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Prolog

Was bisher geschah:

Das Ereignis

1. April 2020

Nachdem ein massiver Sonnensturm die Stromversorgung lahmlegt, beschließt Kapitän Jordan Hughes entgegen aller Widrigkeiten sein Schiff, die Pecos Trader, samt seiner wertvollen Treibstofffracht von North Carolina aus zurück nach Texas zu führen. Hughes segelt mit einem Teil seiner bisherigen Besatzung, die von einer Gruppe ehemaliger Mitglieder der Küstenwache unterstützt wird. Es gelingt ihm, korrupte Regierungs- als auch kubanische Militärstreitkräfte zu umgehen, bevor er sowohl sein Schiff als auch die Mannschaft unbeschadet nach Hause bringt.

Während Hughes gen Süden unterwegs ist, bricht die Zivilisation zusammen. Der Präsident der Vereinigten Staaten steht einer schlecht vorbereiteten Regierung vor, die über unzureichende Ressourcen verfügt, um die Bevölkerung am Leben zu erhalten. Er trifft die eigennützige Entscheidung, die knappen Reserven für den ,Regierungsgebrauch‛ zu beschlagnahmen und private Vorräte an Lebensmitteln, Wasser und Treibstoff zu konfiszieren. Unterstützt von seinem korrupten Minister für Heimatsicherheit unterdrückt POTUS jegliche politische Opposition und lässt seinen vehement protestierenden Widersacher, Simon Tremble, den Sprecher des Repräsentantenhauses, verhaften.

In Wilmington, North Carolina, dringen Banden in das Machtvakuum vor, das der Zerfall der zivilen Ordnung zurückgelassen hat. Sie terrorisieren eine verzweifelte und wehrlose Bevölkerung. Der Aufstieg der Gangs bleibt jedoch nicht unangefochten. Eine Koalition bestehend aus ehemaligen Mitgliedern der US-Küstenwache und der Nationalgarde North Carolinas besetzen Wilmingtons Container Terminal, samt seinen massiven Vorräten an Seefracht. Sie etablieren Fort Box. Im Laufe der ausufernden Konfrontation zwischen den beiden Gruppen, befiehlt der Bandenchef einen Angriff auf das Zuhause von Levi Jenkins, einem ehemaligen Mannschaftsmitglied der Pecos Trader, der mit Fort Box zusammenarbeitet. Die Gang wird knapp geschlagen und zieht sich zurück, um ihre Wunden zu lecken. Ein prekärer und (sehr) unsicherer Frieden folgt.

In der Zwischenzeit trifft Hughes in Texas ebenfalls ein Chaos an. Die Regierungseinrichtungen vor Ort sind funktionsunfähig. Entflohene Sträflinge treten als Sicherheitskräfte auf und unterwerfen mit brutaler Gewalt die Bevölkerung der Gegend. Hughes’ Besatzung, die zahlenmäßig weit unterlegen ist, kann den Kontakt vermeiden - bis eine Rettungsmission für Familienmitglieder der Mannschaft in einem wilden Feuergefecht endet, in dem ein Dutzend Sträflinge auf der Strecke bleiben. Die weitere Konfrontation ist garantiert.

Während sich die Ereignisse in North Carolina und Texas überstürzen, gelingt dem Kongressabgeordneten Tremble die Flucht aus dem FEMA-Hauptquartier in Virginia. Sein Ziel ist es, daheim in North Carolina die Niederträchtigkeit und Verlogenheit des Präsidenten bloßzustellen. Ein Zufallstreffen zwischen Tremble und dessen Sohn Keith mit Bill Wiggins und Shyla ,Tex‛ Texiera - zwei ehemaligen Besatzungsmitgliedern der Pecos Trader, die ihren eigenen Weg nach Hause entlang des Appalachian Trails suchen - trägt entscheidend zu ihrem Entkommen bei.

Alarmiert von Trembles Flucht befiehlt der Präsident eine umfassende Menschenjagd nach dem entflohenen Kongressabgeordneten und seinem Sohn. Gleichzeitig versucht FEMA im Auftrag des Präsidenten, den steigenden Widerstand gegen Machtmissbräuche und Versäumnisse der US-Regierung zu unterbinden.

Wiggins und Tex setzen ihre Reise nach Norden fort, während die Trembles - behütet in ihrem Versteck in den Bergen Virginias - Keith’ verletztem Fußgelenk Zeit zur Heilung geben. Im Spiel bleibt George Anderson, Simon Trembles ehemaliger FEMA-Aufseher, den Tremble ohne dessen Wissen als Ablenkungsmanöver benutzt. Trembles Manipulation verzeichnet einen durchschlagenden Erfolg, als Regierungskräfte einem erfindungsreichen George Anderson nachsetzen, der selbst entlang des Appalachian Trails auf der Flucht vor FEMA ist. Sein Einsatz bei der Rettung von Cindy Grissom und ihrem geistig behinderten Sohn Jeremy, macht ihm dies um einiges schwerer.

Gemeinsam setzen Anderson und Cindy auf dem AT ihren Weg nach Süden fort. Im Gegensatz dazu werden Wiggins und Tex durch ein Zufallstreffen mit Regierungsbeamten vom AT vertrieben. Gezwungen, Levi Jenkins’ Strategie aufzugeben, sich nahe an den AT zu halten, finden sie Mittel und Wege, meist mit gestohlenen Fahrzeugen, ihrem Ziel näherzukommen. Zu guter Letzt erreichen sie Maine, Wiggins’ Heimatstaat, in einem modifizierten Truck, der, um die sachgerechte Wartung der Eisenbahnschienen zu ermöglichen, auf den Schienen selbst läuft.

Parallel zu den Ereignissen auf dem Appalachian Trail steigt die Anspannung in Wilmington, als die Einwohner von Fort Box eigenständig den Versuch unternehmen, der stetig wachsenden Flüchtlingsbevölkerung Verpflegung zukommen zu lassen. Angesichts des drohenden Verhaltens der mittlerweile allgemein gefürchteten und verachteten ,Schnellen Einsatztruppe‛ der FEMA, sichern sich die Verteidiger von Fort Box durch einen ,Überraschungsbesuch‛ im nahegelegenen Military Ocean Terminal die dringend benötigte Munition. Durch diesen Überfall aufgebracht und in ihrer Position verunsichert, verbündet sich die der Regierung angehörende Schnelle Einsatztruppe insgeheim mit einer örtlichen Gang, um das Flüchtlingslager zu infiltrieren und dort Unzufriedenheit zu säen. Diese Aufwiegelung gipfelt in einem Angriff auf Fort Box, in dessen Verlauf Tausende irregeführter Angreifer den Tod finden. Fort Box überlebt, wenn auch nur knapp. Der Munitionsvorrat der Verteidiger ist erneut aufgebraucht, und das angesichts eines vorhersehbaren zweiten Angriffs, der sie sicher in die Knie zwingen wird.

In Texas verlässt Matt Kinsey, ein ehemaliges Mitglied der Küstenwache, die Pecos Trader, um seine Familie in Louisiana zu retten. Auf dem Weg dorthin wird er von einer Gruppe Cajuns gefangengenommen, die ihn für einen Regierungsagenten halten. Nachdem Kinsey ihnen ihren Fehler deutlich machen konnte, unterstützen die Cajuns Kinsey im Versuch, seine Familie zu retten. Nicht ganz ohne Probleme. Erst nach einem ausgiebigen Schusswechsel mit den entkommenen Strafgefangenen des gefürchteten Hochsicherheitsgefängnisses Angola in Louisiana, gelingt es Kinsey, seine Familie zunächst der Sicherheit der Cajun-Niederlassung anzuvertrauen, die tief versteckt im Atchafalaya Flussbecken angesiedelt ist. Sein Plan, die Familie zur Pecos Trader zurückzubegleiten, wird leider von den Ereignissen vereitelt, die sich während seiner Abwesenheit in Texas zugetragen haben.

Unmittelbar nach Kinseys Aufbruch nach Louisiana initiiert die Pecos Trader eine weitere Rettungsaktion, um die Familien einer Reihe von Mannschaftsmitgliedern in Sicherheit zu bringen. Unter der Leitung des Ersten Offiziers Georgia Howell verläuft die Mission problemlos, bis auch diese Gruppe wieder auf bereits bekannte Ex-Häftlinge stößt und es nur knapp zurück zu ihrem wehrhaften Schiff schafft. Voller Wut, auch bei seinem zweiten Versuch, die Pecos Trader einzunehmen, versagt zu haben, organisiert der Anführer der Strafgefangenen einen massiven und zahlenmäßig weit überlegenen Angriff, um die Pecos Trader samt ihrer lästigen Mannschaft endgültig zu vernichten. Hughes und die Leben seiner Crew hängen am seidenen Faden. Allein die zeitgerechte Ankunft von Matt Kinsey und seiner ,Cajun Navy‛ rettet sie. Die Pecos Trader bleibt als ausgebrannter, im Schlamm festsitzender Koloss zurück, während Hughes seine Schutzbefohlenen auf die verlassenen Schiffe einer nahegelegenen Reserveflotte verlegt.

Sowohl den Verteidigern von Fort Box in Wilmington, North Carolina, als auch den Menschen auf der Pecos Trader in Texas steht eine ungewisse Zukunft bevor. George Andersons kleiner Gruppe, die entlang des Appalachian Trails das Ziel einer intensiven Menschenjagd ist, ergeht es nicht besser. Ihre Zukunft sieht düster aus. Nur ein Mann hat die Glaubwürdigkeit und die Statur, die Situation unter Kontrolle zu bekommen und das Versprechen einzulösen, das er sich selbst – und der Nation - gab.

Simon Tremble lässt die versteckten Talkessel des Appalachian Trails hinter sich. Sein Sohn und er setzen ihre Reise Richtung Süden fort, um ein Versprechen einzulösen.

Und nun die Fortsetzung unserer Geschichte.




Kapitel 1

Appalachian Trail

Meilenmarker 1209.5 Richtung Süden

Kurz hinter der Straßenunterführung der I-66 Nord

In der Nähe von Front Royal, VA

 

Tag 33

3. Mai 2020 - 09:15 Uhr

Simon Tremble hielt in seinem Abstieg von dem baumbestandenen Hang inne und deutete seinem Sohn Keith an, es ihm nachzutun. Keith gehorchte mit fragendem Gesichtsausdruck.

»Ich glaube, wir nähern uns der I-66 Unterführung bei Front Royal«, erklärte Tremble. »Dort kamen Tex and Wiggins in Schwierigkeiten. Ich will nicht blind dort hineinlaufen. Besser, wir sehen uns den Führer und die Karte an.«

Keith nickte und zog sich seinen Rucksack vom Rücken. Den Begriff ,Rucksack‛ legten sie recht großzügig aus. Eigentlich handelte es sich um einen einfachen Korb, der aus biegsamen grünen Ästen geflochten war und den er dank seines in Tragegurte umfunktionierten Gürtels auf dem Rücken tragen konnte. Ein Stück Fallschirmleine hatte ihm den Gürtel ersetzt. Keith zog sich wohl zum zehnten Mal heute die Hosen hoch, bevor er sich bückte und den lockeren Knoten im ,Futter‛ des Korbes - tatsächlich eine schwarze Plastikabfalltüte - löste. Er griff nach einem dicken Packen Papier, der gefaltet und mit Gummibändern zusammengehalten wurde, und reichte ihn seinem Vater.

Wieder einmal bewunderte Tremble die Voraussicht dieses Mannes Levi Jenkins. Er hielt die Straßenkarten verschiedener Staaten, Stadtkarten und Karten von Verbandsgemeinden, Karten des US-Parkservices und Touristenbroschüren in der Hand; alles, was hilfreiche Informationen hinsichtlich ihrer Reiseroute liefern könnte. Am wertvollsten waren sicher die losen Seiten, die aus einem Führer für den Appalachian Trail stammten. Er suchte solange, bis er die gewünschte Karte gefunden hatte und breitete sie dann auf dem Waldboden aus. Dann verglich er die Karte und das lose Blatt Papier aus dem Führer, das er in der Hand hielt.

»Nett von Tex und Wiggins ihre Karten und das ganze Zeug mit uns zu teilen«, bemerkte Keith.

Sein Vater zuckte mit den Achseln. »Sie ziehen nach Norden, wir nach Süden. Es macht Sinn, uns das zu überlassen, was sie nicht länger brauchen. Alles andere wäre nur unnötiger Ballast für sie.« Simon Tremble sah zu seinem Sohn hoch. »Aber ich bin froh, dass Tex daran gedacht hat. Eine überaus intelligente junge Frau.«

»Das ist sie«, stimmte Keith zu.

Tremble grinste. »Und so gutaussehend.«

Keith lief rot an und wechselte das Thema. »Wie weit bis zur Kreuzung?«

Tremble sah zurück auf die Karte. »Etwas über einen Kilometer oder weniger. Sieht aus, als verläuft der AT auf ungefähr zweihundert Metern parallel zu einer Tucker Lane. Danach kreuzt er die Route 55 und führt zurück in den Wald. Wenn wir Glück haben, ist die Straße baumbestanden und erlaubt uns, außer Sicht zu bleiben, bis diese Tucker Lane in die 55 mündet. Dann müssen wir nur noch sicher sein, dass uns niemand zusieht, bevor wir schnellstens die Straßenseite wechseln.«

»Befürchtest du, wir könnten Ärger bekommen?«

Tremble schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Mit etwas Glück sind wir nur beim Wechseln der Straßenseite gefährdet. Tex und Wiggins erregten unerwünschte Aufmerksamkeit, da sie offen auf der Straße selbst unterwegs waren. Wir bleiben in den Wäldern und umgehen Front Royal komplett. Unsichtbarkeit ist unsere beste Verteidigung.«

Keith verzog das Gesicht. »EINEN Vorteil muss unser schneckengleiches Vorankommen ja haben.«

»Hey, gestern brachten wir sechsunddreißig Kilometer hinter uns, heute sind es schon über neun. Willst du joggen?«

»Du weißt, was ich meine, Dad. Wir brauchen ein Fahrzeug. Um Wilmington schneller zu erreichen.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist größer, dass wir darin eher umkommen oder festgenommen werden, als schneller voranzukommen.« Tremble sicherte das gefaltete Kartenpaket mit den Gummiringen und reichte es Keith, der es in seinem Gepäck verstaute.

»Und jetzt sehen wir uns die Tucker Lane an. Sei bitte besonders leise. Bis wir wieder tief im Wald auf der anderen Seite der I-66 sind, könnten wir dort auf Häuser stoßen«, mahnte Tremble.

Keith nickte. Die Männer schulterten ihre Rucksäcke und setzten ihren Abstieg fort. Nach etwa einhundert Metern um eine scharfe Biegung des Wanderwegs herum blieben beide plötzlich wie angewurzelt stehen.

»Himmel noch mal«, entfuhr es Keith. »Wie kommt das den hierher?«

Ungläubig schüttelte Tremble den Kopf. Mitten auf dem Pfad stand ein alter, stark mitgenommener Toyota Highlander. Seine Windschutzscheibe war von spinnennetzähnlichen Rissen überzogen, die offensichtlich von zwei Einschüssen stammten. Weitere Einschlaglöcher waren in der vorderen Stoßstange, dem Kühlergrill und in der Motorhaube erkennbar. Beide Außenspiegel fehlten. Lange Kratzer auf beiden Seiten des Wagens zeugten davon, dass ihr Lack beim Fluchtversuch des Wagens entlang des engen Wanderwegs auf der Strecke geblieben war.

Vorsichtig näherten sie sich mit der M4 im Anschlag. Beim Näherkommen entdeckte Tremble, dass die Heckscheibe ebenfalls fehlte. Der Wagen war ganz offensichtlich verlassen, und das seit einiger Zeit, was die Ranken bewiesen, die auf einer Seite bereits begannen, das Auto für sich einzunehmen. Tremble signalisierte Keith stehenzubleiben, um die Sachlage zu überdenken. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

»Das muss das Auto von Tex und Wiggins sein«, meinte Tremble. »Sie erzählten doch, dass sie ihn zurücklassen und sich auf den Pfad zurückziehen mussten. Ich ging einfach immer davon aus, dass sie ihn auf der Straße stehenließen.«

Keith sah seinen Vater an. »Das bedeutet, er steht hier schon beinahe einen Monat. Denkst du, er könnte …«

»Finden wir es heraus!«, nickte Tremble. Wie auf Kommando stürzten die Männer von beiden Seiten auf die Wagentüren zu.

Keith erreichte ihn als Erstes. Er riss die Beifahrertür auf und wühlte in einem Pappkarton, der im Wagen auf ihn wartete. Triumphierend hielt er seinem Vater eine Dose Chili entgegen.

»Fantastisch! Ich bin Eichhörnchengulasch und Hasentrockenfleisch so leid!«

Tremble erwiderte sein Grinsen. »Ich auch, Sohn. Ich auch.«

***

Der Geländewagen glich einem wahren Füllhorn an Vorräten. Auf dem Rücksitz fanden sie neben einer Reihe von 20-Liter Benzinkanistern auch Kisten voller Lebensmittel und anderer brauchbarer Dinge. Plötzlich nervös, dass jemand zufällig auf sie stoßen und ihnen ihren neugefundenen Reichtum abspenstig machen könnte, verbrachten die Trembles eine hektische halbe Stunde damit, alles - ausgenommen dem Treibstoff - auf eine kleine Lichtung weitab vom AT zu verlegen.

»Ich kann es immer noch nicht glauben«, stellte Keith fest.

Tremble zuckte mit den Achseln. »Eigentlich keine Überraschung, wenn du darüber nachdenkst. Dieser Abschnitt des Wanderwegs wurde wohl seit dem Sonnensturm nicht mehr genutzt.«

»Sie haben viel zurückgelassen.«

»Sicher nicht aus freien Stücken. Sie mussten eiligst nur mit dem fliehen, was sie tragen konnten. Mit dem Benzin, den Dosenvorräten und den Wasserflaschen hatten sie sich allein für den Fall eingedeckt, dass sie es mit dem Wagen nach Hause schaffen.« Tremble zögerte. »Dir ist klar, dass auch wir nicht alles mitschleppen können?«

»Ja, in diesem Sinne …«, setzte Keith an. »Auf der I-66 muss es eine Menge verlassener Wagen geben. Und nun steht uns all dieses Benzin zur Verfügung. Ich denke …«

»Diesen Gedanken schenkst du dir besser gleich. Wir bleiben auf dem AT. Keine Diskussion. Solange wir bewaffnet sind und in den Wäldern untertauchen können, haben wir eine Chance. Demgegenüber wären wir auf der offenen Straße einfach zu erkennen und ein leichtes Ziel.«

Keith seufzte. »Schon gut, schon gut. Also, was machen wir dann?«

Sein Vater grinste. »Als Erstes leisten wir uns eine verdammt gute Mahlzeit. Dann sehen wir, wie viel wir tragen können und packen ein. Das sollte reichen, eine ganze Woche lang flott voranzukommen, ohne zum Jagen oder Fallenstellen gezwungen zu sein.«

Appalachian Trail

Meilenmarker 1326.3 in südlicher Richtung

Nördlich von der I-64-Überführung

Rockfish Gap, VA

 

Tag 40

10. Mai 2020 - 07:35 Uhr

Hinter einem Baum versteckt, stabilisierte Tremble das Fernrohr und studierte die Szene unter ihnen. Gott sei Dank hatte er den Wagen sorgfältig durchsucht. Das billige Modell, das er unter dem Fahrersitz entdeckt hatte, war nicht viel mehr als ein Kinderspielzeug. Trotzdem war seine Vergrößerungsfähigkeit dem Blick mit dem nackten Auge weit überlegen.

Ohne Probleme hatten sie vor sechs Tagen - am gleichen Tag, an dem sie den verlassenen Wagen entdeckt hatten – die I-66 hinter sich gelassen. Von ihrem Versteck aus hatten sie die I-66 über sich gesehen, die mit unfreiwillig zurückgelassenen Wagen übersät war. Es war ihnen gelungen, in dem parallel zur Tucker Lane verlaufenden Waldstreifen unsichtbar zu bleiben. Auf der Route 55 waren Motorräder unterwegs. Dem Aussehen der Fahrer nach mussten sie wohl der Gruppe angehören, die Tex und Wiggins angegriffen hatte. Die Trembles hielten sich dicht am Rand des schützenden Waldes auf. Erst nachdem sie absolut sicher waren, dass sie von jeder Richtung her unbeobachtet waren, spurteten sie schließlich über die Schnellstraße.

Ihre prall gefüllten Rücksäcke erschwerten ihnen den ,Spurt‛, da das umfangreiche Angebot der auf sie wartenden Vorräte sich als zu starke Verlockung erwiesen hatte. Ein Kasten voller Halbliterflaschen Wasser hatte ihnen erlaubt, ihren Durst nachhaltig zu stillen. Obendrein boten ihnen die jetzt leeren Flaschen einen weit sicheren Weg, zusätzliches Wasser zu transportieren, als es ihre empfindlichen ,Kondom-Wasserblasen‘ getan hatten. Ein halbes Dutzend Wasserflaschen fand Platz in ihrem Gepäck. In eine der leeren Flaschen füllten sie die Bleiche, die sie auf der Ladefläche des Geländewagens entdeckt hatten. Damit hatte sich ihre Sorge um das Problem der Trinkwasseraufbereitung erledigt.

Neben Konservendosen fanden sie noch ein Dutzend in Folie verpackte, dehydrierte Campingmahlzeiten, sowie drei Gefriertüten voll gemischter Nüsse, Trockenfleisch und Nudeln, die, um Lufteinschluss zu vermeiden, zerbröselt waren. Zusätzlich zu den leichtgewichtigen Nahrungsmitteln enthielt eine weitere Plastiktüte kleine Salz-, Pfeffer- und Zuckerpakete und andere Würzmittel. Zudem stießen sie noch auf Klebeband, einen kleinen Kochtopf, Plastikbestecke, eine Taschenlampe einschließlich Ersatzbatterien, ein Stück Fallschirmleine, eine Drahtsäge, einen Erste-Hilfe-Kasten, zwei Stück Seife, und als besondere Draufgabe noch auf eine flachgedrückte Rolle Toilettenpapier in einem Plastikbeutel.

Ohne Bedauern hatten sie getrocknetes Hasen- und Eichhörnchenfleisch aufgegeben, um Raum für weit schmackhafteres Essen und ihre neuen Ausrüstungsgegenstände zu machen. Danach hatten sie sich an den schwereren Konserven gütlich getan und alles, was sie zurücklassen mussten, einschließlich dem Benzin, wieder im Geländewagen verstaut. Diese Lebensmittel würden ihnen nicht weiterhelfen, vielleicht aber anderen Reisenden in ähnlich schwierigen Umständen das Leben retten.

Mit frischem Schwung und einem großzügigen Vorrat an schmackhaften Kalorien im Gepäck machten sie gute Fortschritte. Tremble dachte, dass er unter anderen Umständen diese Erfahrung sogar genossen hätte. Niemand begegnete ihnen und auch das ominöse Geräusch von Rotorblättern aus der Ferne blieb ihnen erspart. Allein dort, wo der AT eine Straße kreuzte, etwa bei den über zwei Dutzend Überquerungen des Scenic Skyline Drives, der sich durch die Berge schlängelte, empfanden sie ein banges Gefühl. Allerdings hatte es sich dabei nur um kleinere, zweispurige Landstraßen gehandelt, deren Überquerung in wenigen Metern gemessen wurde und die sie nur Sekunden gekostet hatte. Bis jetzt.

Tremble spähte durch das Fernrohr auf die rustikale steingemauerte Brücke hinüber, die den Skyline Drive und parallel dazu auch den AT sowohl über die I-64 als auch über die Rockfish Gap Mautstraße leitete. Unmittelbar hinter der Brücke verwandelte sich die Skyline Drive in den Blue Ridge Parkway. Für die Trembles bedeutete das, vierhundert Meter in voller Sicht möglicher Beobachter, ohne Ausweichmöglichkeit, mit einem neun Meter hohen Fall zu beiden Seiten.

Aber das war nicht ihr Hauptproblem. Mitten auf der Brücke standen zwei Männer in Tarnkleidung, die ihre Jagdwaffen über der Schulter trugen. Rauch stieg von ihren Zigaretten auf, während sie sich unterhielten, ohne die I-64 aus den Augen zu lassen.

»Warum sollte jemand den Skyline Drive blockieren?«

Tremble ließ das Fernrohr sinken und schüttelte den Kopf. »Sie überwachen die I-64. Ich wette, sie sind mit Ferngläsern und Funkgeräten ausgestattet. Ich halte sie für Späher, die auf der Lauer liegen.« Er seufzte. »Wer immer sie auch sind, solange sie auf der Brücke stehen, kommen wir nicht auf die andere Seite.«

»Und was jetzt?«, fragte Keith.

»Zurück in den Wald und parallel zum Skyline Drive nach Norden, bis ich ihn ungesehen überqueren kann. Danach schleiche ich mich zurück, um zu sehen, was ich am Autobahnkreuz unter der Brücke vorfinde. Vielleicht können wir den Hang nördlich der Interstate hinunterklettern und ungesehen die Autobahn hinter uns lassen, indem wir der Rockfish Gap Mautstraße folgen. Es kommt auf den Baumbestand entlang der Mautstraße an und auf die Situation unter der Brücke.«

Keith nickte. »Gehen wir.«

Tremble schüttelte den Kopf. »Ich bin für so etwas trainiert, du bist das nicht. Außerdem, falls mir etwas zustoßen sollte, bist du derjenige, der die Information nach Wilmington bringen muss.«

Keith sah aus, als ob er protestieren wollte, schluckte dann aber schwer und gab auf. »Ok, aber was KANN ich tun?«

Tremble überlegte einen Moment. »Sieh dir unsere Unterlagen an, während ich weg bin. Unter anderem findest du dort auch Karten der örtlichen Verwaltungsbezirke und Touristeninformationen. Falls wir hier nicht weiterkommen, müssen wir einen anderen Weg nehmen. Sieh nach, ob du eine Alternative ausfindig kannst.«

Keith akzeptierte diese Aufgabe und folgte seinem Vater durch den Wald, wo der Skyline Drive Richtung Norden einschwenkte. Sobald sie außer Sichtweite der Brücke waren, hielt Tremble inne und setzte sein Gepäck ab. Seine M4 legte er darauf und sah dann seinem Sohn ins Gesicht.

»Ich nehme nur die Pistole mit. Die M4 brauche ich nicht, da ich im Verborgenen bleiben werde. Nach einer Stunde, höchstens zwei, bin ich zurück. Falls ich bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sein sollte, verbringst du die Nacht hier und machst dich bei Tagesanbruch allein auf den Weg?«

»Aber …«

»Kein ,Aber…‘, Sohn. Hast du mich verstanden?«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Keith mit unsicherer Stimme.

Tremble umarmte Keith mit aller Kraft, was dieser erwiderte.

»Keine Sorge, Sohn«, flüsterte ihm Tremble zu. »Klügere Leute als diese Schweinehunde waren schon hinter mir her. Und ich bin immer noch da.«

Keith nickte nur, ohne ein Wort zu sagen. Tremble gab ihn aus der Umarmung frei und setzte sich Richtung Straße in Bewegung.

»Dad?«

Tremble wandte sich um. »Ja, Sohn?«

»Sei vorsichtig, ok?«

Tremble lächelte. »Immer. Und jetzt mach dich an die Arbeit. Finde einen Weg, diese Kerle zu umgehen.«

***

Tremble spurtete über den Skyline Drive in der Absicht, tief auf der gegenüberliegenden Seite im Wald unterzutauchen, bevor er südlich auf die Brücke zuhalten würde. Das erwies sich als unnötig, da die Böschung am Rande der Straße so stark abfiel, dass Tremble sich an Bäumen festklammern musste, um nicht den Abhang hinunterzustürzen. Fünfzehn Meter neben der Straße wusste er bereits, dass er sich weit unter der Sichtlinie der Männer auf der Brücke befand – es sei denn, sie würden direkt an das Brückengeländer treten und bewusst nach unten sehen. Zufrieden arbeitete er sich entlang des Abhangs nach Süden vor.

Schon lange bevor er etwas sehen konnte, stieg ihm der Geruch in die Nase – der durchdringende Geruch von zu vielen Menschen, die ohne die rudimentärsten sanitären Einrichtungen zu nahe aufeinander lebten. Vorsichtig schlich er sich solange voran, bis er links zwischen den Bäumen den Stützpfeiler der Skyline Drive-Brücke über die Autobahn hinweg erkennen konnte. Rechts unter ihm lag die I-64, nun ein Parkplatz verlassener Wagen.

Er hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie es dazu gekommen war. Menschen, die dem rapiden sozialen Verfall der Großstädte entkommen wollten, waren aufs Land geflohen. Dort mussten sie allerdings feststellen, dass ihre ländlichen Nachbarn weder die Ressourcen noch die Absicht hatten, ungebetene Gäste zu unterhalten. So hatten sich die Flüchtlinge Stoßstange an Stoßstange voranbewegt, bis ihnen endlich der Treibstoff ausgegangen war. Danach blieben sie entweder bei ihren Wagen oder machten sich zu Fuß auf den Weg, bis ihnen das Wasser oder die Lebensmittel oder beides ausgegangen waren. Schließlich war den Stärksten und Opportunistischsten unter ihnen aufgegangen, dass sie sich entweder zivilisiert verhalten oder überleben konnten. Die Meisten entschieden sich für das Überleben.

Von seiner hohen Warte aus musterte Tremble die abgestellten Fahrzeuge. Obwohl dies ebenerdig sicher schwer zu erkennen war, gab es dennoch ein offensichtliches Muster im Arrangement der scheinbar ,stehengebliebenen‛ Wagen. In einem Bereich standen die Autos auf beiden Seiten der Autobahn scheinbar wahllos zwischen zwei Spuren. Nur ein schmaler Weg ermöglichte die Durchfahrt in der Mitte der Straße. Zwischen den Wagen gab es Zwischenräume, die den Eindruck der Offenheit vermittelten. Tatsächlich waren diese Abstände jedoch kürzer als eine Wagenlänge und blockierten damit effektiv beide Spuren jeder Autobahnseite. Einige Wagenlängen von Beginn und Ende dieses provisorischen Korridors entfernt stand jeweils ein Wagen im rechten Winkel zur Straße. Und ganz in der Nähe dieser Wagen saßen bewaffnete Männer am überwachsenen Straßenrand, die auf jemanden zu warten schienen.

Eine Falle. Das war Tremble klar. Die Aussichtsposten auf der Brücke alarmierten die Männer unter ihnen, die sich solange versteckten, bis das sich nähernde Fahrzeug die Fahrt verlangsamen musste, um die enge Passage zu durchfahren. Dann rollten sie die ,Sperr‛-wagen über die Straße und das Zielobjekt war eingeschlossen. Die Opfer konnten nicht entkommen. Sie waren umstellt. Tremble hatte keine Zweifel daran, was danach geschah.

Er hob sein Fernrohr an und konzentrierte sich auf das Gebiet südlich der Autobahn. Dort offenbarte sich ihm die Ursache des Gestanks. Das kleine Tal um das Autobahndreieck herum beherbergte eine größere Zeltstadt, die sich um ein hässliches, kastenähnliches Motel herum angesiedelt hatte, das nur aus dem letzten Jahrhundert stammen konnte. Knapp oberhalb des Motels befand sich ein sehr großer, zylindrischer Tank. Tremble sah, wie ein Mann im Tarnanzug den Parkplatz überquerte und einen kleinen Schuppen neben dem Tank betrat. Aus dem Abgasrohr des Schuppens stieg eine dünne Rauchwolke auf, gefolgt von einem gedämpften, entfernten Geräusch, das wie ein Rasenmäher klang. Tremble verstand: eine gute Quelle mit einer benzinbetriebenen Pumpe. Der daraus resultierende umfangreiche Wasservorrat erklärte die Existenz der Zeltstadt.

Der, und die Tatsache, dass die Stadt Waynesboro fünf Kilometer westlich von hier aller Wahrscheinlichkeit nach die I-64 an Ortsein- und Ortsausgang verbarrikadiert hatte. Die verkehrsreichsten Autobahnen umgingen Städte wie etwa Front Royal entlang der I-66 im Norden, wo Tex und Wiggins auf Probleme gestoßen waren. In solchen Orten blockierten die Einwohner die Zugänge zur Stadt und ,ermunterten‛ die Flüchtlinge, weiterzuziehen. Demgegenüber führte die I-64 direkt durch das Zentrum von Waynesboro. Falls die Einwohner den Flüchtlingen Einlass in ihre Stadt gewähren würden, würden ihnen in kürzester Zeit die Mittel ausgehen, sie zu versorgen, oder sie zu kontrollieren, falls die Lage verzweifelt werden sollte. Der Gedanke, dass sich Amerikaner gegeneinander wenden könnten, machte Tremble traurig und brachte ihn gleichzeitig auf – selbst wenn er zugeben musste, dass er wohl genau das Gleiche tun würde, um seine Familie und seine Gemeinde zu schützen.

Tremble sah sich das heruntergekommene Motel näher an. Der Parkplatzbelag zeigte lange Risse und war voller Schlaglöcher. Er konnte mehrere eingeworfene Fensterscheiben und Graffitibemalungen erkennen. Der wertvolle Wassertank war komplett verrostet, ausgenommen einiger weißer Flecken, an denen die Originalfarbe noch zu erkennen war. Aber egal, ob rostig oder nicht, er enthielt einen unbezahlbaren Schatz. Unter den gegenwärtigen Umständen bedeutete sauberes Wasser Leben.

Tremble registrierte mehrere Arbeitsfahrzeuge auf dem Parkplatz des Motels und dazu noch ein Dutzend großer Motorräder, die fein säuberlich aufgereiht dastanden. Die ,Machthaber und Elite‘ dieser neuen Gemeinde zogen es offenbar vor, die Grundlage ihres Reichtums zu schützen. Tatsächlich machte das Sinn; so schäbig und heruntergekommen es auch war, das alte Motel verfügte über ein Dach und fließendes Wasser.

Gerade verließen drei Männer das Gebäude. Zwei von ihnen trugen Jeansjacken mit identischen roten und gelben Abzeichen auf dem Rücken, die Tremble nicht identifizieren konnte. Der Dritte trug Tarnkleidung. Es waren große Männer – die, wie alle Männer dieser Tage - Vollbärte trugen. Selbst über die Entfernung hinweg erkannte Tremble anhand der Körpersprache des Mannes in der Tarnkleidung, dass er sich den beiden Motorradfahrern gegenüber unterwürfig verhielt.

Das Trio ging auf die Motorräder am Ende der Reihe zu, wo sich die Biker auf eine hitzige Diskussion einließen. Einer drehte sich zu dem Mann in der Tarnkleidung um und gab ihm eine Anweisung. Sofort rannte der Mann zurück ins Haus, um mit einer kleinen roten Werkzeugkiste zurückzukehren. Du hattest Recht. Die Tarnanzugmänner sind die Lakaien dieser Operation, dachte Tremble, und bewegte sein Fernrohr weiter, um den Rest des Camps in Augenschein zu nehmen.

Unterhalb dieses ersten Motels präsentierte sich ein Gebäude mit der eindeutigen Architektur und dem leuchtend orangefarbenen Dach eines Howard Johnson’s Restaurant, obwohl ein entsprechendes Reklameschild fehlte. Dieses HoJos war schon lange geschlossen. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt und dennoch wohnte dort jemand. Ein Dach über dem Kopf zu haben, egal, wie es aussah, war in jedem Fall weit besser, als kein Dach über dem Kopf zu haben. Das ehemalige HoJos teilte sich den mit Schlaglöchern überzogenen Parkplatz mit zwei weiteren Gebäuden, die aussahen, als gehörten sie ebenfalls zu einem heruntergekommenen und verlassenen ehemaligen Motel. Eines der beiden Gebäude hatte vor langer Zeit einen Feuerschaden erlitten. Männer und Frauen verschiedenen Alters waren rund um die Gebäude herum unterwegs. Sie trugen weder Tarnkleidung noch eine Jeansjacke. Arbeiterbienen, folgerte Tremble.

Der Rest des Camps setzte sich aus einem wirren Durcheinander von Zelten und notdürftig aus blauen Plastikplanen, Sperrholz und Pappkartons errichteten Unterkünften zusammen. Die Ansiedlung der Behausungen folgte keinem organisierten Schema. Tremble sah diverse Latrinen, die willkürlich von Hand gegraben waren. Er schätzte, dass sich etwa eintausend Menschen in diesem Camp aufhielten. Der Gestank war überwältigend, sogar aus der Entfernung. Die Bewohner waren wohl daran gewöhnt, so unwahrscheinlich das auch schien.

Tremble unterdrückte einen Seufzer. Eines war sicher; sie mussten auch nur den flüchtigsten Kontakt mit diesen Leuten vermeiden. Sie mussten das Lager ungesehen umgehen. Aber wie? Selbst wenn sie es über die Skyline Drive-Brücke schaffen sollten, der Appalachian Trail verlief nur einhundert bis einhundertfünfzig Meter oberhalb des Biker-Motels. So hatte er es in Gedanken benannt.

Tremble wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg. Vorsichtig hangelte er sich von Baum zu Baum voran, um nicht den steilen Hang hinunterzurutschen. Seine Oberschenkelmuskeln und Pobacken schmerzten, während er - dankbar für die ihm Halt gewährenden Bäume - den Anstieg hoch zum Skyline Drive bewältigte. Oben angekommen, pausierte er eine Minute, um seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen, bevor er erneut so schnell er konnte den Skyline Drive überquerte.

Tremble arbeitete sich durch den Wald zur Stelle vor, an der er Keith zurückgelassen hatte. Sie lag verlassen da.

»Keith?«, rief er mit kaum hörbarer Stimme.

Mit der M4 in der Hand trat Keith hinter einer großen Eiche hervor. Er sah erleichtert aus.

»Ich war mir nicht sicher, dass du es warst«, erklärte er.

Tremble spendete ihm Lob. »Gute Reaktion. Du hast genau richtig gehandelt.«

Keith lächelte kurz und wurde dann ernst. »Wie sieht es dort unten aus? Kommen wir an ihnen vorbei?«

Tremble schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht; zumindest nach dem, was ich gesehen habe. Was ist mit den Karten? Hast du einen anderen Weg gefunden?«

Keith grinste. »Nicht um sie herum, aber wäre dir ein Unter-Ihnen-Durch auch recht?«

Verblüfft sah Tremble ihn an. Keith lehnte die M4 gegen einen Baum und suchte in seinem Gepäck nach einer Karte, die er auf dem Waldboden entfaltete. Er lud seinen Vater ein, näherzutreten, und deutete mit dem Finger auf eine Linie auf der Karte.

»Diese Linie mit dieser Markierung hier … Das sind Eisenbahnschienen, richtig?«

»Ja, aber was …«

»Und hier, wo sie in eine gestrichelte Linie übergeht und genau hier verläuft, wo wir gerade stehen? Siehst du irgendwelche Eisenbahnschienen?«, forschte Keith mit einem Lächeln im Gesicht.

»Ich werde verrückt. Ein Tunnel.« Tremble lächelte nun ebenfalls.

Keith nickte. »Direkt durch den Berg unter uns hindurch. Knapp zwei Kilometer lang. Der Karte nach schätze ich, dass wir den westlichen Eingang ungefähr achthundert Meter nordöstlich, zurück in Richtung Waynesboro, finden werden. Der Ausgang liegt im Südosten - in ungefähr der gleichen Entfernung von hier - auf der anderen Seite der I-64 und der Rockfish Gap Mautstraße. Wenn wir im Südosten den Tunnel verlassen, sind es nur noch um die zweihundertfünfzig Meter bis zum Appalachian Trail.«

»Gute Arbeit, Sohn.« Tremble klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Suchen wir den Tunnel.«
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Zehn Minuten später

Die Trembles sprinteten über den Skyline Drive hinweg und kletterten vorsichtig den dicht bewaldeten Hang zur US 250 hinunter, die örtlich den Namen Rockfish Gap Mautstraße trug. Das Gefälle war hier sogar noch größer. Sie stiegen in einem nach Norden ausgerichteten Winkel ab - zum einen, um den Abstieg sicherer zu machen, zum anderen, um mehr Abstand zwischen sich und der Zeltstadt um das Biker-Motel herum zu gewinnen. Als Keith endlich eine asphaltierte Straße vor sich liegen sah, blieb er stehen.

»Wie lautet der Plan, Dad?«

»Wir müssen mindestens eineinhalb Kilometer auf der 250 Richtung Norden hinter uns bringen, bevor wir durch den Wald Richtung Westen umschwenken. Damit ist sicher, dass wir uns nördlich des Eingangs befinden. Sobald wir auf die Schienen stoßen, müssen wir ihnen nur noch bis zum Tunneleingang folgen.«

Keith nickte. »Klingt gut.«

»Unsere größte Herausforderung ist das Unbekannte. In jedem Fall wollen wir so nahe beim Camp nicht leicht zu entdecken sein. Andererseits fällt es uns beim Klettern wie eine Bergziege weit schwerer, Entfernungen einzuschätzen. Dank dem Gefälle und unserem Gepäck fühlt es sich an, als hätten wir bereits mehrere Kilometer zurückgelegt, obwohl es sicher nicht mehr als zweihundert Meter waren.« Tremble seufzte. »Aber was soll’s. Wir müssen weiter. Ich übernehme eine Weile die Führung.«

Keith folgte den Spuren seines Vaters. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Tremble sich auf die Knie fallen ließ und durch die Bäume hindurch spähte.

»Die Straße wurde auf zwei Spuren reduziert. Siehst du die Leitplanke aus Metall auf der gegenüberliegenden Seite?«, flüsterte er.

»Ja. Was ist damit?«

»Ich vermute, dass es dahinter stark in die Tiefe geht. Das bedeutet, dass wir dort drüben von der Straße her weit weniger sichtbar sein werden. Und da wir sowieso auf die andere Straßenseite müssen, ist diese Stelle so gut wie jede andere auch«, bestimmte Tremble.

Keith nickte zustimmend und folgte seinem Vater an den Rand des Waldes. Die Straße lag etwa fünf Meter unter ihnen und bot ihnen eine gute Sicht in beide Richtungen.

»Sieht frei aus«, meinte Keith.

»Ja, und sieh dir das an.« Tremble zeigte auf die gegenüberliegende Seite. »Das ist unsere Orientierungshilfe.«

Keith sah hoch und entdeckte die Werbetafel. Ein riesengroßer roter Pfeil zeigte nach rechts. Darauf stand MOTEL und in kleineren Buchstaben, COLONY HOUSE MOTEL, KOSTENLOSES INTERNET, POOL, 2 KILOMETER AUF DER RECHTEN SEITE.

Keith lachte. »Ja, das ist schlecht zu übersehen.«

Erneut sah Tremble sich nach links und rechts um, bevor er, dicht gefolgt von Keith, den Abhang hinuntereilte und eilends die Straße überquerte. Über die Leitplanke hinweg drangen sie in den schützenden Wald ein. Wie vermutet, fiel das Terrain hier steil von der Straße her ab. Zu ihrer Freude entdeckten sie drei Meter unterhalb der Straße einen schmalen Felsvorsprung, der parallel zu ihr verlief. Dieser Absatz erleichterte ihnen das Vorankommen, mit dem zusätzlichen Vorteil, dass sie von der Straße her absolut unsichtbar waren.

Fünfzehn Minuten später hob Tremble die Hand. »Vielleicht sehen wir besser, wie weit wir gekommen sind. Zu weit nach Norden und die Entfernung zurück zum Tunnel ist zu groß.«

»Dieses Mal gehe ich.« Keith ließ seine Kippe von der Schulter gleiten und legte sein Gewehr daneben.

Tremble sah seinem Sohn zu, der mit der Stärke und Behändigkeit der Jugend die Anhöhe hinaufkletterte. Still freute er sich, als Keith nahe der Straße zögerte und dann vorsichtig den Kopf hinter der Leitplanke anhob, um sich zu orientieren, ohne sich zu verraten.

»Bingo!«, rief Keith ihm verhalten zu. »Der Eingang zum Motel liegt direkt vor uns.«

Tremble wollte gerade antworten, als Keith sich in Richtung des Bikercamps umwandte und erstarrte.

»Dad, das musst du sehen«, zischte er.

Tremble ließ seine Kippe fallen und kletterte mit seiner über der Schulter hängenden Waffe so schnell er konnte die Anhöhe hinauf. Ausgestreckt neben Keith auf dem Boden liegend, wollte er seinen Augen kaum trauen. Zwei Kinder kamen ihnen auf der Straße entgegen. Der Junge mochte vielleicht zehn Jahre alt sein, das Mädchen war weit jünger. Der Junge hielt das Mädchen an der Hand und zog sie voran. Das Mädchen stolperte in einem Taumel totaler Erschöpfung hinter ihm her. Sie schaffte nur noch wenige Schritte, bevor ihre Beine mitten auf der Fahrbahn nachgaben und sie aufrecht sitzend reaktionslos vor sich hinstarrte.

Die Kinder waren in schlechtem Zustand. Ihre Kleider waren nur noch schmutzige Lumpen und ihre Gesichter zeigten die ausgemergelten Züge erlittenen Hungers. Auffordernd zog der Junge das Mädchen am Arm. Sie sollte aufstehen. Seine mündlichen Kommandos waren auf diese Entfernung hin nicht verständlich, wurden aber zunehmend lauter. Plötzlich fuhr sein Kopf nach oben und offensichtlich verschreckt sah er zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Tremble hörte es den Bruchteil einer Sekunde später – außer Sicht, um die letzte Kurve herum, näherte sich das lauterwerdende Geräusch mehrerer Motorräder.

Der Junge verfiel in Panik. Seine Körpersprache drückte die Angst weit mehr aus als er es mit Worten je hätte verständlich machen können. Suchend drehte er den Kopf in alle Richtungen, eindeutig auf der Suche nach einem Versteck – nach einem Zufluchtsort, nach irgendeinem Schutz vor der drohenden Gefahr. Ohne Erfolg. Er zog das Mädchen nun stärker am Arm, während sein panisches Flehen nun auch hörbar war.

»KOMM SCHON, MOLLY! SIE KOMMEN! WIR MÜSSEN DAVONLAUFEN!«

Aber das Mädchen starrte einfach nur wie betäubt vor sich hin, ohne sich zu rühren.

»Dad, wir müssen etwas tun«, forderte Keith.

»Was nicht bedeutet, dass wir unsere Anwesenheit preisgeben, bevor wir die Lage ausreichend verstehen«, erwiderte Tremble um Fassung ringend. Er rollte zur Seite und zog seine M4 von der Schulter. »Wir wissen nicht, wer um die Kurve kommt oder wie sie bewaffnet sind. Es hilft niemandem, wenn wir getötet werden. Geh und hole deine Waffe. Sieht aus, als ob wir sie benötigen.«

Er hörte, wie Keith hinter ihm den Abhang hinunterrutschte, während er mit auf die Szene gerichteten Augen seine Waffe bereithielt. Der Junge ließ den Arm des Mädchens los. Er zog sich eine Büchertasche vom Rücken und wühlte darin herum. Dann erhob er sich mit etwas in der Hand und brachte sich zwischen dem Mädchen und dem Lärm der näherkommenden Motorräder in Position.

Tremble versuchte, das Bild, das sich ihm bot, zu verstehen. Was zum Teufel …

Der Kleine stellte sich der Gefahr, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hob eine Pistole an.

Trembles Herz schlug ihm bis zum Hals. Nein Junge! Leg sie weg und versteck dich! Du stehst in meiner Schusslinie!

Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, als zwei Motorradfahrer um die Ecke gebraust kamen und bei Ansicht der Waffe abrupt auf die Bremse traten. Aber der Junge schoss nicht. Vielmehr senkte er die Waffe und versuchte verzweifelt, die Waffe durchzuladen. Einer der Männer sprang vom Motorrad und rannte auf das Kind zu. Mit einem Schlag, der einen erwachsenen Mann außer Gefecht gesetzt hätte, boxte ihm der Motorradfahrer seitlich an den Kopf. Der Junge brach zusammen und die Pistole fiel auf den Boden.

Tremble zwang sich, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Keith war zurück und kniete neben ihm auf dem Boden. Der zweite Motorradfahrer stieg von seiner Maschine und zielte mit einer Waffe auf die beiden Kinder. Tremble fluchte verhalten. Falls er jetzt einen Schusswechsel begann, wären die Kinder in der Mitte gefangen. Wie sollte das ausgehen?

Der erste Biker stierte auf den Jungen hinunter, während er aus der Tasche seiner schmutzigen Jeans ein großes Klappmesser zog und es öffnete.

»Was hast du vor, Rooster?«, fragte der zweite Mann.

»Mit dem kleinen Scheißkerl mach ich genau das Gleiche, was ich mit seiner Mutter, der blöden Kuh, gemacht hab. Niemand schlägt mir einen über’n Schädel, droht mir mit ‘ner Waffe und kommt ungestraft davon. Egal ob Kind oder nicht.«

»Dad!«, flüsterte Keith eindringlich.

»Nicht schießen! Du könntest die Kinder treffen«, warnte Tremble leise.

Dann sah Tremble wie Rooster sich mit dem offenen Messer zu dem Jungen hinunterbeugte und wusste, er konnte nicht länger warten. Seine M4 spuckte zweimal. Der Motorradfahrer fiel im Gesicht und in der Kehle getroffen nach hinten. Sofort lenkte Tremble seine Waffe auf den zweiten Biker, der seine Pistole wild vor sich hin und her schwang, ohne ein Ziel identifizieren zu können. Tremble schoss erneut. Mitten in die Brust getroffen feuerte der Motorradfahrer seine Pistole im Reflex. Seine Kugel prallte auf dem Asphalt ab. Er stolperte drei Schritte nach hinten und brach über seinem Motorrad zusammen.

Lange bevor Tremble auf den Beinen war, hatte Keith die Leitplanke übersprungen und rannte auf die Kinder zu.

»KEITH!«, rief Tremble ihm nach.

Keith hielt inne und wandte sich um, obwohl er ganz offensichtlich in verzweifelter Eile war, die Kinder zu erreichen.

»Sieh dir immer als Erstes den Feind an und versichere dich, dass er tot ist. Viele gute Männer kamen durch scheinbar tote Feinde ums Leben.«

Keith nickte und lief weiter. Tremble war nur wenige Schritte hinter ihm.

Trembles Herz setzte aus, als er das kleine Mädchen in einer Blutlache liegen sah. Erleichtert stellte er fest, dass sie atmete und einen starken Puls hatte. Dann schlug sie die Augen auf. Tremble sah einen Augenblick des Terrors in ihren Augen, dem ein ganz und gar ausdrucksloser Blick folgte. Sie leistete keinen Widerstand, noch half sie ihm, als er sie untersuchte.

»Wie geht es ihr?« Keith ging neben dem Jungen in die Knie, nachdem er sich vom Tod der Biker überzeugt hatte.

»Seine Kugel traf ihre Wade, wahrscheinlich ein Querschläger. Sie ist ausgetreten. Sieht nicht so aus, als sei etwas Wichtiges verletzt. Sie blutet nicht allzu sehr. Ich denke, sie kommt in Ordnung. Zumindest körperlich«, fügte Tremble hinzu. Mit dem Blick auf Keith, der sich den Jungen ansah, fragte er: »Und wie geht es ihm?«

Keith suchte nach dem Puls des Kleinen und schwieg einen Moment. Dann nickte er. »Er atmet und hat einen starken Puls. Aber der Kerl hat ihm wirklich eine verpasst. Sein Gesicht ist jetzt schon grün und blau verfärbt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er eine Gehirnerschütterung hat.«

Hasserfüllt verzog Keith das Gesicht. »Wer tut Kindern so etwas an?«

Einen Augenblick lang fürchtete Tremble, dass sein Sohn die Beherrschung verlieren würde. Dann schüttelte Keith den Kopf, als ob er damit seine Emotionen in den Griff bekommen wollte. »Was jetzt, Dad?«

»Wir müssen schleunigst von der Straße. Wer weiß, wann wir mehr Besuch bekommen. Unten auf dem Felsvorsprung sehen wir weiter. Schaffst du es, ihn zu tragen?«

Keith nickte und schob seine Hände unter den Körper des Jungen. »Übergewicht hat er sicher keines.«

Tremble richtete das Wort an das Mädchen, das nun aufrecht dasaß. »Ok, Molly, Schätzchen«, sagte er sanft. »Wir gehen von der Straße und dann kümmere ich mich um dein Bein, in Ordnung?«

Sie antwortete nicht.

Tremble überlegte, ob er ihr Bein umwickeln sollte, aber er hatte nicht ein sauberes Stück Tuch. Sie trug Shorts. Keine bakterienbeladenen Kleidungsfetzen in der Wunde. Gut! Das Risiko der Kontaminierung durften sie nicht eingehen. Sollte er die Erste-Hilfe-Packung aus seinem Gepäck holen? Nein, es war schneller, sie zum Erste-Hilfe-Kit zu tragen. Zudem MUSSTEN sie von der Straße.

Er warf sich sein Gewehr über die Schulter und wollte das Mädchen gerade anheben, als er die Büchertasche des Jungen und dessen Sig 1911 auf der Straße liegen sah. Schnell stand er auf und nahm die Waffe an sich. Er entfernte das Magazin und sah in der Kammer nach, bevor er beide zurück in die Büchertasche warf, die er sich hastig über die Schulter hängte. Dann kehrte er zu dem Mädchen zurück.

Der kurze Abstieg den steilen Abhang hinunter war schwierig. Unten auf dem Felsvorsprung schien selbst der achtzehnjährige Keith außer Atem zu sein. Die Aussichten von Plan B standen schlecht, egal wie der auch aussehen mochte, dachte Tremble.

Tremble setzte Molly an einen Baum gelehnt ab und entledigte sich seiner Lasten. Dann kramte er in seinem Gepäck. Bewaffnet mit einem Stück Seife, einer Flasche Wasser, einer Rolle Klebeband und dem Erste-Hilfe-Kasten ging er vor Molly auf die Knie.

»Was macht der Junge?«, erkundigte er sich über seine Schulter hinweg.

»Keine Veränderung. Immer noch bewusstlos«, berichtete Keith.

»Für ihn kannst du im Moment nichts weiter tun. Hilf mir hier bitte«, forderte Tremble ihn auf.

Keith hockte sich neben seinen Vater und nahm die Wasserflasche entgegen.

»Gieße mir ein wenig auf die Hände. Gerade genug, um sie nasszumachen«, wies Tremble ihn an.

Keith gehorchte. Sorgfältig wusch Tremble sich mit viel Seifenschaum die Hände, bevor er sie Keith zum Abspülen hinhielt. Das wiederholte er ein zweites Mal.

Tremble sah auf das Mädchen hinunter. »Molly, Schatz, wir werden dein Bein verarzten. Es könnte weh tun, aber wir versuchen, dir zu helfen. Verstehst du das?«

Sie reagierte nicht. Tremble nickte Keith zu. »Befeuchte ihr Bein einige Zentimeter um die Verletzung herum.«

Keith tat, was ihm gesagt wurde, und Tremble reinigte so behutsam wie möglich Mollys Wunde. Er war erleichtert, dass ihm das Mädchen keinen Widerstand entgegenbrachte.

»Verdammt«, entfuhr es Keith, während Tremble etwas in ihrem kleinen Erste-Hilfe-Kasten suchte. »Ich dachte, sie wäre braungebrannt. Das war wohl ein Irrtum.«

»Wir müssen sie sauber halten«, betonte Tremble. »Solange wir eine Infektion vermeiden können, wird die Wunde von selbst verheilen. Unter den gegenwärtigen Umständen ist das eher fraglich.«

Er fischte eine kleine Flasche Alkohol aus dem Erste Hilfe-Kasten und reinigte den Bereich um die Wunde herum ein zweites Mal mit einem durchtränkten sterilen Mulltupfer. Danach verteilte er ein großzügiges Maß antiseptischer Creme aus einer Tube auf die Ein- und Austrittsstellen, bevor er beide Seiten mit sauberen Mullbinden bedeckte, die er mit Klebeband sicherte. Als letztes umwickelte er den gesamten Beinbereich mit mehreren Lagen Klebeband.

Molly hatte währenddessen nicht ein einziges Mal reagiert.

Tremble setzte sich auf seine Knie zurück und seufzte. »Nicht viel, aber das Beste, was wir tun können. Ich hoffe, das Klebeband schützt das Bein und hält es trocken.«

Keith sah auf die Kinder hinunter.

»Was nun, Dad? Keiner von beiden kann laufen, und wir können sie unmöglich zusätzlich zu unserer Ausrüstung den steilen Hang hinuntertragen. Gut möglich, dass wir an Bäumen Halt suchen müssen, um es den Berg hinunter zu schaffen. Und ganz sicher haben sie im Camp der Biker die Schüsse gehört. Ich bin nur überrascht, dass bislang niemand hier erschienen ist.«

Tremble nickte. »Was bedeutet, dass wir sie tragen MÜSSEN. Finde die Drahtsäge. Wir schneiden zwei kleinere Jungbäume, zurren sie mit Fallschirmleine zusammen und haben so eine Bahre, auf der wir beide Kinder gleichzeitig transportieren können.« Tremble sah das Gefälle hinunter. »Es wird nicht einfach sein, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein.«

Sie arbeiteten unter Zeitdruck. Die Tragbahre war gerade fertig, als sie das Geräusch eines sich näherndes Fahrzeug vernahmen. Tremble sah auf die Uhr.

»Knapp zwanzig Minuten - länger als ich erwartet hatte. Aber das ist kein Motorrad. Was denkst du? Ein Fahrzeug oder mehrere?«

Keith strengte sich deutlich an, das Geräusch zu identifizieren.

»Eines, denke ich. Wieso?«

»Es bedeutet, dass dieser Wagen entweder nichts mit den Motorradfahrern zu tun hat, oder dass das Camp nur ein geringes Interesse an den Kindern zeigt und deshalb nur ein Fahrzeug zur Suche abstellt.«

»Na und?«, fragte Keith.

»Wenn sie keine Verbindung zum Camp haben, werden sie schleunigst vorbeifahren, da sie nicht in diesen Vorfall verwickelt werden wollen. Falls sie aus dem Lager kommen, werden sie per Funkgerät berichten und hier warten. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie sich umsehen. Vielleicht hören sie uns oder sie sehen über die Leitplanke und entdecken uns zwischen den Bäumen. Dann sind wir geliefert. Unmöglich, die Kinder unter Beschuss zu transportieren. Und wenn wir uns verschanzen und das Feuer erwidern, stecken wir fest, bis ihre Freunde auftauchen. Und das ist dann das Ende.«

»Was können wir tun?«

»Uns etwas Zeit erkaufen«, erwiderte Tremble. »Wir verstecken uns außer Sicht oben an der Leitplanke. Und falls es die Banditen sind, erledigen wir sie. Egal ob wir sie vor oder nach ihrem Bericht erwischen, das Gewehrfeuer wird in jedem Fall eine Reaktion auslösen, wahrscheinlich eine größere. Da die Rückendeckung allerdings nicht weiß, auf wen sie treffen wird, wird sie vorsichtiger und damit auch langsamer sein. Bis die Kerle hier sind, sind wir längst verschwunden. Ohne zu wissen, wo genau sie suchen sollen, werden sie unterstellen, dass wir der Straße Richtung Norden gefolgt sind.«

»Denkst du, das funktioniert?«

»Ich hoffe es. Einen anderen Plan habe ich nicht.«

Tremble griff nach seinem Gewehr und fing an, den Hang hinaufzukriechen. Keith hielt sich dicht hinter ihm. Kaum hatten sie ein geeignetes Versteck erreicht, als sie unter der Leitplanke hindurch einen aufgemotzten Truck um die Kurve rasen sahen, der bei der Ansicht der toten Biker abrupt zum Stehen kam. Die Tarnkleidung tragenden Männer im Truck starrten in erstauntem Unglauben auf die sich ihnen bietende Szene.

»Gehören Sie zu der Motorradgang? Wie erkennen wir das?«, wunderte sich Keith.

»Nimm den Beifahrer aufs Korn und schieße, sobald ich es dir sage«, wies Tremble ihn an, während er sich auf den Fahrer konzentrierte.

»Fahrt weiter. Bitte, fahrt einfach weiter«, murmelte Tremble leise vor sich hin.

Er hatte seinen Wunsch noch nicht ganz ausgesprochen, als der Fahrer nach dem Funkgerät griff.

»SCHIESSEN, KEITH«, schrie Tremble, während er eine Salve von drei Schüssen auf den Fahrer abfeuerte.

Die Kugeln seines Sohnes durchschlugen nicht ganz eine Sekunde später die Windschutzscheibe der Beifahrerseite. Beide Männer im Truck waren sofort tot.

»Nichts wie weg.« Tremble fing an zu laufen, hielt aber inne, als ihm auffiel, dass sein Sohn nicht neben ihm war. Keith lag immer noch auf dem Boden und starrte unter der Leitplanke hindurch.

»Komm, Sohn«, forderte Tremble ihn sanft auf. »Wir haben uns etwas Zeit erkauft. Trotzdem müssen wir schnell handeln.«

Keith erhob sich mit aschfahlem Gesicht und setzte zu dem kurzen Abstieg an. Unten angekommen sah sich Tremble nach ihm um. Vornübergebeugt klammerte sich Keith an einen jungen Baum und war dabei, sich zu übergeben. Tremble zog eine Wasserflasche aus ihrem Gepäck und reichte sie Keith, nachdem er stolpernd zu ihrer kleinen Plattform zurückgekehrt war.

»Spül dir den Mund aus. Danach fühlst du dich besser.«

Keith folgte diesem Rat und wandte sich dann wieder an seinen Vater. »Tut … tut mir leid, Dad …«

Tremble legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Mir tut es leid, dass du diese Erfahrung machen musstest. Ich hätte alles getan, um das zu vermeiden. Aber so ist die Welt, in der wir leben. Jemanden zu töten sollte nie einfach sein, egal unter welchen Umständen auch immer. Als ich das erste Mal dazu gezwungen war, wurde mir hinterher auch schlecht. Tatsache ist, dass ich mir in die Hose machte, als ich das erste Mal unter Beschuss kam. Du hast es also fünfzig Prozent besser als ich verkraftet.«

»Du? Das glaube ich nicht!«

»Glaube mir.« Tremble lächelte. »Falls du das allerdings jemals weitererzählst, denke besser daran, dass ich noch nicht zu alt bin, dir eine Tracht Prügel zu verabreichen. Und jetzt lass uns die Kinder den Hang hinunterbringen.«

Keith nickte, bedacht darauf, seine Beklemmung in etwas Positives zu verwandeln.

Nachdem die Kinder nebeneinander auf die Bahre lagen hatten sie noch hinreichend Platz, um ihr Gepäck am unteren Ende unterzubringen. Tremble erinnerte sich daran, die Sig 1911 aus der Tasche des Jungen an sich zu nehmen. Er legte das Magazin ein und brachte die Waffe in seinem eigenen Rucksack unter.

»Noch mehr Gewicht?«, wunderte sich Keith am vorderen Ende der Bahre.

»Mehr Feuerkraft«, korrigierte Tremble ihn. »Und jetzt lass uns gehen.«

***

Die Idee mit der Trage war besser im Konzept als in der Anwendung. Selbst den Abhang im Winkel zu nehmen, entpuppte sich als schwierig. Ihre Ladung war sperrig. Um das Herunterrollen der Kinder zu vermeiden, musste Keith das vordere Ende der Bahre anheben, während Tremble am hinteren Ende oft vornübergebeugt absteigen musste. Schon nach fünfzig Metern senkten sie die Bahre.

»So wird das nichts«, stellte Tremble fest. »Hast du eine Idee?«

Schwitzend und mit hochrotem Gesicht sah sich Keith den hinter ihnen liegenden Hang an. »Was, wenn wir beide das vordere Ende tragen? Wir könnten sie wie mit einer Schlepptrage ziehen. Da der Hang steil abfällt, sollte die Bahre selbst dann eher waagerecht liegen«, schlug Keith vor. »Noch dazu haben wir eine freie Hand, um uns beim geraden Abstieg an etwas festzuhalten.«

Sein Vater stand bereits neben ihm. »Verdammt gute Idee. So machen wir’s.«

Die neue Methode funktionierte. Nach einer Weile drehte sich Tremble prüfend um und registrierte das Problem. Er bedeutete Keith anzuhalten und wies hinter sich. Wie ein Neonzeichen verriet die Schleifspur über den aufgewühlten Waldboden hinweg ihren Pfad.

»Falls sie den Berg hinunterkommen, wird unser Fluchtweg nicht unbedingt ein Geheimnis bleiben«, stellte Tremble lakonisch fest.

»Versuchen wir, unsere Spur zu verwischen?«, bot Keith an.

Tremble schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass das möglich wäre. Die Abdrücke sind ziemlich tief. Außerdem fehlt uns dazu die Zeit. Unsere beste Chance ist es, den Tunnel zu finden und ihn so schnell wie möglich zu durchqueren.«

Mit einem Gefühl der Dringlichkeit nahmen sie den Abstieg wieder auf.

»Dad …«, brachte Keith zwischen angestrengten Atemzügen hervor, »… was, wenn die Biker den Tunnel kennen? Möglich, dass sie uns am anderen Ende erwarten.«

»Ich bezweifle, dass sie ortsansässig sind. Kein Grund anzunehmen, dass sie ihn kennen.« Tremble verstummte einen Augenblick, um seine Atmung zu beruhigen, bevor er fortfuhr. »Und wenn dem so wäre, können wir absolut nichts daran ändern.«

Endlich hatten sie die Ebene erreicht und das willkommene Bild rostiger Nägel auf alten Gleisen fiel ihnen ins Auge. Nachdem sie die Trage abgesetzt hatten, sah Tremble auf die Uhr.

»Über zehn Minuten seit dem letzten Kontakt. Wir müssen weiter.«

»Wollen wir unsere Sachen weiter auf der Trage lassen und alles zusammen tragen? Entlang der Schienen wird uns das Gehen viel leichter fallen«, fragte Keith.

Tremble nickte. »Ja, ich denke …«

Mitten im Satz hielt er inne. Über ihnen war das lauter werdende, tiefe Geräusch mehrerer Motorräder zu hören. Der Lärm erstarb mit dem Abstellen der Maschinen, wurde aber sofort von aufgebrachten Rufen ersetzt, die laut genug waren, um einzelne Worte zu verstehen.

»Klingt, als ob unsere Motorradfreunde nicht unbedingt glücklich sind«, flüsterte Tremble.

»Hört sich an, als seien sie ganz in der Nähe«, ergänzte Keith leise.

»Der Abhang ist tatsächlich nicht allzu hoch. Aber wir sind ok. Ich wette, sie konzentrieren ihre Suche zunächst auf die Straße. Früher oder später werden sie unsere Spur durch den Wald finden, aber bis dahin sind wir hoffentlich längst verschwunden. Geh weiter!«

Sie hoben die Bahre an und folgten den Schienen nach links, Richtung Südosten. Tremble trug das hintere Ende und sah auf die leblosen Kinder hinunter. Er hasste es, den Jungen durchzuschütteln, aber ihnen blieb keine Wahl. Die fortgesetzte Bewusstlosigkeit bereitete ihm Sorge; der Junge hatte seit über dreißig Minuten keine Reaktion gezeigt. Sollte er nicht bald zu sich kommen, hatte er wohl mehr als eine einfache Gehirnerschütterung erlitten. Tremble unterdrückte einen Seufzer; die Kinder stellten eine riesige Komplikation dar. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie mit dieser neuesten Herausforderung fertigwerden sollten.

Sein Blick wanderte zur kleinen Molly hinüber. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Brustkasten hob und senkte sich mit gleichmäßigem Atmen. Das freute ihn. Obwohl er nicht wusste, was sich hinter diesem leeren Blick verbarg, den sie als Schutzschild vor sich hertrug, war ihm instinktiv klar, dass Schlaf wohl die beste Medizin für den gegenwärtigen und ihren erst kürzlich erlittenen Stress war. Plötzlich sah er jedoch, wie sich ihr kleines Gesicht verzog. Mit ungestümem Kopfschütteln warf sie sich auf der Bahre hin und her. Dann schoss sie in die Höhe. Ihre weit aufgerissenen Augen schienen etwas zum ersten Mal zu sehen. Und dieser Anblick gefiel ihnen offenbar ganz und gar nicht.

Ihr markerschütternder Schrei war wohl noch im nächsten Landkreis zu hören. Sie rollte von der Tragbahre und versuchte zu fliehen. Stattdessen brach sie auf ihrem verletzten Bein zusammen und stürzte hart auf das Kiesbett der Eisenbahnschienen. In ihrer Panik sprang sie auf die Füße und hinkte so schnell sie konnte hüpfend auf die Baumlinie zu.

Tremble zuckte mit ihrem Schrei zusammen und fluchte verhalten. »Keith, stell die …«

Keith senkte die Trage bereits. Tremble stellte sein Ende ab und eilte hinter dem Mädchen her. Am Waldrand hatte er sie eingeholt, wo sie gegen ihn ankämpfte und womöglich noch lauter als zuvor schrie. Schließlich hielt Tremble ihr die Hand über den Mund und zog ihren ausgemergelten Körper mit seinem freien Arm an sich heran.

»Bring das Klebeband«, zischte er und hielt das sich windende Mädchen fest. Es war ihm unmöglich, sie zu beruhigen. Schließlich stand Keith mit dem Klebeband an seiner Seite.

»Wir haben keine Zeit, sie zu beruhigen, selbst wenn das möglich wäre«, informierte Tremble ihn. »Verklebe ihr den Mund. Und ihre Augen. Danach fessele ihr die Hand- und Fußgelenke. Vielleicht bekämpft sie uns weniger, wenn sie nichts sieht. Es tut mir so leid, dass wir das tun müssen, aber im Moment bleibt uns keine Wahl.«

Keith nickte und klebte dem Mädchen die Augen und den Mund zu. Sobald sie nicht länger sehen konnte, ließ ihr Widerstand nach. Nachdem auch ihre Handgelenke gefesselt waren, ließ Tremble sie vorsichtig auf den Boden gleiten. Als Keith sich bückte, um sich um ihre Fußgelenke zu kümmern, schnappte Tremble aus den Augenwinkeln Bewegung auf.

»NACH UNTEN!«, schrie er und hob gerade rechtzeitig die Hand, um den faustgroßen Stein aus einer kleinen Hand abzuwehren, der auf Keith’ Hinterkopf zielte.

»LASST MEINE SCHWESTER IN RUHE!« Mit wutverzerrtem Gesicht griff der Junge nach einem zweiten Stein.

Grob schnappe sich Tremble den Jungen und zwang ihm die Arme hinter dem Rücken.

»Keine Zeit für so etwas«, befahl er. »Fessele ihn genauso, und zwar schnell.«

Keith tat, wie ihm geheißen wurde. Eine Minute später rannten sie mit den immobilisierten Kindern auf der Bahre weiter. Am Hang über ihnen konnte Tremble Männer hören, die sich durch die Büsche schlugen.

Nach wenigen hundert Metern rief er Keith leise zu: »Das wird nichts. Sie werden uns einholen, bevor wir verschwinden können. Sobald sie auf den Schienen sind, werden sie uns einfach in den Rücken schießen. Wir müssen die Anführer in einen Hinterhalt locken, um dem Rest die Begeisterung für eine Verfolgung zu nehmen. Sie wissen nicht, wer und wie viele wir sind. Diesen Vorteil können wir zu unseren Gunsten nutzen.«

»Du hast einen Plan?«, erkundigte sich Keith über die Schulter hinweg.

»Siehst du den großen Baum links am Waldrand? Halte hinter ihm an.«

Sofort änderte Keith die Richtung. Hinter dem Baum hielten sie inne.

»Ok, die Kinder verstecken wir im Wald. Damit sind sie aus der Schusslinie. Danach nimmst du Deckung hinter diesem Baum, während ich mir auf der anderen Seite der Schienen ein Versteck suche, in dem wir uns gegenseitig im Blick haben. Die Kerle sind nicht unbedingt Navy Seals. Sobald sie die Schienen erreichen und uns nicht sehen, unterstellen sie sicher, dass wir bereits die Kurve umrundet haben. Da es einfacher ist, auf den Schienen zu laufen, folgen sie uns so. Sobald ich schieße, tust du das Gleiche. Wir bringen sie hart und schnell zu Fall. Falls sie sich verteilen sollten, nehme ich die auf deiner Seite ins Visier und du die auf meiner. Das gibt uns beiden den besseren Schusswinkel. Ok?«

»Verstanden.« Keith zögerte. »Und danach?«

»Was, danach? Dir ist klar, Sohn, dass ich mir das alles ad hoc einfallen lasse?«

Keith sah unter sich. »Ähm … ja, tut mir leid, Dad.«

»Kein Problem, aber los jetzt. Sie werden jeden Augenblick hier sein.«

Tatsächlich hatten sie zwei oder drei Minuten, was ihnen nicht nur genug Zeit gab, sich vorzubereiten, sondern Tremble zusätzlich die Gelegenheit gab, kurz ihre Alternativen zu überdenken. Bis die drei Männer in Tarnkleidung ein gutes Stück hinter ihnen aus den Büschen sprangen und die Schienen nach beiden Seiten hin absuchten, hatte er den Beginn eines Plans im Kopf. Er sah, wie sich der Mann, der ihnen am nächsten stand, bückte und die Stelle begutachtete, an der sie mit den Kindern gerangelt hatten. Er sah in ihre Richtung und rief seinen Kumpanen etwas zu. Wie erwartet wählten sie den einfacheren Weg entlang der Schienen, anstatt den langsameren, aber sicheren Weg unter der Deckung des Waldes. Als plötzlich ein Funkgerät krächzte, erschien Trembles Plan realisierbar.

»Renfro, hörst du?«

Der größte der drei Männer sprach ins Mikrofon. »Ja, Spider, ich höre.«

»Habt ihr Idioten endlich ihre Spur gefunden?«

Die Männer tauschten aufgebrachte Blicke aus und Renfro sprach erneut ins Mikrofon. »Ja, den Berg runter auf ‘nen Schienenstrang zu. Wir sind gerade unten angekommen. Sieht aus, als seien sie nach Südosten unterwegs. Was sollen wir tun? Ähm … Ende.«

»Ihr sollt ihnen NACHSETZEN, IHR VOLLIDIOTEN. Was denn sonst?«

»Ähm … Wir allein? Sie haben schon vier Leute erwischt und wir haben keine Ahnung, wie viele es sind. Vielleicht sollten welche von euch den Berg runterkommen, um uns auszuhelfen?«, meuterte Renfro.

»Wir fahren; wir kriechen nicht durch den Wald. Dafür haben wir euch. Also hört auf, euch ins Hemd zu machen und verdient euch euer Brot oder ihr werdet ersetzt. Kapiert?«

»Ok, aber du hast gesagt, wenigstens einer soll überleben, um ‘nen Beispiel aus ihm zu machen. Und mit nur drei Leuten versprech ich nichts, besonders, wenn wir nicht wissen, wem wir begegnen. Hast DU mich verstanden? Ende.«

Es blieb eine ganze Weile still, bevor das Funkgerät erneut krächzte.

»Also gut. Aber wir trampeln nicht durch das verdammte Dornengestrüpp und fangen uns Zecken ein. Ich erinnere mich an einen Bahnübergang über die 250 in Richtung Waynesboro, gut einen Kilometer vor den Barrikaden der irren Städter. Das muss der gleiche Strang sein. Wir fahren zur Kreuzung und kommen euch auf dem Wegerecht entlang der Schienen entgegen. In der Zwischenzeit erwischt ihr unsere Flüchtlinge und haltet sie vor Ort fest. Verstanden, Renfro?«

»Verstanden. Wie viele bringst du mit?«

»Wir sind hier und können alle ‘n bisschen Spaß vertragen, denke ich. Vorausgesetzt natürlich, dass ihr Weichlinge euren Hintern in Bewegung setzt und die Kerle aufgreift. Denn ich versprech dir, Renfro, wenn sie euch entwischen, bist du derjenige, den ich zum abschreckenden Beispiel mache. Spider, Ende.«

Schweigend starrten sich die drei Männer an, während das Geräusch startender Motorräder über ihnen die Stille durchbrach.

»Dieser Spider ist ein Arschloch«, stellte einer von ihnen fest.

»Die sind alle Arschlöcher«, bekräftigte Renfro. »Aber sie sind bösartig und gefährlich und stärken sich gegenseitig den Rücken. Besser, sie nicht zu provozieren. Also los. Finden wir die Hunde, wo immer sie sind.«

Tremble hob seine M4 an und sah zu Keith hinüber, der ihm nervös zunickte und das Gleiche tat. Tremble besah sich die Männer vor ihnen; eng nebeneinander bewegten sie sich auf den Schienen voran. Beinahe empfand er Mitgefühl für sie. Beinahe.

Er traf Renfro mitten in die Brust. Unmittelbar danach kümmerte er sich um den Mann neben ihm. Der dritte Mann fiel dank Keiths Schuss. Tremble stürzte aus seinem Versteck und lief auf die gefallenen Männer zu. Keiner durfte überleben, und falls sie noch atmen sollten, wollte er die Aufgabe übernehmen und sie Keith ersparen.

Keiths Mann lebte noch, obwohl er sicher schnell ausbluten würde. Darauf konnten sie nicht warten. Tremble schoss ihm in den Kopf. Er griff sich das Funkgerät aus Renfros Westentasche und rief dann Keith zu sich.

»Zwei der Kerle haben eine AR. Die Munition können wir gebrauchen. Wir durchsuchen sie nach Ersatzmagazinen und einzelnen Patronen. Danach ziehen wir die Leichen in den Wald. Los!«

Keith bückte sich gerade, als das Funkgerät krächzte.

»Renfro, was ist da los? Hörst du mich?«

Tremble schüttelte den Kopf. »Verdammt. Ich hatte die Hoffnung, dass sie die Schüsse über den Lärm der Motorräder nicht hören würden.«

»Einfach ignorieren?«, schlug Keith vor.

Tremble überlegte und überdachte den Vorschlag seines Sohnes. »Schwierige Entscheidung. Keine Antwort wird sie misstrauisch machen, aber sobald ich antworte und sie merken, dass es nicht Renfro ist, geben sie Großalarm. Mein Plan basiert auf dem Überraschungsmoment.«

»Ach, dann haben wir jetzt einen Plan? Seit wann denn?«

»Seit zwei Minuten«, gab Tremble zu. »Und mein Plan verlässt sich darauf, dass den Mutigen das Glück hold ist. An die Arbeit. Ich kümmere mich um den Rest.«

Er betätigte das Mikrofon. »Wir haben Kontakt. Alles in Ordnung«, verkündete Tremble, während er abwechselnd den Mikrofonknopf drückte und wieder losließ, damit die Übertragung am anderen Ende gestört durchkam. Das würde die Identifikation der Stimme hoffentlich erschweren.

»Renfro, ihr habt Kontakt? Bestätige das. Die Übertragung ist gestört. Ende.«

Tremble wiederholte seine Durchsage im gleichen Stil. Nachdem Spider ein zweites Mal eine Wiederholung forderte, übertrug Tremble erneut die ,Schlechter Empfang‘-Nachricht an Spider. Damit stellte er die Übertragung ein und ignorierte die folgenden und zunehmend aufgebrachteren Anfragen von Spider, um Keith beim Einsammeln der Munition zu helfen.

»Er ist auf Hundert«, meinte Keith, der Spiders Geschrei durch das Funkgerät hören konnte. »Wäre es nicht besser, ihm zu antworten?«

Tremble schüttelte den Kopf. »Mit jeder weiteren Gelegenheit findet er womöglich raus, dass ich nicht Renfro bin. Im Moment denkt er nur, dass das Funkgerät nicht funktioniert. Außerdem denken wutentbrannte Leute nicht klar. Im Moment wollen wir nur, dass er ohne zu Denken reagiert.«

Während sie die Leichen ins Unterholz zogen, informierte Tremble Keith über seinen Plan. Keith ging danach wieder auf die Bahre zu.

»Warte noch«, forderte Tremble ihn auf und zog sein Taschenmesser.

Verwirrt sah Keith seinem Vater zu, der den Waldbodenbelag zur Seite fegte und wiederholt mit dem Messer in die Erde stieß, um den Grund aufzulockern.

»Füll dir die Taschen mit dem Grund«, ordnete Tremble an.

»Was? Wieso …«

»Tu es einfach, Sohn. Ich erkläre es dir später.«

Kurz danach hoben sie die Bahre an und machten sich wieder auf dem Weg zum Tunnel. Ihre Erschöpfung wurde von einem Adrenalinstoß überlagert. Sobald sie die nächste Kurve der Eisenbahnschienen hinter sich gelassen hatten, sahen sie das schwarze Loch der Tunnelöffnung in der Entfernung vor sich. In unausgesprochener Übereinstimmung finden sie an zu laufen. Das schwarze Loch vor ihnen wurde, wenn auch nur langsam, größer. Sie hatten es beinahe geschafft, als das Funkgerät wieder zum Leben erwachte.

»Renfro, hörst du mich? Ende.«

Dieser Anruf wurde dreimal wiederholt, gefolgt von einem: »Ok. Wenn du mich hörst, wir sind am Bahnübergang und in wenigen Minuten bei euch. Gott sei euch gnädig, wenn ihr sie entkommen lasst.«

In der Ferne hörte Tremble das gedämpfte Geräusch der Motorräder. Keith und er stürzten in den Tunnel, an dessen Ende sie in etwa anderthalb Kilometer Entfernung einen weißen Punkt ausmachen konnten. Der Wechsel vom strahlenden Sonnenschein in die Dunkelheit des Tunnels ließ sie momentan beinahe erblinden. Bis sich ihre Augen angepasst hatten, setzten sie die Tragbahre ab. Tremble fischte eine kleine Taschenlampe hervor und stellte sich neben Keith.

»Du kannst schlecht das Licht und gleichzeitig die Bahre tragen. Machen wir es wie vorhin. Wir greifen beide eine Seite und ziehen sie hinter uns her, um die Kinder schnell tiefer in den Tunnel und außer Gefahr zu bringen«, regte Tremble an.

Keith nickte. Gemeinsam zogen sie die Trage entlang einer Seite des Schienenstrangs, um zu vermeiden, dass sie über Querverschraubungen hüpfen musste. Nach Erreichung ihres Ziels eilten sie zum helleren Licht am Tunneleingang zurück. Die Motorräder waren mittlerweile deutlich zu hören.

»Denkst du wirklich, wir haben eine Chance, Dad?«, fragte Keith außer Atem.

Tremble zog eine Wasserflasche aus seiner Tasche. »Mit etwas Glück. Hast du die Erde?«

Keith grub in seinen Taschen und brachte zwei Hände voller Grund ans Tageslicht. Den hielt er Tremble in der hohlen Hand entgegen. Nachdem der Grund durchnässt war, steckte Tremble die Wasserflasche weg und knetete die Masse in Keiths ausgestreckten Händen zu schwarzem Lehm. Sobald die Masse die richtige Konsistenz hatte, nahm Tremble die Hälfte zum eigenen Gebrauch an sich und schmierte die schwarze Mischung auf seine entblößte Haut. Keith verstand und machte es seinem Vater nach. Sie überprüften sich gegenseitig und besserten übersehene Flächen nach. Den verbliebenen Schlamm rieben sie in unregelmäßig verteilten dunklen Flecken in ihre Kleidung ein.

Die Motorräder kamen immer näher. Keith zitterte, was er nicht verbergen konnte.

»Alles in Ordnung, Junge. Denk daran, was ich sagte. Keiner darf entkommen. Falls sie bislang nichts vom Tunnel wussten, wird es nun jeder Überlebende wissen. Selbst wenn wir entkommen sollten, werden sie den Ausgang finden und zwei und zwei zusammenzählen. Und danach erwischen sie uns auf dem Appalachian Trail. Die Sache MUSS hier ein Ende nehmen. Verstanden?«

Keith nickte ernst.

»Ok. Nun geh zurück und bringe dich, wo ich es dir gezeigt habe, in Position.«

»Kommst du nicht mit?«

Tremble hielt das Funkgerät hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob es hier drinnen funktioniert. Und ich muss sie auf den Tunnel vorbereiten, damit sie bei dessen Entdeckung nicht erst lange anhalten und über die Situation nachdenken.« Er grinste und gab eine Ruhe vor, die er so nicht empfand. »Vielleicht kann ich sie ja auch noch ein wenig aufstacheln. Gehe jetzt. Ich bin gleich bei dir. Hier, nimm die Taschenlampe.«

Keith lehnte ab. »Ich kann langsam gehen und meinen Weg finden. Du brauchst das Licht mehr als ich, wenn du angelaufen kommst.«

Tremble murmelte sein Einverständnis und sah Keith hinterher, der entlang der Schienen in die Dunkelheit des Tunnels zurückkehrte.

Der Lärm der Motorräder war nun greifbar nahe, nur noch um die Kurve herum. Tremble musste das Risiko eingehen, etwas deutlicher zu sprechen. Er zählte auf das Knattern der Motorräder und Spiders aufgebrachtem Zustand, um den Unterschied zwischen seiner und Renfros Stimme zu kaschieren.

»Spider, hörst du mich?«

Die Antwort kam sofort, in der Spiders Stimme allerdings vom Getöse der Maschinen so gut wie übertönt wurde.

»Verflucht, Renfro, wo seid ihr? Ihr habt sie besser nicht verloren.«

Tremble erwiderte: »… die andere Seite des Tunnels. Schnell! Sie entkommen.«

»Welcher Tunnel? Wovon zum Teufel redest du?«

»Beeilt euch …«, rief Tremble erneut ins Mikrofon. »… entkommen.«

Tremble ignorierte den Schwall der Flüche, der folgte. Er steckte das Funkgerät weg und zog sich weiter nach hinten in den Schatten zurück, wo er nicht gesehen werden konnte. Mit dem kleinen Fernrohr aus seiner Tasche fixierte er seinen Blick auf die Kurve im Schienenverlauf und wartete auf das Erscheinen der Motorradgang.

Nicht eine Minute später hatte er sie vor Augen. Was er sah, erfüllte ihn mit Erleichterung - zwei Reihen mit je fünf Motorradfahrern, die rechts und links der Gleise fuhren, um die holprige Fahrt auf den Schienen zu vermeiden. Im Camp hatte er zwölf Motorräder gezählt. Abzüglich der beiden, die sie oben auf der Straße erledigt hatten, sah es so aus, als ob die ganze Bande versammelt sei. Die verbliebenen ,Tarnanzugmänner‘ stellten sicher weiter eine Bedrohung dar, aber das Verschwinden der Motorradgang würde ein Machtvakuum hinterlassen, dem sicher zunächst allgemeine Verwirrung und interne Machtkämpfe folgen würden. Die Verfolgung derjenigen, die ihre ,Bikerbosse‛ getötet hatten, wäre sicher nicht ihr erster Gedanke. Außerdem war die Aussicht, sich mit denjenigen auseinanderzusetzen, die die Gang aus dem Verkehr gezogen hatte, obendrein wohl nicht sehr attraktiv.

Unterstellt natürlich, dass Keith und er die Motorradfahrer TATSÄCHLICH erledigen konnten.

Mit der Hand über der Linse zur Verdunkelung der Taschenlampe schaltete er sie ein. Er brauchte nur ausreichend Licht, um seinen Weg einhundert Meter in den Tunnel hinein zu Keith zu finden. Bevor er ihn erreichte, hielt er inne.

»Schließe die Augen und halte sie zu«, rief Tremble seinem Sohn zu. Erst nachdem der die Befolgung der Aufforderung bestätigt hatte, kam Tremble das letzte Stück des Weges.

»Ok, sie sind auf dem Weg und sie sind geladen. Jetzt kommt der schwierige Teil. Wir müssen sie tief genug in den Tunnel locken, damit keiner von ihnen es zum Eingang zurückschafft, bevor wir alle erwischt haben. Wir stehen ganz ohne Deckung da. Sobald sie einfahren, sind wir ihrer Beleuchtung ausgesetzt. Wir müssen uns direkt vor ihren Augen verstecken, das heißt, gegen die Tunnelwand gedrückt absolut stillstehen und so gut wie möglich einblenden. Sie wechseln vom grellen Tageslicht in beinahe vollkommene Dunkelheit, was ihre Sicht beeinträchtigen wird. Außerdem tragen die meisten Sonnenbrillen. Da sie keine Bedrohung erwarten, sollten sie uns, solange wir uns still verhalten, nicht als solche registrieren. Zumindest nicht, bevor es zu spät ist.«

Das hoffe ich zumindest, dachte Tremble.

»Und jetzt das Wichtigste! Schließe beide Augen, bis ich LOS rufe, verstanden? Ich halte ein Auge geschlossen, um mir meine Nachtsicht so weit wie möglich zu erhalten. Mit dem offenen Auge ziele ich auf ihre Scheinwerfer. Sobald ich die ausgeschossen habe, rufe ich dir zu, und du kommst ins Spiel. Zu diesem Zeitpunkt werden alle, die noch stehen, zu fliehen versuchen. Aufgrund meiner eingeschränkten Nachtsicht werde ich sie nur als Silhouetten gegen die Tunnelöffnung erkennen können. Ich verlasse mich auf dich, dass du dich um alle kümmerst, die im Schatten bleiben.« Er hielt inne. »Hast du schnellen Zugriff auf deine Ersatzmagazine?«

Keith betastete die Tasche an seiner Hüfte. »Jawohl, Sir.«

Tremble klopfte Keith auf die Schulter. »Guter Mann.« Dann nahm er auf der anderen Seite des Tunnels seine Position ein und schaltete die Taschenlampe aus.




Kapitel 3

Anfahrt an den Eisenbahntunnel New Blue Ridge

5 Kilometer südöstlich von Waynesboro, VA

Jeff ,Spider‘ Harris, Präsident des Motorradklubs Satans Samen starrte auf das rasch größer werdende schwarze Loch der Tunneleinfahrt vor ihm und fluchte laut. Falls Renfro die Mörder hatte entkommen lassen, würde er den Schwachkopf persönlich kastrieren. In aller Öffentlichkeit auf dem Parkplatz, während alle zusahen.

Aber nein. Auf der anderen Seite des Tunnels würden sie die Kerle dingfest machen, wer immer sie auch waren. Er konnte niemandem erlauben, SEINE Männer zu töten, um davon später stolz zu berichten. Dennoch, irgendwie hatte er ein unbehagliches Gefühl, einen Anflug der ,Spidey-Vorahnung‛, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte. Und jetzt, wo er darüber nachdachte, schien ihm der Gedanke, in ein dunkles Loch hineinzurasen, wohl nicht die beste Idee, selbst wenn dieser Trottel Renfro ihn bereits durchquert hatte. Tatsächlich schien es Spider plötzlich eine ausgesprochen dumme Idee, als Vorreiter voranzugehen. Schließlich hatte er nicht solange gelebt und es bis an die Spitze gebracht, weil er dumm war.

Andererseits, wenn er wie ein alter Mann vorsichtig durch den Tunnel kroch, oder wie ein altes Weib oder ein Kind, das sich im Dunkeln fürchtet, und die Schützen deshalb entkamen, würde er den Respekt seiner Leute verlieren – ebenso, wenn er sie nicht persönlich hindurchführte. Die Öffnung des Tunnels kam von Sekunde zu Sekunde näher. Seine Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er dieser Situation entkommen, ohne wie ein Weichei auszusehen? Dann hatte er eine Idee.

Spider bewegte seinen Daumen und legte den nachträglich eingebauten Schalter um, den er am Lenkrad eingebaut hatte, um die Scheinwerfer auszuschalten. Dann hupte er und Roadkill, der die Gruppe links der Schienen anführte, drehte sich zu ihm hin. Spider zeigte auf seinen Scheinwerfer vor sich und bedeutete seinem Stellvertreter, ihn sich anzusehen. Roadkill zog nach vorn, sah sich Spiders Beleuchtung an und schüttelte den Kopf. Spider tat so, als ob er den Schalter mehrmals hin und her bewegen würde – ohne ihn tatsächlich zu berühren – und warf Roadkill einen zweiten fragenden Blick zu. Der schüttelte erneut den Kopf. Spider täuschte Irritation vor, gefolgt von einem resignierten Schulterzucken.

Jetzt, da offensichtlich war, dass Spiders Beleuchtung nicht funktionierte, fuhr er weit nach rechts und winkte die vier ihm folgenden Fahrer an ihm vorbei. Nun war er der Letzte seiner Reihe auf der rechten Seite. Vielleicht eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, aber Vorsicht war nun mal die kluge Mutter der Porzellankiste.

***

Tremble beobachtete einen Führungswechsel bei einer der sich nähernden Gruppen, konnte sich aber daraus keinen Reim machen. Zudem waren sie bereits so nahe, dass er sich darüber nicht länger Gedanken machen konnte.

Vor dem Eingang des Tunnels verringerte die Gang die Geschwindigkeit ein wenig und erlaubte etwas mehr Abstand zwischen den einzelnen Motorrädern, ohne allerdings vollkommen anzuhalten – so, wie Tremble es sich erhofft hatte.

Sobald er etwa fünfzig Meter im Tunnel war, schoss Tremble den Scheinwerfer des Anführers der linken Gruppe aus. Erschreckt schleuderte der Fahrer gegen die Wand des engen Tunnels und zurück in den Pfad des nächsten Fahrers. Der Sturz der beiden führte hinter ihnen zu einer Kettenreaktion.

Der Tunnel leuchtete rot auf, als sämtliche Biker die Bremsen betätigten. Trembles zweiter Schuss traf den Scheinwerfer des führenden Krads auf der rechten Seite. Die Lichter hinter ihm machten den Fahrer selbst zu einem leichten Ziel; ein Schuss in die Brust fällte ihn.

Der Lärm der Motorräder und die Rufe und Schreie der Gangmitglieder, sowie das donnernde Bellen des Gewehrs, die alle in diesem beengten Umkreis widerhallten, machten das Chaos vollkommen. Flüchtig dachte Tremble, dass er seine Ohren hätte schützen sollen, bevor er in kurzer Folge vier weitere Scheinwerfer ausschaltete. Er erwischte ein fünftes Licht, aber das Aufleuchten ihrer Rücklichter zeigte, dass zwei Fahrer es geschafft hatten, ihre Motorräder zu wenden. Zeit, Verstärkung anzufordern!

»KEITH! LOS! LOS! LOS!«

Sofort erklang neben ihm Keith’ Gewehr. Tremble visierte einen der beiden Biker an, die zu entkommen versuchten. Beide zeichneten sich deutlich gegen das Licht der Tunnelöffnung ab. Bevor sie den Tunnel verlassen konnten, hatte er beide erwischt. Hier und da duckten sich die überlebenden Biker hinter ihren gestürzten Motorrädern und erwiderten das Feuer, aber die Trembles waren weiterhin im Vorteil. Im Augenblick jedenfalls.

»Wie gut kannst du sehen?«, schrie Tremble Keith über den Krawall hinweg zu.

»Dank der Mündungsfeuer nicht sonderlich gut, aber ich kann immer noch Bewegung im Schatten erkennen«, rief Keith zurück.

»Im Land der Blinden ist der Einäugige König«, stellte Tremble fest. »Schieß auf alles, was sich bewegt. Ich ziele auf die Mündungsfeuer.«

Das Gefecht setzte sich weiter fort und fand seinen Höhepunkt, als überraschte Biker Trembles tödlich akkuraten Schüssen zum Opfer fielen. Schnell ging ihnen auf, dass ihre Mündungsfeuer den sofortigen Tod nach sich zogen. Im Tunnel wurde es still. Trembles Trommelfell hallte mit dem gewaltigen Angriff auf seine Sinne wider und beeinträchtigte seine Hörfähigkeit. Eine unbekannte Anzahl von Bikern war noch am Leben, die sich versteckt hinter ihren Motorrädern an den Boden drückten. Nicht gut, dachte Tremble, während er um einen Ausweg aus dieser Misere rang.

***

Spider lag weit hinter der rechten Kolonne zurück, was ihm bei diesem überraschenden Angriff ersparte, Teil der Kettenreaktion umstürzender Motorräder zu werden. Gerade wollte er fliehen, als sein ,Spidey-Sinn‘ sich erneut meldete. Eng an die Tunnelwand gelehnt, verhielt er sich vollkommen ruhig, ohne eingeschaltete Scheinwerfer, die seinen Standort verraten konnten, und überdachte die Sachlage. Seine Vorsicht machte sich bezahlt, als zwei seiner Kumpane, beim Versuch zu fliehen, niedergeschossen wurden. Ihm wurde klar, dass der Schütze sie anhand ihrer Rückleuchten identifiziert und sie als Silhouette gegen das Licht der Tunnelöffnung getroffen hatte. Langsam, um jegliche Aufmerksamkeit zu vermeiden, bewegte er sich in der Dunkelheit und schlug sein eigenes Rücklicht mit dem Griff seiner Waffe ein. Gerade hatte er sein Motorrad gewendet, als ganz in der Nähe eine Kugel von der Wand abprallte. Sofort stellte er das Motorrad ab und ging zwischen dem Motorrad und der Tunnelwand in Deckung.

Das Massaker hatte nur Sekunden gedauert. Drei seiner Jungs erwiderten noch das Feuer, aber ihr Schicksal stand bereits fest. Spider sah zur Öffnung des Tunnels hinüber und überlegte, was zu tun sei. Die beiden Fliehenden waren Schwachköpfe gewesen, die aus Angst, gegen die Tunnelwand zu fahren, den Schienen im Zentrum des Tunnels gefolgt waren. Damit hatte der verdammt gute Schütze leichtes Spiel mit ihnen. Wenn Spider sich retten wollte, musste er in unberechenbarer Fahrt aus diesem Tunnelgefängnis entkommen. Die Schienenstränge vor und zurück zu überqueren würde ihn kostbare Zeit kosten, aber er musste sich zu einem schwer zu treffenden Ziel machen. Falls er es soweit brachte. Er vermutete, dass er sich, sobald er sich auch nur in den Sattel setzte, Beschuss aussetzen würde. Leise rief er in der Dunkelheit dem ihm nächstgelegenen Biker zu.

»Ich bin’s, Spider. Wer bist du und bist du verletzt?«

»Flathead. Und nein, ich bin ok, aber mir geht gleich die Munition aus«, kam die Antwort.

»Wer ist sonst noch da, sind sie verletzt, und kannst du ihnen zurufen, ohne dass die Schützen dich hören?«

»Monk und Cricket. Monk ist ok, aber ich glaube, Cricket hat’s am linken Arm erwischt. Und ja, sie können mich hören. Wieso?«, fragte Flathead.

»Weil wir hier nur lebend rauskommen, wenn wir alle gleichzeitig verschwinden. Kommt ihr an eure Motorräder ran?«

»Die sind hin. Die, die wir nicht zu Schrott gefahren haben, sind mittlerweile zusammengeschossen. Möglich, dass wir drei anwerfen können, aber nicht, solange diese Schweine auf uns schießen«, meinte Flathead.

Spider fluchte leise. »Na gut, dann müsst ihr eben laufen.«

»Zu Fuß, meinst du?«

»Natürlich zu Fuß, du Schwachkopf. Wie sollen wir sonst hier rauskommen?«

Stille.

»Und lauft bloß nicht in gerader Linie, das macht euch zum einfachen Ziel. Sobald ich den Befehl gebe, steht ihr alle auf den Beinen und haltet auf den Eingang zu. Erst entlang der Wand, dann im ständigen Wechsel hin und her über die Gleise, hin und her, vor und zurück … Verstanden? UND NICHT ALLE AUF EINEM HAUFEN. Ihr müsst sie verwirren, ansonsten seid ihr geliefert. Und jetzt sag Monk und Cricket Bescheid und sag mir, wenn alle soweit sind. Kapiert?«

»Ok, kapiert«, erwiderte Flathead ohne sichtliche Begeisterung in der Stimme.

Wenige Augenblicke später bestätigte Flathead, dass die Männer soweit waren.

»LOS!«, schrie Spider und blieb unbeweglich sitzen, bis seine Männer den erwarteten Beschuss auf sich gezogen hatten. Dann startete er den Motor und begann seinen Zickzackkurs zum Tunneleingang.

***

Tremble verharrte im Dunkeln und schnappte eine Unterhaltung unter den überlebenden Bikern auf, ohne sie jedoch zu verstehen. Er überlegte immer noch, wie er diese Pattsituation überwinden konnte, als er einen Ruf hörte, dem Bewegung folgte. Einer der Männer zeichnete sich kurz im Licht des Tunneleingangs ab, bevor er wieder in den Schatten eintauchte.

»Sie fliehen«, rief Tremble Keith zu. »Sie dürfen uns nicht entkommen …«

Der Klang eines startenden Motorrades war sogar für seine malträtierten Ohren ein markantes Geräusch, das lauter wurde, je mehr das Motorrad beschleunigte.

»VERGISS DIE, DIE LAUFEN. ZIELE AUF DAS MOTORRAD!«, schrie Tremble, während er auf den Fahrer anlegte, dessen Krad im Zickzack an den rennenden Männern vorbei über die Gleise hüpfte.

Keith verzeichnete den ersten Treffer. Er zerfetzte den Hinterreifen, gerade als das Motorrad den Tunnel verlassen wollte. Der Biker kämpfte um die Kontrolle und versuchte noch, die Maschine aufrecht zu halten, als eine von Trembles Kugeln seine rechte Schulter traf. Das Motorrad stürzte hart auf das Kiesbett der Schienen. Der Biker sprang mit einem Gewehr in den Händen auf und spurtete rechts aus dem offenen Rahmen des Tunneleingangs hinaus.

»ER ENTKOMMT!«, schrie Keith besorgt.

»Nicht zu ändern«, rief Tremble. »Wir müssen die anderen erwischen.«

In Panik, dass ihr Anführer sie zurückgelassen hatte, gaben die restlichen Biker ihren Zickzackkurs auf und hielten schnurstracks auf den Eingang zu. Sie fielen wie die Enten in einer Schießbude.

Tremble zog die Taschenlampe aus seiner Tasche und reichte sie an Keith weiter.

»Wir müssen uns den Stand der Dinge ansehen. Niemand bleibt am Leben, der uns später in den Rücken schießen könnte. Leuchte beim Vorbeigehen jeden Körper an. Ich stelle sicher, dass alle tot sind«, ordnete Tremble an.

»Jawohl, Sir.« Keith und Tremble begannen ihren Marsch.

»Jeder Fahrer hat eine AR auf seinem Motorrad«, stellte Keith bei der Überprüfung der umgestürzten Fahrzeuge fest. »Warum haben sie sie nicht benutzt?«

Tremble hielt die Körper mit dem Blick auf ein Lebenszeichen im Visier. Erst nachdem er absolut sicher war, dass keiner der Biker noch lebte, antwortete er.

»Wenn wir ihnen Zeit zum Nachdenken gegeben hätten, hätten sie das sicher. Deshalb gaben wir sie ihnen nicht. Die Kerle, die zurückschossen, hatten keinen Zugriff auf ihre gestürzten Motorräder und benutzten deshalb die Pistolen an ihrer Hüfte. Das war ihre einzige Chance. Und die Männer auf den Motorrädern wollten einfach nur entkommen«, erklärte Tremble.

In der Nähe des Eingangs hob er die Hand.

»Und da wir schon von Langwaffen sprechen. Der Kerl da draußen konnte seine ziehen, bevor er davonlief. Ich weiß, dass ich ihn getroffen habe, aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er oben im Wald sitzt und nur darauf wartet, dass wir uns zeigen. Also tun wir das nicht, solange uns niemand dazu zwingt.«

Keith war verwirrt. »Und warum stehen wir dann am Eingang?«

Tremble zog ihr Funkgerät hervor.

»Weil wir wissen müssen, wo das zweite Funkgerät ist. Entweder liegt es irgendwo im Chaos des Tunnels oder ist draußen auf dem Motorrad des Kerls, der uns entkommen ist, oder er hat es bei sich. Das bestimmt unseren nächsten Schritt.«

Er betätigte das Mikrofon. »Test, Test, Test.«

Seine Worte hallten von außerhalb des Tunnels wider.

»Es ist auf dem Motorrad«, zeigte Keith ihm. »Da. Ich sehe einen Beutel an der Lenkstange. Ich wette, das ist es.«

Tremble hob seine M4 an. »Dann testen wir diese Theorie doch einfach.«

Er feuerte drei Kugeln in den Beutel. Ein neuer Übermittlungstest verlief erfolglos. Er nickte Keith zu. »Offensichtlich hattest du Recht. Wir sollten ein Magazin auf das Motorrad leeren, damit wir ganz sicher sein können, dass dieses verdammte Ding sich nicht mehr vom Fleck rührt.«

Tremble unterstrich diesen Wunsch mit einem konzentrierten Beschuss auf den Motor und die Reifen. Keith tat es ihm nach. Schließlich senkten sie die Waffen und Keith wandte sich an seinen Vater.

»Was ist mit dem Kerl da draußen? Setzen wir ihm nach?«

»Nein. Er ist jetzt im Vorteil. Er weiß, wo wir uns aufhalten, aber wir haben keine Ahnung, wo er ist. Einen von uns würde er ganz sicher erwischen. Ich hoffe eigentlich, dass er wirklich dort draußen sitzt und wartet; wir brauchen so viel Zeit wie möglich. Selbst wenn er sich entschließt, ins Camp zurückzukehren, muss er dreihundert Meter einen dicht bestandenen Hang hinaufklettern und danach dreieinhalb Kilometer zu Fuß zurücklegen. Er ist verwundet. Uns bleiben zwanzig bis dreißig Minuten. Machen wir das Beste daraus.«

Tremble nickte in Richtung der nächstgelegenen Motorräder der beiden Biker, die als Erstes ein Entkommen versucht hatten.

»Sieh dir an, ob diese Motorräder weiter fahrbar sind. Die beiden habe ich nicht getroffen, denke ich. Alle anderen haben ganz sicher Schaden genommen.«

Keith grinste. »Ist das dein Ernst?«

»Uns bleibt keine Wahl. Mit einem Überlebenden, der unseren Aufenthaltsort kennt, besteht die Möglichkeit, dass die Bikergruppe uns nachsetzt. Zu Fuß bliebt uns nur der Appalachian Trail. Und solange wir die Kinder mit uns herumschleppen, kommen wir nicht weit. Deshalb sind die Motorräder so ziemlich unsere einzige Chance.« Tremble warf Keith einen warnenden Blick zu. »Trotzdem ist eine solche Reise riskant, also freue dich nicht zu früh. Sobald ich sicher sein kann, dass wir den Kerl hinter uns gelassen haben, sind wir wieder zurück auf dem Wanderpfad. Und jetzt an die Arbeit. Ich durchsuche die Leichen und die anderen Motorräder nach Munition, Lebensmitteln oder was uns sonst noch nützlich sein könnte. Hast du genug Licht von draußen, um zu sehen, was du tust?«

Keith nickte und reichte seinem Vater die Taschenlampe.

»Komm und hilf mir, sobald du fertig bist«, ermunterte Tremble ihn, bevor er zurück in den Tunnel verschwand.

Der durchdringende Geruch von Benzin drang Tremble bei der Annäherung an das Kampfgebiet in die Nase. Der Schusswechsel war kurz aber heftig gewesen. Die Biker hatten sich hinter ihren umgestürzten Motorrädern versteckt. Er bezweifelte, dass auch nur eine der Maschinen über einen intakten Benzintank verfügte. Tremble ignorierte den penetranten Geruch und machte sich an die unangenehme Aufgabe, die Toten zu durchsuchen.

Die Mehrzahl der Gangmitglieder verfügten über eine AR auf ihrem Motorrad, sowie über einen üppigen Vorrat an Munition. Die Satteltaschen enthielten keine Lebensmittel, aber er fand einige Flaschen Wasser und mehrere funktionsfähige Taschenlampen. Seine Funde stapelte er an der Tunnelwand auf. Dabei hörte er, wie Keith das erste, und dann das zweite Motorrad startete. Kurz darauf kam Keith mit eingeschaltetem Scheinwerfer auf ihn zu, der die Dunkelheit wie das willkommene Licht eines Leuchtturms unterbrach.

»Beide sind in Ordnung; mit halbvollem Tank. Vielleicht können wir …« Keith verzog das Gesicht. »Wohl nicht. Das ganze Benzin ist im Boden versickert, stimmt’s?«

»Überwiegend ja, denke ich«, bestätigte Tremble. »Außerdem haben wir keinen Absaugschlauch.«

»Ich könnte eine der leeren Wasserflaschen nehmen und das Benzin, das aus den Einschusslöchern abläuft, auffangen? Bestimmt gibt es in jedem Tank noch einen Rückstand. Und wenn ich jedes Krad leicht hin und her bewege, könnte ich es sammeln. Vielleicht bekommen wir genug zusammen, um unsere Tanks zu füllen.«

Tremble sah Keith zweifelnd an, reichte ihm aber eine ihrer neuen Taschenlampen. »Ok, aber beeil dich. Ich bin mit der Durchsuchung fertig. In zehn Minuten müssen wir von hier verschwinden. Ich sehe mir auf der Karte an, welchem Weg wir am besten folgen. Dann kommt alles auf die Motorräder, wir laden die Kinder auf und fahren los. Verstanden?«

Keith nickte. Tremble suchte die Karte in Keiths Gepäck und breitete sie auf dem Tunnelboden aus. Er brauchte weniger Zeit als angenommen, ihren Fluchtweg zu bestimmen. Ihnen blieben nur wenige Alternativen, da die Zahl der Straßen, die über die Berge führten, knapp bemessen war. Er prägte sich die Route sorgfältig ein, bevor er die Karte in die Gesäßtasche steckte, um leicht auf sie zurückgreifen zu können.

Keith war gerade dabei, aus einer Halbliterflasche Benzin in den Tank des zweiten Motorrads zu füllen.

»Wie kommst du voran?«, fragte Tremble.

»Das war alles.« Keith warf die Flasche zur Seite und drehte die Kappe des Benzintanks fest. »Nicht so viel, wie ich erhofft hatte, aber beide Motorräder haben einige Liter mehr. Lass uns aufladen.«

Sie befestigten ihre Bündel vor den Lenkrädern und verstauten ihren neugefundenen Reichtum an Munition und Wasser in den Satteltaschen. Nachdem sie alles sorgfältig gesichert hatten, ließen sie die Motorräder an.

»Warte!« Tremble stoppte. Er wendete und fuhr auf die letzte Ruhestätte der gestürzten Motorräder und toten Biker zu. »Ich kann nicht zulassen, dass einer von denen Waffen oder Motorradteile rettet.«

Er fischte eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche, und während er sich dafür im Stillen bei Levi Jenkins bedankte, warf er ein brennendes Streichholz in das Chaos von Motorrädern und Leichen. Das Benzin entzündete sich mit einem gewaltigen Zischen, das ihm beinahe die Augenbrauen versengt hätte. Das Innere des Tunnels flackerte nun in einem unheimlichen Licht. Tremble wendete sein Krad erneut und fuhr endlich zur Stelle im Tunnel, an dem sie die gefesselten Kinder sicher untergebracht hatten.

»Ähm … Wie stellen wir das am besten an, Dad?«, wunderte sich Keith.

Tremble seufzte. »Losbinden können wir sie noch nicht. Wir werden ihnen einiges erklären müssen, und die Zeit dafür fehlt uns momentan. Molly wird uns sowieso nicht verstehen. Und der Junge weiß nur, dass ihn ein Biker niedergeschlagen hat und dass er nach dem Aufwachen zwei Fremde sah, die seine Schwester fesselten. Ich schlage vor, wir befreien ihre Fußgelenke und setzen sie vor uns auf das Motorrad, wo wir sie, falls nötig, festhalten können. Andernfalls müssten wir ihnen die Hände losbinden, damit sie sich an uns festhalten, und das halte ich gerade für keine gute Idee.«

»Einverstanden.« Keith stieg ab. »Bleib sitzen. Ich hole sie.«

Keines der Kinder wehrte sich und nach kurzer Zeit war alles bereit. Keith saß hinter dem Jungen auf sein Motorrad auf und sah seinen Vater fragend an. »Und jetzt? In welche Richtung?«

»Um mögliche Verfolger abzulenken, zunächst einmal in die entgegengesetzte Richtung vom Wanderpfad. Wir folgen den Schienen nach Osten, Richtung Afton. Dann südlich auf der Afton Mountain Road zur Rockfish Valley-Landstraße. Von dort aus nehmen wir die Beech Grove Road zurück Richtung Westen, wo wir bei Reeds Gap die Kreuzung des Appalachian Trail mit dem Blue Ridge Parkway erreichen. Das bringt uns fünfunddreißig Kilometer südlich des Biker Camps wieder auf den Wanderweg zurück. Dort überlegen wir uns dann, wie es weitergeht.« Tremble Stimme klang zögerlich.

»Ganz sicher scheinst du dir nicht zu sein, Dad.«

»Das bin ich nicht, aber es scheint die einzig mögliche Alternative zu sein. Entlang dieser Route gibt es mehrere Abzweigungen. Selbst wenn es den Bikern gelingen sollte, unsere Spur aufzunehmen, wird sie über die Entfernung schnell erkalten. Das Unbekannte macht mir Sorge. Obwohl die Fahrt nicht allzu lange dauert und durch ländliches Gebiet führt, verlaufen die Straßen in endlosen Serpentinen durch eine relativ bevölkerungsreiche Gegend. Entlang des Wegs liegen mehrere kleine Gemeinden und eine Menge Häuser, sowie einige Weingüter und andere Kleinbetriebe. Ich gehe davon aus, dass viele wehrbare und gut bewaffnete Landbewohner wachsam sind. Gut möglich, dass wir von den Guten anstatt von kriminellen Elementen erschossen werden.«

»Zumindest sind wir der Gefahr nicht allzu lange ausgesetzt. Höchstens eine halbe Stunde.« Keith wollte das Positive sehen.

Tremble schnaubte. »Richtig. Eine halbe Stunde durchs Land des ‚Recht auf Waffen‛ auf den Motorrädern einer Rockerbande, in FEMA-Uniformen, mit zwei gefesselten und geknebelten Kindern. Was soll da schon schiefgehen?«
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Entgegen Trembles Befürchtungen legten sie den kurzen Weg nach Reeds Gap ohne Zwischenfall zurück. Die Straße war frei von Fahrzeugen. Und obwohl Bewaffnete sie aus der Ferne aus ihren Häusern und Schuppen heraus anstarrten, versuchte niemand, sie aufzuhalten. Ihre Körpersprache drückte eine Mischung von unbändigem Zorn beim Anblick gefesselter Kinder und der Unentschlossenheit aus, sich in etwas einmischen zu wollen, das ihre eigene und die Sicherheit ihrer Familie in Gefahr bringen könnte. Tremble hatte keinen Zweifel daran, dass die Situation anders verlaufen wäre, wenn sie ihre Beobachter nicht in aller Schnelle hinter sich gelassen hätten. Bis sie die geteerte Straße bei Reeds Gap endlich verließen und vom dichten Wald auf beiden Seiten des Wanderwegs geschluckt wurden, hielt er im Rückspiegel ständig nach möglichen Verfolgern Ausschau.

An dieser Stelle stellte der Appalachian Trail nicht unbedingt eine Herausforderung dar. Die schweren Maschinen kamen gut voran. Tremble übernahm auf dem Weg nach Süden zum ersten Unterstand die Führung. Es war eine einfache Struktur, drei Seiten, nach vorne offen, gerade ausreichend, um Wanderern einen vor den Elementen geschützten Platz zum Schlafen zu bieten. Er ließ das Motorrad ausrollen. Keith kam neben ihm zum Stehen.

»Wir sind gut vier Kilometer von der nächsten Straße entfernt«, kündigte Tremble an. »Ein guter Ort, um anzuhalten. Wir müssen uns um die Kinder kümmern und besprechen, wie es weitergeht. Wir richten unser Lager tief im Wald ein, ein gutes Stück vom Trail entfernt.«

Langsam fuhr Tremble in den Wald hinter der Unterkunft hinein; so langsam, dass er jederzeit, falls nötig, stoppen konnte. Einhundert Meter weiter hielt er sie für hinreichend geschützt, hielt an und stieg ab.

»Setzen wir die Kinder dort unter den Baum. Dann kannst du ein Feuerloch graben und Wasser kochen, während ich zurückgehe und unsere Spuren verwische.«

Keith folgte seinen Anweisungen. Sobald die beiden Kinder sicher mit dem Rücken gegen eine große Eiche lehnten, machte sich Tremble zu Fuß zurück auf den Weg, den sie gerade gekommen waren. Mit scharfem Blick überprüfte er den Boden und das Gestrüpp auf verräterische Zeichen ihrer Anwesenheit, während er langsam vom Hauptwanderweg aus rückwärtsgehend in ihr Lager zurückkehrte. Der Waldboden war dicht mit Jahren vertrockneter und verfallender Blätter überzogen. Hier und da hatten die schweren Reifen der Motorräder die niedrige Bodenvegetation flachgedrückt. Tremble hob einen abgebrochenen Ast auf, mit dessen langem, verzweigten Ende er über den Boden fegte, um ihre Spuren nachhaltig zu verwischen. Nach diesem Prozess untersuchte er den Weg ein zweites Mal, um sich vom Ergebnis zu überzeugen. Dabei war er vorsichtig, beim Auftreten keine Fußspuren zu hinterlassen. Einen erfahrenen Spurensucher würde er damit sicher nicht täuschen, aber es würde genügen, einem zufällig Vorbeikommenden ihr Lager zu verheimlichen.

Diese Aufgabe hatte ihn mehr Zeit als erwartet gekostet. Bei seiner Rückkehr überprüfte Keith gerade den Inhalt eines kleinen Topfes, der über dem Dakotafeuerloch nahe den Wurzeln eines Baumes hing. Tremble ging neben ihm in die Knie.

»Kocht gleich«, meinte Keith. »Und was jetzt?«

»Ich dachte, wir bieten ihnen zuerst etwas zum Essen an«, sagte Tremble leise. »Sie sehen nicht aus, als ob sie regelmäßige Mahlzeiten hatten. Noch dazu müssen wir etwas tun, um ihr Vertrauen zu erlangen. Wie steht es mit unseren Lebensmitteln?«

»Wir haben zwei gefriergetrocknete Mahlzeiten, beide Huhn im Brotteig. Dann noch eine halbe Tüte Nudeln, die Hälfte der Nüsse und vielleicht ein Drittel des Trockenfleisches. Das sollte eigentlich für vier Tage reichen, aber mit den Kindern wird das nichts.« Keith folgte dem Beispiel seines Vaters und senkte die Stimme, damit die Kinder sie nicht hören konnten.

Tremble zuckte mit den Achseln. »Das bedeutet, wir müssen anhalten, um Fallen zu legen. Dann können wir genauso gut eine gute Mahlzeit genießen. Wärme beide Pakete auf und verlängere sie mit der zerkrümelten Pasta. Das teilen wir dann durch vier. Halte alles bereit, bevor wir sie losbinden. Hoffentlich lenkt sie der Geruch des Essens ab.«

Zwanzig Minuten später saßen die Trembles neben den Kindern in der Hocke. Simon Tremble öffnete einen der versiegelten Vakuumbeutel. Der angenehme Geruch einer warmen Mahlzeit stieg aus dem Beutel auf, worauf der Junge sichtbar reagierte. Molly zeigte keinerlei Reaktion. Tremble nickte und legte seinen noch versiegelten Beutel auf den Boden. Sie hatten entschieden, es sei besser, wenn der Junge Molly beim ersten Wiedersehen nicht gefesselt und geknebelt vorfinden würde. Keith machte sich daran, ihr Klebeband zu entfernen. Nach einem kurzen Zögern zog er es abrupt ab. Das Mädchen rührte sich nicht.

»Ok, Junge«, sprach Tremble behutsam auf den Jungen ein. »Es ist Zeit zum Essen. Ich werde dir die Augen und den Mund befreien. Ich mache es schnell, trotzdem könnte es weh tun. Daran kann ich leider nichts ändern. Verstehst du mich?«

Der Junge zögerte. Seine Körperhaltung drückte Anspannung und Widerstand aus. Letztendlich übertrumpfte der Geruch des Essens seinen Zorn. Er nickte und Tremble entfernte das Klebeband. Der Junge blinzelte im hellen Licht des Tages, presste die Augenlider zusammen und öffnete sie dann ein wenig, bis er sich wieder an das Licht gewöhnt hatte. Die Erleichterung, die er beim Anblick seiner Schwester empfand, war deutlich spürbar. Tremble überkam ein Schuldgefühl, als ihm klar wurde, dass sie den Jungen die ganze Zeit im Unwissen darüber gelassen hatten, ob seine Schwester noch bei ihm war.

»Hast du Hunger?«, fragte Tremble.

Der Junge sah Tremble ins Gesicht. Seine Augen spiegelten Aggression wieder, aber der Hunger siegte. Er nickte und Tremble entnahm dem Beutel einen kleinen Bissen mit einem Löffel, um sicher zu gehen, dass er nicht zu heiß war. Zufrieden hielt er dem Jungen einen Löffel voll entgegen.

Gerade wollte der Junge ihn annehmen, als er innehielt. »Molly soll zuerst essen. Ich esse, wenn sie fertig ist.«

Tremble zeigte auf Keith hinüber. »Es ist genug da. Keith wird Molly füttern.«

Keith öffnete seinen Beutel und hielt Molly einen Löffel vor den Mund. Obwohl sie weitgehend reaktionslos war, löste der Geruch des Essens wohl eine tieferliegende Primärreaktion aus. Molly öffnete den Mund und akzeptierte die Nahrung. Der Junge sah zu, wie sie weitere Löffel des Essens zu sich nahm, bevor er Tremble schließlich erlaubte, auch ihn zu füttern. Nach einigen Bissen legte Tremble den Beutel mit dem Löffel zur Seite und zog sein Taschenmesser vor. Der Junge versteifte sich.

»Keine Sorge, Junge«, beruhigte ihn Tremble. »Molly und du sind nicht unsere Gefangenen. Während du bewusstlos warst, haben wir euch vor der Motorradgang gerettet. Aber ihr habt gegen uns angekämpft und zu viel Lärm gemacht. Deshalb mussten wir euch fesseln und knebeln, damit wir alle entkommen konnten. Ich werde dir die Hände befreien, um dich nicht länger füttern zu müssen. Aber versprich mir bitte zuerst, dass du keine Dummheit begehen wirst. Nachdem du gegessen hat, ist es deine Entscheidung, ob ihr bei uns bleiben oder euch allein durchschlagen wollt. Abgemacht?«

Keith warf seinem Vater einen fragenden Blick zu, als der die Möglichkeit erwähnte, die Kinder könnten selbständig weiterziehen. Tremble ignorierte ihn und sah den Jungen an, der zögernd nickte. Tremble durchschnitt das Klebeband und befreite die Hand- und Fußgelenke des Jungen, bevor er ihm den Beutel und den Löffel reichte.

Tremble bereute seine Entscheidung sofort, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit der Junge sich das Essen in den Mund stopfte.

»Langsam, langsam. Du wirst dich verschlucken. Hier hast du etwas Wasser.« Tremble hielt dem Jungen eine halbvolle Wasserflasche entgegen, die er mit drei Schlucken leerte und sich dann sofort wieder seinem Essen zuwandte.

Der Junge schlang den gesamten Beutel in Rekordzeit herunter und leckte den Löffel und dann auch die Innenseite des Beutels sauber. Erst dann sah er zu Keith hinüber, der weiter seine Schwester fütterte.

»Ich kann Molly füttern«, verlangte er. »Und warum ist sie noch gefesselt?«

»Weil wir nicht wussten, wie sie reagieren wird und uns die Zeit fehlt, hinter ihr herzulaufen, falls sie in Panik zu fliehen versucht«, erklärte Tremble.

»Sie wird bei mir bleiben«, versicherte der Junge ihm und trat an Mollys Seite.

Tremble zögerte und warf Keith einen warnenden Blick zu. Keith legte die Essenspackung zur Seite und ging zu Tremble hinüber, während der eine Vorstellung daraus machte, das Taschenmesser zu ziehen und es dem Jungen zu reichen.

»Hier. Warum befreist du sie nicht, bevor du sie fütterst?«

Der Junge akzeptierte das offene Messer und starrte es an. Es war deutlich, dass er innerlich mit sich rang, ob er die Fesseln seiner Schwester durchschneiden oder besser ihre Geiselnehmer angreifen sollte. Mit sichtlicher Anstrengung drehte er sich zu seiner Schwester um und befreite sie sanft vom Klebeband. Dann händigte er Tremble das Messer aus und wandte sich wortlos seiner Schwester zu, um sie zu füttern.

»Das heißt dann wohl Trockenfleisch und Nüsse für uns«, flüsterte Keith seinem Vater zu, der schwach lächelte und nickte.

***

Der Junge hieß Jamie Mills. Seine Familie war zwei Wochen vorher beim Versuch, die Großeltern in Tennessee zu erreichen, gefangengenommen worden. Sein Vater wurde ermordet und dann ,war noch mehr schlimmes Zeug passiertʽ. Jamie ging zunächst nicht weiter auf Details ein, aber Tremble konnte sich gut vorstellen, was die Familie durchgemacht haben musste. Er brachte das Thema auf Molly.

»Spricht Molly manchmal?«

Jamie schüttelte den Kopf. »Seit Daddy getötet wurde, sprach sie wenig. Sie hat nur noch geweint. Sie sagten Mama, sie werden Molly auch umbringen, wenn sie nicht endlich damit aufhört. Mama brachte Molly dazu, mit dem Weinen aufzuhören, aber seitdem redet sie nicht mehr. Sie sperrten uns in dieses schreckliche Hotelzimmer ein, ohne Essen, aber der Hahn im Bad hatte Wasser. Im Zimmer lag eine Colaflasche, eine der ganz großen. Die haben wir in der Badewanne gefüllt und daraus getrunken. Wir hatten solchen Hunger. Nach zwei Tagen kam einer von ihnen mit einer Dose Suppe und flüsterte Mama etwas zu. Sie schüttelte den Kopf, aber er redete weiter und sah zu uns hinüber. Sie haben wohl über uns geredet, weil Mama ganz ängstlich aussah. Und dann hat sie genickt. Sie hat geweint und kam rüber zu uns und sagte, wir sollen in den Kleiderschrank gehen, die Tür schließen und nicht rauskommen, bevor sie uns holt.«

Jamie hielt inne. Er hatte Schwierigkeiten, weiterzusprechen. Tremble drängte ihn nicht. Gerade als er dachte, der Junge würde weiter schweigen, fuhr der in seiner Geschichte fort.

»Dann hörten wir eine Zeitlang komische Geräusche und der Bikerkerl lachte, bevor die Tür zuschlug. Dann hörte ich Mama im Bad. Es klang, als ob ihr schlecht war. Als sie die Schranktür aufmachte, versuchte sie zu lächeln und hielt uns die Suppendose entgegen. Aber ich konnte sehen, dass sie geweint hat. Sie hat uns aufs Bett gesetzt, hat die Dose aufgemacht und Molly und ich haben sie uns geteilt.«

»Danach kamen die ganze Zeit Männer durch die Tür und Mama hat uns in den Schrank geschickt. Manchmal gab es hinterher etwas zu essen, aber meist sagten sie nur, sie würden mir oder Molly weh tun, wenn Mama nicht tut, was sie sagen. Mama hat beinahe nie etwas gegessen, wir mussten immer ihren Anteil mitessen. Ich … ich wollte, dass sie auch etwas isst, aber sie hat gesagt, ich muss stark bleiben, damit ich mich um Molly kümmern kann.«

Jamie verfiel in Schweigen. Tremble konnte nur nicken. Ohnmächtiger Zorn verschlug ihm die Sprache. Keith’ junges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er nahm an dem grausamen Schicksal der jungen Familie teil.

Nach einer langen Weile brachte Tremble endlich hervor: »Wie seid ihr entkommen, Junge?«

»Letzte Nacht kam einer von ihnen an die Tür und sagte, Mama soll zu einer Party kommen. Sie wollte nicht, aber der Biker zog seine Pistole und zielte auf mich. Also hat sie ja gesagt. Dann wollte sie uns mitnehmen, aber er hat gesagt, wir sollen im Zimmer bleiben. Sie war lange weg. Es war ganz dunkel, weil sie uns keine Kerzen oder so was geben wollten. Wir waren ganz lange im Schrank, beinahe bis es draußen hell wurde. Und da… dann ist es passiert«, erklärte Jamie.

»Was ist passiert?«, fragte Tremble.

»D… der, den sie Rooster nennen, kam ins Zimmer. Er war total betrunken und hat gestunken. Er warf Molly aufs Bett, und als ich ihn bekämpfen wollte, würgte er mich am Hals und sagte, wenn ich nicht das Maul halte und in den Schrank gehe, wird er Molly umbringen. Also … also bin ich in den Schrank.«

Jamie hielt inne und schluckte mit zitternden Lippen schwer, als ob er in Tränen ausbrechen wollte. Tremble legte eine beruhigende Hand auf die Schulter des Jungen.

»Molly fing an zu schreien und Rooster schrie sie an, sie sollte die Klappe halten, falls sie wüsste, was gut für sie ist. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dann ging die Tür auf und Mama schrie Rooster an. Ich hörte, wie sie ihn bekämpfte und dann klang es, als ob Mama keine Luft mehr bekam. Ich hab die Schranktür aufgemacht und Rooster lag auf Mama auf dem Bett und hat sie mit beiden Händen gewürgt. Sein Gesicht war genau über ihrem und er hat sie weiter angeschrien. Dann hab ich ihm die Colaflasche, die im Schrank und beinahe voll und ziemlich schwer war, so fest ich konnte über den Kopf gehauen. Er ist auf Mama gefallen. Ich wollte ihn wegrollen, aber er war zu schwer. Ich hab geweint und hatte Angst und hab Mama geschüttelt, damit sie aufwacht und mir hilft, aber sie konnte nicht. Dann wusste ich, dass si… sie tot war. Ich dachte, dass Rooster auch tot war. Das hat mich gefreut, weil er nicht nur Mama umgebracht hat, sondern auch der war, der Dad getötet hat. Molly saß zitternd und mit geschlossenen Augen in der Ecke. Ich wusste, wir mussten weg. Rooster hat die Waffe von meinem Dad gestohlen. Die hab ich mir aus seinem Gürtel geholt und zusammen mit der Wasserflasche in meinen Ranzen gesteckt. Dann nahm ich Molly an der Hand und wir sind weg. Die Sonne ging gerade auf. Es war schwer, weil ich Molly von einem Versteck zum anderen ziehen musste, bis wir aus dem Camp raus waren. Es hat lange gedauert, und wir sind bloß entkommen, weil die Meisten nach der Party noch betrunken waren und geschlafen haben. Ich wusste nicht wirklich wohin, ich bin einfach nur davongelaufen. Das ist alles, woran ich mich erinnere, bis uns Rooster eingeholt und er mich geschlagen hat.«

»Du bist ein tapferer Junge«, pries Tremble ihn.

Jamie schüttelte den Kopf, zuerst langsam, dann mit mehr Überzeugung, während sich sein Gesicht in eine gepeinigte Maske verwandelte. Erneut zitterte seine Unterlippe.

»Es … es ist mein Fehler«, stöhnte er. »We… wenn Papa auf Geschäftsreise ging, sagte er immer, nun sei ich der Mann im Haus, der sich um Mama und Molly kümmern muss. Und … und jetzt ist Mama tot und Molly ist … wie sie ist, und alles ist meine Schuld.«

Der Junge brach in Tränen aus. Tremble zog ihn zu sich auf den Schoss, umarmte ihn und streichelte ihm den Rücken, bis seine Tränen endlich versiegten. Nachdem Jamie sich beruhigt hatte, setzte Tremble ihn zurück auf den Boden und legte ihm die Hände auf die Schultern. Jamie saß passiv da, unfähig, Tremble in die Augen zu sehen.

»Jamie, sieh mich an«, verlangte Tremble leise.

Widerstrebend hob der Junge den Kopf.

»NICHTS von all dem ist dein Fehler. Du warst unglaublich tapfer und erfindungsreich. Ohne dich wäre deine Schwester nicht mehr am Leben. Wenn du mein Sohn wärst, wäre ich unglaublich stolz auf dich. Und ich garantiere dir, dass deine Mutter und dein Vater, die aus dem Himmel auf dich heruntersehen, ebenso stolz auf dich sind. Nicht viele erwachsene Männer hätten den Mut gehabt, das zu tun, was du getan hast. Ich will, dass dir das bewusst ist.«

»Glauben … glauben Sie das wirklich?«, fragte Jamie mit zögernder Stimme.

»Das weiß ich mit absoluter Sicherheit«, bestätigte Tremble ihm. »Also schlag dir den Gedanken aus dem Kopf, dass es dein Fehler war, ok?«

Jamie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Ok.«

Tremble gab die Schultern des Jungen frei. »Und jetzt musst du entscheiden, was du tun willst. Ich kann dir die Waffe deines Vaters und die Hälfte unserer Lebensmittel geben, und Molly und du geht eurer Wege, oder ihr könnt mit uns nach Wilmington kommen.«

»Ich denke, ich muss Molly nach Tennessee bringen. Liegt Wilmington auf dem Weg?«

»Ich fürchte, das liegt in der entgegengesetzten Richtung. Ihr könntet aber mit uns nach Wilmington kommen, euch ausruhen und von dort aus eure Reise nach Tennessee planen. Wo leben eure Großeltern?«

Der Junge sah überrascht hoch, als ob ihm eben erst etwas aufgegangen wäre. »Ich … ich bin mir nicht sicher. Sie haben einen Bauernhof in der Nähe von Nashville, aber ich weiß nicht genau, wo. Ich dachte nie, dass ich den Weg dorthin allein finden muss.«

Tremble rieb sich das Kinn und nickte. »Tja, das könnte ein Problem sein. Warum kommt ihr nicht einfach mit uns nach Wilmington? Dort versuchen wir dann, ihre Adresse zu finden.« Er sah zu Keith hinüber. »Wir könnten einen guten Mann auf der Reise gebrauchen, was, Keith?«

Keith nickte. »Unbedingt.«

Jamie sah erleichtert aus. »Das können wir tun.«

Sein kleines Gesicht verhärtete sich. »Aber sobald Molly in Sicherheit ist, komme ich zurück und bring diesen Rooster um.«

Tremble verschlug es einen Augenblick lang die Sprache. Die wilde Entschlossenheit im Hass des Jungen schockierte ihn.

»Nicht mehr nötig«, erklärte Tremble ihm. »Den habe ich direkt nachdem er dich zu Boden geschlagen hat, getötet. Der größte Teil der anderen Biker ist ebenfalls tot.«

Der Junge ließ dies einen Moment auf sich einwirken, bevor er, würdevoll nickend, seinen Dank aussprach. »Ich danke Ihnen.«

Tremble erwiderte die Geste. Innerlich verspürte er eine tiefe Trauer bei dem Gedanken, dass dies das ,neue Normal‘ war - eine Welt, in der brutale Monster solche Schmerzen zufügten und ein zehnjähriger Junge sich wie selbstverständlich für deren Tötung bedankte.

***

Die Kinder waren erschöpft. Es war offensichtlich, dass sie in diesem Zustand nicht weiterreisen konnten. Auf einer Matratze aus immergrünen Zweigen, mit vollem Magen, und zum ersten Mal seit Tagen mit dem Gefühl der Sicherheit, verfielen die Kinder in kürzester Zeit in einen tiefen Schlaf und schnarchten leise vor sich hin.

Keith sah zu ihnen hinüber. »Sie haben die Hölle erlebt. Gut, sie so friedlich schlafen zu sehen.«

»Ganz deiner Meinung«, stimmte Tremble ihm zu.

»Dad …«, fragte Keith endlich, »… du hattest ja nicht wirklich vor, sie allein weiterziehen zu lassen, oder?«

Tremble schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber ich hielt es für besser, wenn Jamie diese Entscheidung selbst trifft. In letzter Zeit hatte er wenig Kontrolle über sein Leben, und die braucht er. Außerdem würde es unser Vorankommen behindern, falls er glaubt, wir wollten ihn zu etwas zwingen. Es wird schwer genug werden, ohne uns obendrein noch darum sorgen zu müssen, dass er unterwegs verschwindet.«

»Wie geht es also weiter?«

Eingehend besah sich Tremble die vor ihm ausgebreitete Karte und seufzte.

»Uns bleibt keine Wahl. Zu Fuß kommen wir mit den Kindern kaum voran, selbst wenn Molly nicht verletzt wäre. Solange unsere Benzinvorräte reichen, müssen wir auf den Motorrädern bleiben.«

Keith grinste. »Endlich kommen wir schneller voran!«

Tremble dämpfte seine Freude. »Freu dich nicht zu früh. Wir werden die offenen Straßen meiden. Obwohl es Motorräder für die Straße und keine Geländefahrzeuge sind, können wir sie trotzdem auf den Abschnitten des Appalachian Trails einsetzen, auf denen das Terrain nicht allzu beschwerlich ist. Wir haben noch ungefähr einhundertsechzig Kilometer entlang des Blue Ridge Parkway vor uns. Der Wanderpfad verläuft parallel zum Parkway und kreuzt ihn über ein Dutzend Mal. Am besten sehen wir uns den AT-Führer an und gehen Abschnitt für Abschnitt vor. Falls es so aussieht, als ob es die Motorräder schaffen könnten, nehmen wir den Wanderweg bis zur nächsten Kreuzung. Falls der Abschnitt zu schwierig erscheint, befahren wir den Parkway bis zum nächsten Schnittpunkt, verschwinden von der Straße und planen den nächsten Schritt. Alle Gabelungen liegen zwanzig Kilometern oder weniger voneinander entfernt, was bedeutet, dass wir jedes Mal weniger als eine halbe Stunde auf dem Parkway verbringen müssen.«

Trotz der Warnung seines Vaters stand Keith weiter die Freude im Gesicht geschrieben. »Wann geht’s los?«

Tremble sah auf die schlafenden Kinder. »Wir sind wieder von dem abhängig, was wir dem Land abgewinnen können. Wir müssen jagen und sammeln. Erlauben wir ihnen, sich den Rest des Tages und morgen ausruhen, während wir Fallen stellen und sehen, was wir an Pilzen und Beeren finden. Morgen früh überprüfen wir die Fallen und verbringen den Rest des Tages damit, das Fleisch zu verarbeiten und zu trocknen.« Er seufzte theatralisch. »Sieht aus, als stünden getrocknetes Hasen- und Eichhörnchenfleisch wieder auf dem Speisezettel.«

Keith verzog das Gesicht. »Köstlich!«

»Sieh es von der positiven Seite«, munterte Tremble ihn auf. »Zumindest haben wir jetzt Salz und Pfeffer.«
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Am gleichen Tag - 05:00 Uhr

(Zehn Stunden früher)

George Anderson lehnte mit dem Rücken gegen einen umgestürzten Baum und schlürfte den schrecklichen löslichen Kaffee aus der Einmannpackung. Im frühen Morgenlicht konnte er Cindys Figur ausmachen, die nur wenige Meter vor ihm neben Jeremy auf dessen provisorischer Matratze aus immergrünen Zweigen kniete. Endlich erhob sie sich und ließ sich zurück neben Anderson auf den Boden sinken. Mit eingeschalteter Kopflampe besah sie sich das Fieberthermometer in ihrer Hand. Sie nickte und schaltete das Licht aus.

»Wie hoch ist es?«, erkundigte sich Anderson.

»Neununddreißig Grad«, informierte Cindy ihn. »Es fällt. Das Antibiotikum wirkt, Gott sei Dank. Morgen oder übermorgen sollte er wieder in Ordnung sein.«

»Du sprichst aus Erfahrung?«, fragte Anderson.

Sie seufzte, und im heller werdenden Licht des neuen Tages sah er, wie sie nickte. »Ja, leider. Downsyndrom-Kinder haben viele damit einhergehende medizinische Probleme; Jeremy neigt zu Blasen- und Harntraktinfektionen. Deshalb bestehe ich immer darauf, dass er Wasser trinkt und insgesamt ausreichend Flüssigkeit zu sich nimmt. Gewöhnlich ist die Infektion nicht zu stark, wenn ich sie im Anfangsstadium erwische und sofort mit den Antibiotika beginne. Ich weiß nicht, was wir tun, sobald sie uns ausgehen. Im Haus hatte ich einen großzügigen Vorrat, da wir so weit außerhalb wohnten; aber alle Medikamente haben ein Verfallsdatum.«

Cindy verfiel in Schweigen. Anderson hatte nichts Tröstendes beizusteuern. Sie hatte Recht; die Zukunft derer mit chronischen Erkrankungen sah nicht gut aus.

»Es tut mir leid, dass wir dich zurückhalten, aber ich bin dankbar für deine Geduld. Ich weiß, es fällt dir schwer, den ganzen Tag herumzusitzen und die Bäume anzustarren.«

Anderson kicherte leise, legte den Arm um sie und zog sie eng an sich.

»MICH aufhalten? Ich hatte den Eindruck, dass du ganz wild darauf bist, Wilmington so schnell wie möglich zu erreichen. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass die Apokalypse uns noch eine ganze Weile erhalten bleiben wird.«

Cindy seufzte. »Das stimmt wohl.«

Anderson wechselte das Thema. »Ich mache mir immer noch Gedanken, wie wir den James überqueren. Wie weit ist es noch bis zum Fluss? Etwa acht Kilometer?«

»Das dürfte stimmen; nicht mehr als neun, denke ich. Ich war tatsächlich noch nie so weit südlich auf dem Wanderweg. Warum?«

»Falls wir ein Problem bekommen, wird es dort sein, fürchte ich. Wenn dort schon keine Bundesbeamten postiert sind, dann wahrscheinlich freiberufliche ,Steuereintreiberʻ.

»Ich weiß nur, dass es dort eine Fußgängerbrücke für Wanderer gibt, aber wie gesagt, ich war noch nie so weit südlich. Aber eine Fußgängerbrücke hat für Bundebeamte sicher keine Priorität, oder? Und da dieser Tage niemand auf dem Wanderweg unterwegs ist, haben die Freiberufler wohl längst aufgegeben, meinst du nicht auch?«, überlegte Cindy.

Anderson sah nicht überzeugt aus, aber er lächelte und zog sie erneut an sich. »Na ja, wie sagt man so schön? ,Kommt Zeit, kommt Rat‛.«

Amtssitz des US-Präsidenten

Camp David

Maryland

 

Am gleichen Tag – 09:00 Uhr

Oliver Armstrong Crawford, Minister der Heimatsicherheit, beendete seine Ausführungen und wartete verängstigt auf den vermuteten Zornausbruch. Zu seiner Überraschung stellte der Ehrenwerte Theodore M. Gleason, Präsident der Vereinigten Staaten, seine Kaffeetasse auf dem niedrigen Tisch neben sich ab und lehnte sich zustimmend nickend in seinem Polstersessel zurück.

»Zitronen zu Limonade machen, Ollie. Zitronen zu Limonade! Wir haben auf einen geeigneten Zeitpunkt gewartet, um Daniels Tod zu verkünden. Die Zeit ist gekommen. Das verbinden wir mit den fortwährenden Berichten über die neueste Schreckenstat in Wilmington. Je mehr Verbrechen wir Fort Box unterschieben können, desto mehr untergraben wir seinen Ruf.«

Crawford überdachte die Möglichkeiten, während er, um Zeit zu gewinnen, an seinem bereits kalten Kaffee nippte. Der Hubschrauber des Vizepräsidenten Cyrus Daniel war zehn Tage vorher auf dem Weg von seiner Notunterkunft im Cheyenne Mountain zu seinem Zuhause in Sacramento, Kalifornien, abgestürzt, wo er (gegen eine ausdrückliche präsidiale Anweisung) hinwollte, um den ,Wiederaufbau zu unterstützen‘. Der Hubschrauber hatte unter ,mysteriösen Umständen‘ versagt. Es gab keine Überlebenden. Ihr Tod war der Öffentlichkeit bislang vom öffentlichen Notfallalarmsystem verschwiegen worden. Crawford sah hoch. Gleason starrte ihn. Sein kurzzeitig ausgeglichenes Temperament hatte sich durch das Fehlen von Crawfords unmittelbarer und begeisterter Zustimmung zu diesem letzten Vorschlag schlagartig wieder verschlechtert.

»Nicht einverstanden, Ollie?« Gleasons Stimme enthielt eine stille Drohung.

»In jedem Fall, Mr President«, versicherte Crawford eilig. »Aber vielleicht sollten Sie das Kabinett vom Tod des Vizepräsidenten unterrichten, bevor wir es auf dem EAS öffentlich machen.«

Abschätzend winkte Gleason ab. »Das Kabinett ist irrelevant. Nicht ein Mitglied hat den Mumm, das zu tun, was wir tun müssen. Deshalb habe ich Ihnen die Verantwortung übertragen.«

Gleason runzelte die Stirn. »Und genau aus diesem Grund habe ich den ganzen Haufen nach Mount Weather gebracht, damit Sie sie unter Kontrolle halten. Wollen Sie mir jetzt sagen, dass Sie dazu nicht in der Lage sind?«

»Selbstverständlich bin ich dazu in der Lage, Mr President«, versicherte Crawford ihm. »Aber jedes verbliebene Kabinettsmitglied unterhält weiter vereinzelte Verbindungen. Wenn ich sie unter der Illusion von ,Alles wie gehabt‘ unter Kontrolle halten soll, verlangt das Ihr gelegentliches Erscheinen, um sie daran zu erinnern, wer der Boss ist. Die Benachrichtigung vom Tod des Vizepräsidenten bietet sich dafür an. Gleichzeitig liefern Sie damit eine nicht wirklich subtile Mitteilung über die Strafe für Treulosigkeit. Ich denke, diese Informationen versprechen einen weit größeren Erfolg, wenn Sie persönlich von Ihnen kommen, Sir.«

Gleason strich sich über das Kinn. »Sie könnten Recht haben. Ok. Organisieren Sie einen Video-Link.«

Crawford zögerte überzeugend. Zumindest hoffte er das. »Tut mir leid, Sir, aber die Videoverbindung zwischen hier und Mount Weather ist unterbrochen. Unsere Techniker sagen mir, es wird eine Woche dauern, bevor sie wiederhergestellt ist.«

»Vergessen Sie’s. Ich warte nicht noch eine Woche, um diese Ansage zu machen. Bringen Sie sie zu einer Lagebesprechung her«, entschied Gleason.

»Mit Verlaub, Sir, ich hatte die Hoffnung, Sie würden den kurzen Hubschrauberflug nach Mount Weather unternehmen; nicht nur, um das Kabinett zu unterrichten, sondern auch für eine kurze Inspektionstour. Sie sind hier zu isoliert. Wenigstens die obere Garde der breiten Masse sollte sie gelegentlich zu Gesicht bekommen. Ihr Auftritt wird einen positiven Effekt auf die Moral haben, Sir, insbesondere angesichts unserer letzten Rückschläge.«

Eine Weile herrschte Stille. Crawford hielt aus Furcht, einen von Gleasons berüchtigten Ausbrüchen zu erleben, den Atem an, bis dieser schließlich seufzte und nickte.

»Also schön, verdammt noch mal. Aber nicht in diesem verdammten Tunnel. Sie wissen, wie sehr ich diesen Ort hasse. Ich will über der Erde bleiben.«

»Kein Problem, Mr President.« Crawford sah auf die Uhr. »Ich kann in einer halben Stunde in Mount Weather sein und einen Termin für den frühen Nachmittag anberaumen, wenn Ihnen das Recht ist?«

»In Ordnung, in Ordnung«, stimmte Gleason wenig erfreut zu.

Crawford erhob sich. »Vielen Dank, Mr President. Wenn das alles ist, mache ich mich an die Arbeit.«

»Tun Sie das«, befahl Gleason. »Und Ollie?«

»Ja, Mr President?«

»Wir versuchen, dieses Wilmington-Debakel zu unserem Vorteil auszulegen. Ich erwarte, dass Sie in dieser Situation schnellstmöglichst die Oberhand gewinnen. In Bezug auf die Kommunikation haben wir die besseren Karten, aber da draußen gibt es noch viel zu viele Amateurfunker. In Texas und an einem Dutzend anderer Orte breiten sich Unruhen aus. Wenn Sie das nicht in den Griff bekommen, suche ich mir jemanden, der das kann. Verstanden?«

»Absolut, Mr President. Ich werde Sie nicht enttäuschen«, versprach Crawford.

Gleason schnaubte. »Dafür ist es längst zu spät, fürchte ich. Sie stellen besser verdammt sicher, dass Sie dieser Wilmington-Katastrophe endlich ein Ende setzen - wenn Sie wissen, was gut für Sie ist …«

Hubschrauberlandeplatz M-4

FEMA Notfalleinsatzzentrale

Mount Weather

In der Nähe von Bluemont, VA

 

Am gleichen Tag - 09:45 Uhr

Ollie Crawford sprang aus dem Hubschrauber und eilte auf einen wartenden Geländewagen zu. Er stieg vorne auf der Beifahrerseite ein.

»Hat er den Köder geschluckt?«, fragte Brigadegeneral Quentin Rorke, Kommandant der FEMA Schnellen Einsatztruppe (SET), während er den Wagen auf ein Bürogebäude zusteuerte.

»Er ist uns wie die Fliege auf den Leim gegangen. Ich hoffe, Sie sind vorbereitet«, antwortete Crawford beschwingt.

Rorke nickte, den Blick auf die Straße gerichtet. »Seit gestern wartet ein Apache am Flughafen von Charlottesville, den ich, sobald Sie mir das Codewort übertrugen, mobilisiert habe. In weniger als einer Stunde wird er auf M-7 landen.«

»Waffen?«

»Die fanden ihren Weg per Lkw vom Military Ocean Terminal bei Wilmington nach Charlottesville: vier Hellfire-Raken auf beiden Seiten und volle eintausendzweihundert Schuss für das kettenbetriebene Maschinengewehr.« Rorke lächelte. »Das sollte genügen.«

»Hoffen wir’s. Ich muss Ihnen nicht erklären, was passiert, falls wir versagen. Sie sind sich absolut sicher, dass alles perfekt vorbereitet ist?«, fragte Crawford ein weiteres Mal besorgt.

Rorke zuckte mit den Achseln. »So sicher wie irgend möglich. Sie wissen ja, wie so etwas ausgehen kann.«

Crawford wusste tatsächlich, ,wie so etwas ausgehen kann’. Das Hauptquartier des 1-130th Attack Reconnaissance Battalion (ARB) der Nationalgarde North Carolinas befand sich im Morrisville Army Aviation War Fighting-Zentrum des internationalen Flughafens von Raleigh-Durham. Dort waren vierundzwanzig AH-64D Apache Longbow-Hubschrauber und mehrere Reservepiloten und Wartungsmechaniker stationiert. Für den Einsatz in einer post-apokalyptischen Welt eigneten sich offensive Waffen - die vorwiegend gegen gepanzerte Fahrzeuge zur Unterstützung von Bodentruppen eingesetzt wurden; namentlich die hochtechnisierten und wartungsintensiven Apaches – nur wenig. Dementsprechend wurde bald klar, dass dem 1-130th ARB, das normalerweise in nationalen Notfällen aktiviert wurde, gegenwärtig keine Rolle zukam. Nach und nach waren die Reservisten abgezogen, um ihre Familien zu schützen, bevor schließlich auch die letzten die Einrichtung sicherten und ihr Hauptquartier verließen. Ihre Kampfmaschinen blieben verlassen auf dem Rollfeld zurück.

Rorkes Begeisterung, die verlassenen Ressourcen aufgetan zu haben, wurde schnell gedämpft, als er herausfand, dass seinen überwiegend aus Söldnern bestehenden FEMA-Piloten und -Technikern die Qualifikation fehlte, mit den Apaches umzugehen. Da die gegenwärtige Situation es allerdings verlangte, hatte er eine ,Übergangslösung’ gefunden, um wenigstens eine der Maschinen, wenn auch nur kurzzeitig, in die Luft zu bekommen. Der Dienstplan der verlassenen ARB-Einrichtung hatte ihm die Namen und Adressen zweier Apache-Piloten sowie einer Handvoll Wartungstechniker verraten, die er dann davon ,überzeugtʿ hatte, seine Mission ‚freiwilligʿ zu unterstützen.

»Gibt es Probleme mit den Piloten oder dem Bodenpersonal«, erkundigte sich Crawford.

Rorke schüttelte den Kopf. »Nach allem, was sie bereits gehört hatten, fiel es mir nicht allzu schwer, sie von Gleasons weiterhin bestehenden bösen Absichten zu überzeugen. Die Heimatsicherheit und die Schnelle Einsatztruppe als ,unfreiwillige Schachfigurenʿ im hinterhältigen präsidialen Spiel zu präsentieren, war schon etwas schwieriger. Aber was blieb ihnen letztendlich anderes übrig? Wir haben ihre Familien und machten ihnen klar, was geschehen wird, falls sie sich unkooperativ zeigen. Sie akzeptierten meine Geschichte, wenn auch nur aus dem Grund, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie das Richtige tun.«

Crawfords Bedenken verringerten sich ein wenig.

»Und keinen Augenblick zu früh«, fuhr Rorke fort. »Der Plan kommt weit schneller zum Zug, als ich erwartet hatte. Ich ging davon aus, dass es einige Zeit dauern wird, den Präsidenten zu überzeugen.«

Crawford schnaubte. »Mein Geschwafel, ,die Truppe anzusprechen‘, appelliert an seine Eitelkeit. Das war mir klar. Außerdem weiß ich, dass er seit geraumer Zeit unter Klaustrophobie leidet und sich keinesfalls unterirdisch aufhalten will. Alles ist so organisiert, dass es aussieht, als ob wir uns die größte Mühe geben, es ihm so einfach wie möglich zu machen. Wir landen ihn auf M-1 und nutzen den Konferenzraum des leerstehenden Gebäudes direkt gegenüber. Er ist groß genug, die verbliebenen Kabinettsmitglieder aufzunehmen. Ohne dort stationiertes Personal brauchen wir uns keine Sorge zu machen, dass unsere eigenen Leute Schaden nehmen könnten.« Crawford schien erneut nervös zu werden. »Sie sind sich sicher, dass die Piloten ihr Ziel kennen?«

»Entspannen Sie sich, Minister. Wir haben alles getan, außer ein Fadenkreuz darauf zu malen. Nichts wird schiefgehen.« Rorke grinste. »Nicht, dass es darauf ankommt.«

»Natürlich kommt es darauf an«, erzürnte sich Crawford. »Die Sache muss echt aussehen. Und jetzt machen Sie mir den Ablauf bitte noch einmal deutlich.«

Rorke unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen.

»Der Apache wartet auf M-7 abrufbereit auf das Signal, dass Sie in Sicherheit sind. Sobald die Besatzung dann Sicht auf das Gebäude hat, beginnt sie den Beschuss. Der Landeplatz M-7 liegt am Berg, etwa sechzig Meter unterhalb des Ziels; das heißt, sie brauchen ungefähr zehn Sekunden, um auf Sichthöhe zu gelangen. Sie wissen genau, dass POTUS nur mit zwei regulären Hubschraubern anreist?«

Crawford nickte. »Treibstoffknappheit. Eine einzige Attrappe von Marine One wird während Start und Landung Überwachung fliegen. Plötzlich Kollegen unter sich auftauchen zu sehen, wird sie vollkommen überraschen. Der Pilot muss nur lange genug zögern, damit der Apache seine Hellfire abfeuern kann. Danach detonieren Sie unsere kleine Überraschung. Egal ob die Hellfire das Gebäude trifft, es ist mit genug C-4 bestückt, um es zu verdampfen. In jedem Fall muss es aber so aussehen, als ob es der Apache war.«

Rorke nickte. »Sie können sich darauf verlassen. Was ist mit der Vorhut?«

»Die trifft in einer Stunde ein. Da Gleason stark unter Allergien leidet, dürfen bis zu vierundzwanzig Stunden vor seiner Ankunft keine Hunde eingesetzt werden. Und ohne die finden sie den Sprengstoff nie. Außerdem, es ist Mount Weather; das Team wird die Suche nur pro forma durchexerzieren.«

Rorke wartete geduldig, während Crawford scheinbar zum tausendsten Mal seine Vorbereitungen überdachte. Der Präsident wurde zunehmend unberechenbarer. Nach der Ermordung des Vizepräsidenten sah sich Crawford mittlerweile in seiner eigenen Position gefährdet. Er hatte keinerlei Skrupel, Gleason zu töten, aber wie bei jedem Spiel brachte dies eine einzigartige Reihe von Risiken mit sich. Als Minister für Heimatschutz stand er an letzter Stelle, die Nachfolge des Präsidenten anzutreten. Seine gegenwärtige Position als ,Stellvertreter des Präsidenten‘ genoss er nur dank Gleasons Patronage und direkter Einflussnahme. Mit Gleasons Tod hatte jeder der sechs überlebenden Minister vor ihm Anspruch auf den Titel des Präsidenten.

»Sie sagten, sie haben acht Hellfire?«, hakte Crawford nach.

Rorke nickte. »Ja. Und die erste sollte unser Ziel bereits erreichen. Die zweite dient nur noch der Beruhigung. Zwei weitere habe ich für die Marinehubschrauber reserviert und der Rest ist unsere Rückendeckung, im Fall, dass sich ein Problem ergeben sollte.«

»Setzen Sie mehr ein. Mindestens vier für das Gebäude«, forderte Crawford Rorke auf.

»Herr Minister?«

»Ich sagte, setzen Sie mehr Hellfire-Raketen ein.«

»Aber wir brauchen keine …«

»ICH SAGTE, SETZEN SIE MEHR EIN, RORKE! VERSTANDEN!«

Rorke verbiss sich eine Erwiderung. »Jawohl, Herr Minister.«

Crawford beruhigte sich. »Rorke, wir müssen Rücksicht darauf nehmen, wie das reguläre Militär die Situation deuten wird. Obwohl Gleason es bereits meinem Kommando unterstellt hat, wissen Sie, dass die Truppen dies nicht unbedingt anstandslos akzeptiert haben. Ich will ihnen keinen Anlass geben, meine rechtmäßige Autorität anzuzweifeln. Deshalb muss nicht nur jeder Anwesende in diesem Gebäude mausetot sein, sondern dazu muss auch zweifelsfrei feststehen, dass eine ,Splitterfraktion‘ der Nationalgarde North Carolinas der Übeltäter war. Je mehr Explosionen, je mehr Verwirrung, desto besser. Wir werden uns eine Erklärung einfallen lassen müssen, wie ein Apache an erster Stelle auf die Basis gelangen konnte, aber das bekommen wir in den Griff. Die Piloten der Marine One könnten zum Problem werden, falls unser Auftritt sie nicht überzeugt. Wir können uns keine Fehler leisten. Von diesem Gebäude darf nichts außer Rauch und Asche und ein Loch im Boden zurückbleiben.«

»Verstanden«, bestätigte Rorke. »Die Piloten des Marine One am Boden sind die nächsten Zeugen, aber auch ein leichtes Ziel für eine Hellfire. Kein Problem. Bei der Mannschaft des Überwachungsflugs bin ich mir nicht ganz so sicher. Der Apache sollte sie nach unten bringen, aber unsere Männer sind Reservisten. Marine One-Piloten sind die Elite der Marineinfanterie. Falls der kreisende Hubschrauber zu entkommen versucht, werden unsere Männer alle Hände voll zu tun haben.«

Crawford strich sich über das Kinn. »Vielleicht keine üble Idee. Unterstellt, es sieht so aus, als ob der Apache das Gebäude zerstört hat. Falls den Marinepiloten nach dem Angriff des Apache die Flucht gelingt, macht sie das zu perfekten Zeugen.«

»Soll ich also den Apache anweisen, den Angriff nur vorzutäuschen?«

Crawford schüttelte den Kopf. »Nein, ein echter Angriff. Falls die Marinesoldaten überleben, sieht es überzeugender aus, und falls nicht …« Er zuckte mit den Achseln, »… dann gibt es bedauerlicherweise eben zusätzliche Opfer. In keinem Fall dürfen die Marines mit dem Verdacht entkommen, dass sie manipuliert wurden. Ok, und jetzt, wie steht es um die weiteren Pläne?«

»Alles unter Kontrolle. Im Apache ist eine kleine versteckte Überraschung am Höhenmesser montiert. Sobald sie zweihundert Meter Höhe erreicht haben, aktiviert sich der Schalter eigenständig und sobald sie wieder unter die zweihundert Meter fallen, kommt es zur Explosion«, erläuterte Rorke. »Mount Weather liegt auf zweihundert Meter und der Flughafen in Charlottesville auf einhundertachtzig Meter Höhe. Die Piloten werden den Boden nicht wieder erreichen, und sowohl die Bodenmannschaft als auch deren Familien werden verschwinden, sobald die Mission des Apaches erfüllt ist. In wenigen Stunden stehen Sie als der nach dem Grundgesetz bevollmächtigte Nachfolger des Präsidenten da, ohne Zeugen, die einen Hinweis darauf geben könnten, wie es dazu kam.«

Helikopterlandeplatz M-1
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Am gleichen Tag - 14:35 Uhr

Ollie Crawford saß am Steuer eines Golfmobils am Rande des Hubschrauberlandeplatzes M-1und sah zu, wie Marine One sich sanft auf den Boden senkte. Rechts und links von ihm saßen vier Secret Service-Männer, die sich unablässig umsahen, in zwei identischen Golfwagen und überwachten den Landebereich. Crawford unterdrückte ein Lächeln. Die Männer gehörten einem der kleineren Teams der präsidialen Vorhut an, die ,gesicherte‘ Einrichtungen wie Mount Weather und andere Regierungsanlagen inspizierten. Gut vier Stunden lang hatten sie das jetzt selten benutzte Betriebsgebäude gegenüber dem Hubschrauberlandeplatz überprüft. Aber Rorkes Leute waren gut. Ohne Spürhunde hatten sie es der Vorhut unmöglich gemacht, den Sprengstoff zu finden.

Die Tür des Marine One öffnete sich. Vier Agenten des Secret Service kletterten aus dem Hubschrauber und bauten sich in einem defensiven Halbkreis vor ihm auf. Crawford sah, dass der Secret Service-Mann im Golfmobil neben ihm zum Hubschrauber hinübersah und offensichtlich in sein Kehlkopfmikrofon sprach. Der leitende Agent am Hubschrauber winkte die Golfwagen heran, worauf alle drei auf Marine One zurollten, Crawfords Wagen in der Mitte.

Crawford erreichte Marine One eben, als Gleason aus dem Hubschrauber trat und schnell die kurze Distanz zum Golfmobil zurücklegte.

»Willkommen in Mount Weather, Mr President«, begrüßte Crawford ihn.

Gleason brummte etwas vor sich hin und stieg auf der Beifahrerseite in das Golfmobil ein. »Sparen Sie sich den Unsinn, Ollie. Bringen wir es einfach schleunigst hinter uns, ok?«

»Selbstverständlich, Mr President.« Crawford setzte sich hinter das Steuer.

Schweigend legten sie den kurzen Weg zum Betriebsgebäude zurück, das sie in weniger als sechzig Sekunden erreichten. Einer der Secret Service-Agenten sprang aus dem führenden Golfwagen und beeilte sich, die Tür für Gleason und Crawford zu öffnen.

»Hier entlang zum Konferenzzimmer, Mr President«, informierte Crawford ihn. »Ich möchte mich schon vorab für die spartanische Einrichtung entschuldigen, aber ich weiß, dass Ihre Zeit knapp bemessen ist. Daher dachte ich, dass wir in diesem alten Gebäude neben dem Hubschrauberlandeplatz Ihre Zeit nur kurz beanspruchen werden.«

Gleason nickte und folgte Crawford den langen Gang hinunter.

Keiner der überlebenden Funktionäre hielt es für empfehlenswert, ,ein persönliches Gespräch‘ mit dem Präsidenten zu versäumen - insbesondere unter den gegenwärtigen Umständen. Mit den sechs Leitern diverser Ministerien, ihren Assistenten und ihrem Betreuerstab belief sich die Zahl der Anwesenden auf genau zwei Dutzend. Innerlich bewunderte Crawford, wie Gleason sich mit dem Betreten des Raums in das Idealbild eines ,Politikers‘ verwandelte. Alle Anwesenden hatten sich erhoben. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht streckte Gleason dem ihm am nächsten stehenden Minister die Hand entgegen, die der Mann umgehend akzeptierte.

»Willkommen, Mr President«, sagte der Mann.

»Schön, hier zu sein und wunderbar, Sie wiederzusehen, John.« Der Präsident strahlte. Mit der linken Hand auf dem Unterarm des Mannes, sah er ihm direkt in die Augen und hielt das gegenseitige Händeschütteln einen Moment lang aufrecht. »Ich kann nicht genug betonen, wie viel mir und unserer Nation Ihre Unterstützung in diesen dunklen Zeiten bedeutet.«

Perfekt, dachte Crawford. Gleason würde erst die Runde durch den Raum machen, bevor er einige aufmunternde Worte sprechen und allen die Marschrichtung eintrichtern würde. Crawford unterdrückte ein Lächeln, während er sich vorbeugte und dem Präsidenten ins Ohr flüsterte: »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Mr President; ich will nur kurz zur Herrentoilette.«

Gleason nickte abwesend und wandte sich dem nächsten Kabinettmitglied zu. Crawford eilte zur Tür, den Gang hinunter Richtung Herrentoilette, und dann direkt an ihr vorbei zum Haupteingang. Der Secret Service-Agent an der Tür drehte sich zu ihm um.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Herr Minister?«, erkundigte sich der Agent.

Crawford lächelte dankbar und hielt ein kleines Funkgerät hoch. »Schön wär’s, aber ich erhielt gerade einen Anruf; einer dieser verdammten Notfälle, die tagtäglich ein Dutzend Mal auftreten. POTUS misst ihm Priorität zu, also muss ich mich persönlich darum kümmern. Und ich muss mich beeilen. Ich soll in einer halben Stunde wieder hier sein.«

Der Agent nickte und öffnete ihm die Tür. Crawford eilte nach draußen, schwang sich in das Golfmobil und raste die Straße zum Hauptgelände hinunter. Unmittelbar nach der ersten Kurve der steil abfallenden Straße hob er das Mikrofon an und flüsterte ein einziges Wort.

»Bereit.«

Ungefähr zwei Kilometer entfernt
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Vor fünfzehn Minuten

Rorke stand unter dem provisorischen Verdeck, das er zusammengeschustert hatte, um den Apache von oben her abzuschirmen. Der Landeplatz M-7 lag am westlichen Ende von Mount Weather. Aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste. Nachdem Gleason gelandet und im Gebäude war, würden sich die Dinge zu schnell entwickeln, um der ,Opposition‘ eine Abwehr zu ermöglichen. Aber bevor die Piloten des Marine One tatsächlich auf der gesicherten Regierungseinrichtung landen würden, würden sie zunächst das gesamte Gelände überfliegen, um eine mögliche Bedrohung auszumachen. Ein Apache, der ganz in der Nähe scheinbar beliebig geparkt war, würde Aufsehen erregen.

Rorke sprach die beiden Apache-Piloten neben ihm an.

»Meine Leute entfernen das Verdeck, sobald ich es ihnen befehle. Und dann sind Sie sofort in der Luft. Ist das klar?«

Bedrückt nickten die beiden Männer.

»Und ich will keine Fehler sehen. Wiederholen Sie Ihren Auftrag.«

Der ältere Mann sah erst zu seinem Partner hinüber und starrte dann Rorke an, bevor er antwortete. »Wir steigen, so schnell wir können. Sobald wir das Ziel im Visier haben, schicken wir die erste Hellfire an die Südseite des Gebäudes, zählen bis drei, danach drei weitere Hellfire in den Gebäudekomplex.«

Rorke nickte. Er glaubte an doppelte Absicherung in allen Dingen und hatte nicht die Absicht, sich allein auf den Apache zu verlassen, um die Operation erfolgreich zu beenden. Das C-4, das sie im Gebäude versteckt hatten, war so angeordnet, dass es optimalen Schaden anrichten würde. Er musste nur vermeiden, dass die erste Hellfire die Sprengzünder beschädigten. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde eine einzige Hellfire das C-4 sowieso zum Explodieren bringen. Dennoch, das Zeug war unglaublich stabil. Die drei zusätzlichen Raketen waren seine Versicherung und ,das Tüpfelchen auf dem i‛.

»Und dann?«, bohrte Rorke weiter.

»Marine One am Boden erledigen wir mit der nächsten Hellfire und dann kümmern wir uns um den Helikopter, der die Luftüberwachung macht«, fuhr der Pilot fort.

»Korrekt. Aber denken Sie stets daran, dass dies die besten Piloten der Marineinfanterie sind. Ihnen stehen alle möglichen elektronischen und technischen Abwehrmaßnahmen zur Verfügung«, betonte Rorke ein letztes Mal. »Offensive Waffen haben sie nicht an Bord. Sollten Sie sie allerdings nicht schnell genug außer Gefecht setzen, ist es möglich, dass sie Ihnen entwischen. Andererseits sind es Marineinfanteristen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie ihre Mission abbrechen oder ihre Kameraden am Boden zurücklassen, bevor sie absolut sicher sind, dass jede Hilfe zu spät kommt. Nutzen Sie das zu Ihrem Vorteil. Engagieren Sie sie von Anfang an mit aller Aggressivität, um ein Entkommen zu verhindern.«

Daraufhin trat Stille ein, die endlich vom zweiten Piloten, der bislang geschwiegen hatte, unterbrochen wurde. »Was, wenn sie uns tatsächlich entwischen? Was geschieht dann mit unseren Familien?«

Rorke sah beide Piloten mit eisigem Gesichtsausdruck an. »Lassen Sie sie nicht entkommen, dann steht das Thema gar nicht erst an, nicht wahr?«

Erneut wurde es still, die eine knappe Ansage aus Rorkes Funkgerät zerriss.

»Im Anflug«, verkündete eine Stimme.

Rorke zeigte auf den Kampfhubschrauber. »Ok, sie kommen. Steigen Sie in Ihren Vogel und warten Sie auf meinen Befehl.«

***

Alles lief wie am Schnürchen – bis zu einem gewissen Grad.

Rorke wartete in seinem Wagen in der Nähe des Apache, bis er das Signal von Crawford erhielt. Seine Untergebenen entfernten die Schutzabdeckung, worauf die Piloten getreu ihrem Befehl direkt abhoben und die erste Hellfire weniger als acht Sekunden später in das Gebäude lenkten. Unmittelbar nach deren Einschlag löste Rorke die C-4-Explosion aus und der Apache sandte drei weitere Hellfire in das Inferno. Niemand überlebte.

Wie vorhergesehen, war Marine One am Boden ein leichtes Opfer. Eine einzige Hellfire fand ihr Ziel. Aber dann wurde es schwierig. Der Pilot, der in der Luft kreiste, weigerte sich stur, seine betroffenen Kameraden zurückzulassen. Die beiden nächsten Hellfire wurden von den Gegenmaßnahmen des Marinehubschraubers außer Gefecht gesetzt. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Besatzung des überlebenden Hubschraubers allerdings erkannt, dass niemand das Chaos am Boden lebend überstanden haben konnte. Rorke sah, wie sie abtauchten und dicht gefolgt vom Apache außer Sicht verschwanden. Das war fünf Minuten her.

Rorke betätigte das Funkgerät und forderte auf der geschlossenen Frequenz, die er dem Apache zugeordnet hatte: »Situationsbericht, sofort!«

Ungeduldig wartete er und wollte gerade seine Aufforderung wiederholen, als das Funkgerät krächzte.

»Wir … unsere letzte Hellfire hat sie verpasst. Sie … sie sind uns entkommen. Ende«, gestand eine zögerliche Stimme.

Rorke seufzte. Aber dieses Ergebnis kam nicht unerwartet. Wie Crawford bereits gesagt hatte, könnte ihnen die Aussage der überlebenden Marines vielleicht sogar zugutekommen.

»Also schön«, erwiderte er. »Haben Sie genug Treibstoff, um zu Ihrer Basis zurückzukehren? Ende.«

Der Pilot ignorierte diese Frage. »Was ist mit unseren Familien?«

Rorke lächelte und genoss die Verzögerung seiner Antwort, die seine Macht über den Mann bestätigte.

»Betrachten Sie es als Ihren Glückstag«, teilte Rorke ihm schließlich mit. »Insgesamt war Ihre Mission ein Erfolg. Ihren Familien wird nichts geschehen. Und jetzt frage ich Sie erneut: Haben Sie genug Treibstoff, um es zurückzuschaffen?«

Die Erleichterung in der Stimme des Mannes war durch den Lautsprecher hindurch deutlich hörbar. »Ja, wenn wir sofort umkehren.«

»Sehr gut. Ihre Familien erwarten Sie in Charlottesville. Dort geben Sie auch Ihren Einsatzbericht ab. Halten Sie Funkstille ein. Ende.« Rorke wechselte auf eine andere Frequenz, ohne dem Apache-Piloten Gelegenheit zur Antwort zu geben.

»Sensenmann, hören Sie mich? Ende.«

»Ich höre. Ende«, kam die Antwort.

»Kümmern Sie sich um das, was noch erledigt werden muss. Sobald der Apache am Boden ist, will ich, dass Sie die Absturzstelle persönlich aufsuchen, um sicherzustellen, dass es keine Überlebenden gibt«, wies Rorke ihn an.
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Am gleichen Tag - 16:15 Uhr

Mit Verlangen starrte Crawford über den Tisch hinweg auf das Getränk in Rorkes Hand. Das Klingeln der Eiswürfel im Glas seines Untergebenen, der die bernsteinfarbene Flüssigkeit leicht im Glas hin und her schwenkte, faszinierte ihn. Crawford kämpfte mit dem Gedanken an einen Siegestrunk. Einer konnte sicher nicht schaden, oder?

Unmerklich schüttelte er den Kopf, als ob er diesen Dämonen verscheuchen wollte, gerade als Rorke das Glas zu einem Toast anhob. Das breite Grinsen des Mannes ließ die zerklüftete Narbe, die sein ansonsten attraktives Gesicht durchschnitt, stark hervortreten.

»Auf Sie, Mr President«, gratulierte Rorke. »Lange mögen Sie regieren!«

Crawford hob sein Glas zum Toast und nippte an seinem Wasser, bevor er Rorkes Lächeln erwiderte. »Präsident Crawford klingt eigentlich ganz nett, nicht wahr?«

»Unbedingt«, versicherte ihm Rorke.

Sie hatten nach dem Anschlag keine Zeit verloren. Die überlebenden Volksvertreter, die sich in Mount Weather aufhielten, waren inzwischen an ihre Rolle als Schachfiguren gewöhnt. Crawford hatte gemäß Gleasons Anweisungen bereits Wochen vorher einige ,Querulanten’ beseitigt. Die verbliebenen Männer und Frauen waren hinsichtlich Verpflegung, Unterkunft und dem Schutz ihrer Familien vollkommen von Crawford abhängig. Diese Folgebereitschaft wurde durch die Tatsache erleichtert, dass es tatsächlich keine Alternative gab; soweit alle wussten, war Crawford der Einzige, der gemäß den Regeln der Verfassung einen legitimen Anspruch hatte. Bereits eine Stunde nach dem Anschlag wurde er durch die einfache mündliche Zustimmung aller ernannt und umgehend vom einzig überlebenden Richter des Obersten Gerichtshofes eingeschworen.

Crawfords Lächeln verflüchtigte sich, als er an die ihm bevorstehenden Aufgaben dachte. »Was ist mit der Besatzung des zweiten Hubschraubers? Irgendwelche Probleme?«

Rorke schüttelte den Kopf. »Ihre frühzeitige Information per Funk von Camp David aus über die Ermordung und Ihre Anweisung, die zurückkehrende Besatzung ,zur Befragung festzusetzen‘, war genau das Richtige. Sie waren bereits vor ihrer Landung so gut wie verurteilt. Sofort nach Ihrer Ernennung zum Präsidenten ließ ich die Piloten hierher zurückbringen. Ich bezweifle, dass wir Schwierigkeiten haben werden, sie davon zu überzeugen, unsere Geschichte zu bestätigen. Jetzt fehlt uns nur noch eine Erklärung, wie der Apache an erster Stelle hierherkam. Und dafür habe ich schon einige untergeordnete Ränge ausersehen, die die Verantwortung tragen werden. Sobald dieses kleine Detail hinreichend belegt ist, ist unsere Geschichte rundum plausibel. Verlassen Sie sich darauf: die Mannschaft des zweiten präsidialen Hubschraubers wird uns glauben WOLLEN, schon um ihren eigenen Namen reinzuwaschen. Abgesehen davon, selbst wenn sie Ihnen nicht glauben, Sie sind POTUS. Was können Sie tun?«

Crawford nickte. »Bringen Sie sie auf Vordermann, je früher, desto besser. Wenn einer von ihnen besonders überzeugend auftritt, verwenden wir ihn während der Übertragung. Wir müssen diese ganze Sache mit dem ,Nest von Verrätern, die von abtrünnigen Elementen in North Carolinas Nationalgarde geführt werden‘ hochspielen. Ein an dem Anschlag beteiligter Hubschrauber der Nationalgarde und dazu das Fiasko unten in Wilmington, das wir als nicht provoziertes Abschlachten unschuldiger Zivilisten anprangern werden, erlauben uns, ein ergreifendes Garn zu spinnen. Selbst wenn die Leute uns nur die Hälfte glauben, sollte das die Unterstützung für vereinzelte Hochburgen des Widerstands zum Erliegen bringen. Auch das reguläre Militär sollte jegliche Sympathie verlieren. Wir müssen das Militär solange aus allem raushalten, bis wir es unter Kontrolle haben oder es bis zur Unwirksamkeit geschwächt ist. Nebenbei, wie steht es damit?«

Rorke zögerte. »Nur ein eingeschränkter Erfolg. Sie akzeptierten unser Argument nur widerstrebend, dass die SET alle allgemeinen ,Sicherheitsaufgaben‘ erfüllt. Trotzdem erklärten sie sich einverstanden, überschüssige Munition gegen Rationen zu tauschen, um die wachsende Zivilbevölkerung innerhalb der militärischen Einrichtungen zu versorgen. Insgesamt zögern sie bei schwindenden Vorräten mittlerweile allerdings zunehmend, sich von ihrer Munition zu trennen.« Rorke zuckte mit den Achseln. »Ich bin nie davon ausgegangen, dass wir ihre gesamte Munition an uns bringen können. Mein Ziel war, ihre Vorräte mit der Zeit ausreichend zu reduzieren, um sie als potenzielle offensive Gefahr auszuschließen.«

»Und das ist Ihnen gelungen?«

Rorke zuckte ein weiteres Mal mit den Achseln. »Schwer zu sagen. Dazu ist es noch zu früh. Es geht hier nicht nur um Munition, sondern an erster Stelle um Nahrungsmittel. Am Ende spielen die sicher eine weit größere Rolle. Wir haben ungehinderten Zugriff auf alle Nahrungsmittel, die wir wo auch immer ausfindig machen können. Demgegenüber ist das reguläre Militär nicht bereit, ohne direkten Befehl gegen Zivilisten vorzugehen, und vielleicht selbst dann noch nicht. Sobald ihnen die Lebensmittel ausgehen, werden sie sich damit zufriedengeben, in defensiver Stellung auf ihrer Basis zu bleiben und schweigend ihre Verpflegung von uns zu akzeptieren. Selbst wenn in Kürze das Projekt ,Verpflegung gegen Munition‘ einschläft, wie ich vermute, versprechen wir einfach weitere Lieferungen, die langsamer und langsamer kommen werden. Sobald das Militär seine Familien nicht mehr versorgen kann, werden sich die Truppen verlaufen. Das reguläre Militär wird nicht länger eine geschlossene Einheit bilden, wonach sich uns die Gelegenheit bietet, ehemalige und weniger empfindliche Militärangehörige in die SET zu rekrutieren. Die Zeit ist auf unserer Seite, Mr President.«

Crawford schnaubte. »Ach ja? Das sehe ich nicht so, Rorke. Wir müssen die Kontrolle behalten, wenn wir genug Zeit gewinnen wollen, um unsere Pläne zu verwirklichen. Wie steht es um Wilmington?«

»Innerhalb der nächsten Tage schlagen wir zu. Ihre Rundfunkansprache, die sie des Massakers an unschuldigen Zivilisten beschuldigt und sie dazu noch mit diesem ungeheuren Mordkomplott in Verbindung bringt, prangert sie effektiv als Kriminelle an. Das reguläre Militär wird sich nicht einmischen. Und wie Sie schon sagten: wenn nur die Hälfte der Bevölkerung unsere Version akzeptiert, sät das ausreichend Zweifel, um die Ausweitung der aktiven Resistenz an anderen Orten zu verlangsamen.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe, Rorke, und ich weiß auch, was SIE vor zehn Tagen gesagt haben. Dieser Angriff, den wir im Nachhinein nun so angestrengt als ungerechtfertigtes Massaker verkaufen müssen, sollte die Probleme mit diesem lästigen ,Fort Box‘ ein für alle Mal lösen. Und jetzt sitzen wir hier und diskutieren Alternativen. Stellen Sie sicher, dass Ihr Plan DIESES MAL funktioniert. Ist das klar?«

Rorke nickte, bevor er sein Glas leerte und es auf dem Kaffeetisch abstellte. »Absolut, Mr President«, versicherte er beim Aufstehen. »Wenn es im Augenblick dann nichts weiter zu besprechen gibt, überprüfe ich noch einmal die Details, um sicherzustellen, dass alles wie vorgesehen abläuft.«

Crawford gebot ihm, sich wieder zu setzen. »Natürlich gibt es noch etwas. Haben Sie Tremble vergessen? Gibt es Neuigkeiten?«

»Keine Veränderung«, musste Rorke zugeben, während er zurück auf seinen Stuhl fiel. »Keinen Kontakt seit dem Fiasko vor drei Wochen. Und Sie wissen bereits, dass die DNS-Analyse des zurückgelassenen Rucksacks ergab, dass er nicht Tremble gehörte. Zumindest war seine DNS nicht darauf zu finden.«

»Wissen wir mittlerweile, wessen DNS auf diesem verdammten Ding war?«

Rorke schüttelte den Kopf. »Die Dateien, über die der Abgleich erfolgt, stehen derzeit nicht zur Verfügung, und unsere Computer- und Laborressourcen sind sehr begrenzt. Basierend auf DNS-Quellen im Apartment der Trembles waren wir allerdings in der Lage, ein sehr allgemeines Bild zu erstellen. Kurz gesagt, wir haben genug Material, um zu beweisen, wer es NICHT ist, können aber nicht zweifelsfrei bestimmen, WER es ist. Einige genetische Marker stimmen absolut nicht überein. Die Laborleute sind sich sicher, dass, wer immer uns auch entkam, keiner der beiden Trembles war.« Er zögerte. »Ich halte das für eine gute Nachricht. Wahrscheinlich liegt Tremble irgendwo tot in einer Schlucht.«

Crawford starrte ihn durchdringend an. »Ich sehe diese Angelegenheit als ein ungelöstes Problem. Eines, das uns komplett ruinieren könnte. Sie haben gehört, dass ich UNS sagte, Rorke? Was unternehmen Sie?«

»Er stellt keine Bedrohung dar, außer er tritt irgendwo in Erscheinung«, beruhigte Rorke ihn. »Und falls er das tut, erwischen wir ihn. Sein wahrscheinlichstes Ziel ist North Carolina, vielleicht sogar Wilmington. Wir haben Kontrollen an allen größeren Flussüberquerungen und entlang möglichen Reisewegen südlich seiner letzten bekannten Position eingerichtet. Der Luftraum gehört uneingeschränkt uns. Nichts fliegt ohne unsere Genehmigung. Er ist praktisch eingeschlossen, es sei denn, ihm wachsen Flügel. Früher oder später fällt er uns in die Hand, Mr President - unterstellt, er lebt noch.«

»Größere Überquerungen, Rorke? Hat Tremble Ihnen irgendwann den Eindruck vermittelt, er sei dumm genug, eine ,größere Überquerung‘ zu nutzen?« Crawfords Gesicht lief rot an. »Ich will, dass Sie jede Furt, jede Eisenbahn- und jede Fußgängerbrücke und jeden Trampelpfad überwachen lassen, und zwar seit gestern. FALLS Tremble dort draußen ist, will ich ihn haben. Haben Sie mich verstanden?«

»Aber Mr President, das wird unsere Ressourcen erheblich beeinträchtigen. Ich denke …«

»Mir egal, was Sie denken, Rorke«, unterbrach ihn Crawford aufgebracht. »Es kommt einzig darauf an, Tremble - falls er dort draußen ist - zu stoppen und dieser ganzen lästigen Widerstandsbewegung ein Ende zu setzen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Crawford konnte sehen, wie Rorke sich zwingen musste, seinen Ärger unter Kontrolle zu halten.

»Jawohl, Mr President«, brachte Rorke endlich hervor.

»Gut. Und jetzt zum großen Ganzen. Wie steht es mit der Widerstandsbewegung allgemein?«, forderte Crawford Auskunft.

»Alle Brandherde, die eine Art Organisation auf die Beine stellten, sind isoliert. Sobald wir Wilmington unter Kontrolle haben, werden sie in sich zusammenbrechen. Da bin ich mir sicher. Dem Funkverkehr nach befindet sich die Gruppe mit der engsten Verbindung zu Wilmington unten im Südosten von Texas«, berichtete Rorke. »In naher Zukunft stellt die allerdings keine unmittelbare Bedrohung dar, vermute ich.«

»Sie vermuten? So haben Sie auch die Wilmington-Gruppe unterschätzt. Sehen Sie sich die Leute genauer an. Und falls diese Meute in Texas nur das kleinste Anzeichen zeigt, sich organisieren zu wollen, eliminieren Sie sie, bevor sie zur Bedrohung wird.«

Rorke schüttelte den Kopf. »Unsere Bodentruppen sind dort dünn gesät. Ihre Hauptaufgabe liegt darin, im Bereich von Houston zusätzliche Ressourcen ausfindig zu machen und die Nuklearanlage von Bay City wieder in Betrieb zu nehmen.« Er strich sich über den Bart. »Unserer Information nach wird der Beaumont-Bereich von entkommenen Häftlingen beherrscht, die sich mit der Texas-Gruppe bereits einen Kampf geliefert und ihr stark zugesetzt haben. Falls die Überlebenden noch eine Bedrohung darstellen sollten, schlage ich vor, dass wir diese Kriminellen so wie die Gang in Wilmington zu unseren Mittelmännern machen.« Er zuckte mit den Achseln. »Das kann uns nur zum Vorteil gereichen. Erst bringen Sie sich gegenseitig um und danach erscheinen wir und kümmern uns um den Rest.«

Crawford nickte. »Tun Sie, was Sie für richtig halten, solange Sie nur den Überblick behalten. Ich will eine sofortige Einschätzung der Lage in Texas, auf deren Ergebnisse Sie dann Ihr Vorgehen basieren.«




Kapitel 5

Kapitänskajüte

S/S Cape Mendocino

Reserveflotte der US-Marineverwaltung

Neches River

Beaumont, Texas

 

Tag 40

10. Mai 2020 - 08:25 Uhr

Kapitän Jordan Hughes stand vor der Fensterwand und sah über das Wasser des McFadden Bend Cutoff auf das Dock am gegenüberliegenden Flussufer hinüber.

»Ich kann nicht glauben, wie viel Platz wir hier haben«, freute sich seine Frau Laura, die hinter ihm auf der Couch saß.

Hughes sah sich in dem großzügigen Raum um und nickte. »Ja, obwohl jetzt alles ein wenig abgenutzt ist, war dieses alte Mädchen in ihren Tagen etwas ganz Besonderes. Eine Schönheit wie sie wird heutzutage nicht mehr gebaut. Es gab immer nur wenige ihrer Art.«

Die S/S Cape Mendocino war vor knapp fünfzig Jahren als die S/S Doctor Lykes vom Stapel gelaufen, die erste einer Serie von ,SeaBee‘-Frachttransportern, deren innovatives Cargosystem in der Theorie weit besser ausgesehen als es sich in der Praxis bewährt hatte. Nach mehreren Jahren problembelasteten Betriebs akzeptierten die Eigner ihren Traum als die teure Fehlkalkulation, die sie war. Es gelang ihnen, die drei missglückten Investitionen der Regierung als militärische Transportschiffe zu verkaufen.

Ursprünglich als die ,Prachtstücke‘ der Firmenflotte gedacht, hatten die Entwickler der SeaBees den Mangel der Schiffe an ausreichend großen und eindrucksvollen öffentlichen Bereichen bemängelt, in denen Angehörige der Hafenbehörde und wichtige Würdenträger unterhalten werden konnten. Sie lösten das Problem, indem sie die Kapitänsunterkunft in eine Dreizimmerflucht ausbauten, die das gesamte Deck direkt unterhalb der Navigationsbrücke einnahm. Zusätzlich zu einem großzügigen Schlafzimmer und dem ebenso großen Büro, gab es in der Suite noch einen ausladenden und üppig eingerichteten Raum zur Unterhaltung wichtiger Gäste. Riesige Fenster ermöglichten einen wunderbaren Panoramablick über den Bug des Schiffes auf die weite, offene See hinaus. Gegenwärtig genossen sie die Sicht auf einen Kilometer braunen Wassers im Ankerbereich, die am westlichen Ufer des Neches an einem typischen und derzeit stillliegenden Tankerdock endete.

Hughes schüttelte den Kopf. »Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, all diesen Raum zu haben, während alle anderen sich in den engen Quartieren zusammendrängen müssen.«

»Du weißt, dass das nur solange nötig ist, bis Dan auf den anderen Schiffen die Stromversorgung wiederhergestellt hat.« Laura lächelte. »Außerdem schien er ein Nein deinerseits nicht akzeptieren zu wollen.«

Ihr Mann brummte vor sich hin. »Er kann ein wirklich sturer Esel sein, wenn er will, aber mit diesem Schiff hatte er Recht.«

Als die Überlebenden der Pecos Trader von ihrem brennenden Tanker aus in die relative Sicherheit dieser ,Insel‘ von zehn alten Reserveschiffen geflohen waren, die hier im Verbund verankert lagen, hatte Chefingenieur Dan Gowan darauf bestanden, dass sie sich auf einem der Dampfschiffe der kleinen Flotte niederließen. Die Cape Mendocino lag im Zentrum. Hughes konnte Gowans Logik gut folgen; nach Ausfall der Raffinerien stand Dieseltreibstoff nur noch in begrenztem Maß zur Verfügung. Es war eine Frage der Zeit, bevor ihr Vorrat an Treibstoff soweit degradierte, dass er für Motoren unbrauchbar war. Allerdings konnte selbst degradierter und minderwertiger Treibstoff immer noch in einem Dampfkessel verbrannt werden. Aus diesem Grund stellten die Kessel der Dampfschiffe eine viel zuverlässige Energiequelle dar, da sie theoretisch in der Lage waren, beinahe alles, was sie als Treibstoff auftreiben konnten, zu verbrennen.

»Da wir schon von Dan reden, wo ist er denn?«, fragte Laura.

Hughes lächelte. »Wer weiß das schon. Rich und er waren dabei, sämtliche Schiffe nach Ersatzteilen und anderen verwendbaren Dingen zu durchsuchen. Ich bat ihn, um vierzehn Uhr hier zu sein.« Sein Gesicht wurde ernst. »Bis dahin sollte Georgia zurück sein vom … Du weißt schon.«

M/V Judy Ann

Sun Lower Anchorage

Neches River

Der Erste Offizier Georgia Howell stand am Bug des Lastkahns und wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augen. Langsam näherte sich die Judy Ann dem verbrannten Skelett der Pecos Trader. Der Kiel des Tankschiffes ruhte im schlammigen Untergrund. Die Pecos Trader hatte sich in eine geschwärzte und beinahe unkenntliche Masse verwandelt; deformiert von der Hitze, mit verzogenem Stahldeck. Einzig das Deckshaus bot einen Hinweis darauf, welch stolzes Tankschiff die Pecos Trader einst war. Der Wasservorhang, der solange weiterlief, bis ihnen der Treibstoff im Generator ausgegangen war, hatte das Feuer um das Deckshaus herum in Schach gehalten. Howell schluckte schwer und zwang sich, sich auf die schwere Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag.

Fünf Tage lang hatten sie der qualvollen Zerstörung der Pecos Trader aus der Ferne zugesehen. Ihre brennende Fracht, die immer wieder mit Sauerstoff gefüttert wurde, hatte sich in ein beständiges Feuer verwandelt, das zu Zeiten beinahe erloschen schien, nur um im nächsten Augenblick neu aufzulodern. Vierzigtausend Tonnen Treibstoff zu verbrennen nahm viel Zeit in Anspruch. Sobald das Feuer endgültig ausgebrannt zu sein schien, hatten sie ein Patrouillenboot geschickt. Die Pecos Trader war noch glühend heiß. Es war ihnen unmöglich gewesen, sie zu betreten. Das Flusswasser, das gegen den geschwärzten Rumpf plätscherte, zischte und verwandelte sich zwei weitere Tage in Dampf, bevor endlich jemand das verbogene Stahl des hinreichend abgekühlten Wracks betreten oder anfassen konnte. Das war gestern gegen Abend gewesen. Mit Hughes’ Zustimmung hatte Howell umgehend diese frühmorgendliche Mission des heutigen Tages anberaumt.

Ein beißender Brandgeruch stieg Howell in die Nase, während Lucius Wellesley seinen leeren Lastkahn, die Judy Ann, vorsichtig und gekonnt auf die Pecos Trader zusteuerte. Howell wandte ihren Blick vom Wrack ab und starrte auf die Zeugen weit tragischerer Ereignisse. Auf dem Deck des Lastkahns standen fünf grob gezimmerte Särge, deren Holz Gowan unter den Vorräten der alten Reserveflotte ausfindig gemacht hatte. Howell war hier, um ihren verstorbenen Schiffskameraden das letzte Geleit zu geben.

Howell sprach ihre Begleiter an. »Kenny, Sie und Jimmy legen die Leiter an.«

Kenny Nunez nickte. Howell betätigte ihr Funkgerät und drehte sich zum Ruderhaus der Judy Ann am hinteren Teil des Kahnes um.

»Schieben Sie uns bitte einfach gegen den Rumpf und halten Sie uns dort, Captain Wellesley. Wir werden uns beeilen«, gab sie durch das Funkgerät durch.

»Lassen Sie sich Zeit. Tun Sie, was getan werden muss. Ich bleibe hier, solange Sie mich brauchen«, kam die Antwort.

Howell nickte ihm ihren Dank zu. Der Kapitän erwiderte ihren Gruß deutlich sichtbar hinter dem großen Fenster des Ruderhauses. Howell wandte sich wieder an die kleine Gruppe, die ihre Befehle erwartete. »Mr Torres, ich nehme meine Männer mit nach oben, um die … um die Überreste zu bergen. Wenn Sie und Ihre Coasties so nett wären, hier zu übernehmen. Zwei von Ihnen stehen Wache und die anderen vier empfangen die Leichen, die wir herunterreichen werden.«

»Verstanden, Erster Offizier.« Torres zögerte. »Wäre es Ihnen lieber, wenn wir …«

Howell schüttelte bereits den Kopf. »Es sind unsere Schiffskameraden. Möglich, dass ich Ihre Hilfe am Bug brauche, um Jones zu identifizieren. Mit dem Feuer weiß ich nicht, ob …« Ihr fehlten die Worte.

Der Mann der Küstenwache nickte mit grimmigem Gesicht. »Verstanden. Dort liegen eine Menge Leichen. Wir werden in keinem Fall zulassen, dass jemand Jonesys Leiche mit einer dieser Schweinehunde verwechselt. Ich sah, an welcher Stelle Pete fiel und ich wette, Jonesy liegt an seiner Seite.«

***

Durch das Feuer vom Schiff vertrieben, war es ihnen unmöglich gewesen, die Leichen der drei Schiffskameraden, die während der Belagerung des Deckshauses umgekommen waren, zu bergen. Die Umstände hatten sie gezwungen, ihre sterblichen Überreste im Aufenthaltsraum der Mannschaft zurückzulassen. Aber jetzt waren sie zurück, um ihren Freunden ein angemessenes Begräbnis zukommen zu lassen. Howell führte ihr Team durch das stockfinstere Deckshaus, in dem ihre Taschenlampe abgeplatzte Farbe und verkohlte Wände als sicheres Zeichen der ungeheuren Hitze, die von dem Feuer ausgegangen war, beleuchtete.

»Alles gut durchgebacken, aber zum Glück kein Feuer gefangen«, bemerkte Kenny Nunez, gerade als Howell die Tür zum Mannschaftsraum erreichte.

Howell nickte und zog an der Tür. »Die Vorschriften über die Verwendung feuerhemmender Materialien haben wohl doch was für sich … verdammt. Die Tür klemmt.«

Sie trat einen Schritt zurück und ließ Nunez vor, der ein langes Brecheisen bei sich trug, in der weisen Voraussicht, dass sie nach dem Brand und dem Aufsetzen des Tankers zumindest einige verklemmte Türen vorfinden würden.

Die Tür gab mit einem schrillen Ton von Stahl auf Stahl nach und sie fanden ihre gefallenen Schiffskameraden dort vor, wo sie sie zurückgelassen hatten. Obwohl die Hitze ihre Leichen beeinträchtigt hatte, waren sie erkennbar. Howell blinzelte ihre Tränen zurück. Sie überließ es Kenny Nunez, das Festgurten der Leichen auf den mitgeführten Bahren zu überwachen, die sie ebenfalls auf den Reserveschiffen entdeckt hatten. Unterdessen nahm sie ihre zweite, aber ebenso wichtige Mission in Angriff. Gefolgt von Jimmy Gillespie, der die Brechstange bei sich trug, fand sie ihren Weg zum Eingang des Maschinenraums.

Die Brandschutztür des Maschinenraums klemmte sogar noch stärker. Howell und Jimmy mussten beide mitanpacken, bevor sie das Öffnen der Tür erzwingen konnten. Howell ließ ihre Taschenlampe durch das höhlenartige Innere streifen. Auf dieser Ebene war der Hitzeschaden ebenfalls bemerkbar; hier im Maschinenraum jedoch deutlich geringer. Sie hielt den Atem gegen das CO2 an, mit dem die Ingenieure den Raum vor ihrer Flucht durchflutet hatten. Vorsichtig trat sie einige Schritte auf dem erhöhten Laufsteg vor, bis sie den Strahl der Taschenlampe über das Geländer richten konnte – hinunter in den Maschinenraum, der unterhalb der Wasserlinie lag. Dort sollte es weit kühler sein. Das Lager ihrer kostbaren Vorräte, das sie in aller Hast im Maschinenraum eingerichtet hatten, wurde mit dem Lichtschein unter ihr sichtbar. Die Kartons schienen unversehrt zu sein.

Gott segne dich, Dan Gowan, dachte Georgia beim Verlassen des Maschinenraums.

***

Die geschwärzte Fläche, die einst ihr Hauptdeck gewesen war, zeigte an vielen Stellen Löcher, an denen das Stahl in die Frachttanks gesunken war. Anderswo hatte ein Dutzend Explosionen vor Ort das Deck aufgewölbt. Die geschmolzenen und deformierten Rohrleitungen, deren stählerne Stützpfosten von der intensiven Hitze zu Fall gebracht worden waren, streckten sich im wirren Durcheinander zwischen Knie- und Schulterhöhe kreuz und quer über das angekohlte Deck. Das gesamte Deck war mit einer dicken Schicht von schwarzem, fettigem Ruß überzogen. Ihr erster Blick überzeugte Howell davon, dass es unmöglich sein würde, diese höllische Strecke zum Bug hinter sich zu bringen. Sie befahl ihr Team vom Schiff.

Lucius Wellesley positionierte die Judy Ann neu, jetzt gegen den Bug der Pecos Trader, um ihnen den zweiten Besuch des Tankschiffs zu erleichtern. Dieses Mal wurde Howell von Torres begleitet, der dabei helfen sollte, Jones zu identifizieren. Wie erwartet, war der Bug, an dem Jones und Pete Brown heroisch ihre letzte Position verteidigt hatten, mit verkohlten menschlichen Überresten übersät. Der Ausdruck ,menschliche Überreste‘ war allerdings ein relativer Begriff, da von den Gefallenen nur ein Häufchen Asche geblieben war, aus denen Teile unverbrannter Knochen herausragten. Sie waren kaum als menschliche Wesen zu erkennen.

Torres ging nahe der Stelle, an der er seine Schiffskameraden hatte sterben sehen, in die Knie und fischte vorsichtig eine schwarze Masse aus der Asche.

»Das ist Jonesys Harmonika. Ohne die ging er nirgendwo hin.« Torres lächelte traurig. »Er brachte keinen vernünftigen Ton auf diesem verdammten Ding hervor. Er war der schlechteste Harmonikaspieler der Welt und ich schwöre, er trug dieses Ding nur mit sich herum, um mich zu irritieren.«

»Da … das sieht wie Petes Taschenmesser aus, oder was von ihm übrig ist. Hier, in diesem Berg Asche … genau hier, neben Jones«, sagte Jimmy Gillespie.

Howell nickte. »Bevor sie starben müssen sie aufeinander zugekrochen sein, im Versuch, dem anderen beizustehen«, flüsterte sie.

»Ähm … Ma’am?«, meldete sich Jimmy wieder zu Wort. »Ihre Asche hat sich vermischt und noch dazu ist nicht viel von ihnen übrig. Wie sollen wir sie trennen?«

Howell überlegte und sah dann Torres an. »Begraben wir sie zusammen?«

Torres nickte bedächtig. »Sie starben im Versuch, den anderen zu schützen. Ja, damit bin ich einverstanden. Jonesy wäre das sicher auch recht.«

»Wie transportieren wir sie runter auf den Kahn?«, wunderte sich Jimmy.

Howell starrte auf die Überreste und sah dann zu Torres hinüber. Die Lösung war klar. »Ich tue es nur ungern …«, begann Howell, »… aber …«

Entgeistert starrte Torres Howell an. »Ich stopfe Jonesy nicht in einen Müllbeutel, falls es das ist, was Sie denken. Und das ist endgültig.«

Howell wollte dagegen argumentieren, überlegte es sich dann aber anders. »Sie haben Recht, Mr Torres. Ich entschuldige mich, auch nur daran gedacht zu haben. Lassen Sie mich Captain Wellesley ansprechen, ob er uns gegebenenfalls mit etwas auf der Judy Ann aushelfen kann.«

***

»Zufrieden, Mr Torres?«, erkundigte sich Howell einige Minuten später, als Torres und sie auf den Matrosen hinuntersahen, der mit einer großen weißen Bierkühlbox in der Hand über das Deck der Judy Ann auf sie zueilte.

Torres lächelte. »Absolut. Tatsächlich ist es ziemlich angebracht, wenn man Jonesy kannte.«

Howell grinste zurück. »Nach dem was ich gehört habe, stand ihm Pete im Biertrinken in nichts nach.«

In weiser Voraussicht hatte Wellesley zusammen mit der Kühlbox auch zwei neue Handbesen und eine Schaufel mitgeschickt. So ausgestattet, machte sich das Team an die Arbeit. Mit Bedacht und Respekt transferierten sie abwechselnd die kombinierte Asche von Vollmatrose Pete Brown und Fähnrich zur See Dritter Klasse David Jones (auch Jonesy genannt), Mitglied der Küstenwache der Vereinigten Staaten, in den Behälter.

Zurück auf dem Lastkahn deponierten sie die Kühlbox in einem der hölzernen Särge, um ihn an Land neben ihrem ersten Toten Earl, Jimmy Gillespies Vater, zu begraben.

Es war harte Arbeit, das Grab von Hand auszugraben, aber die Mannschaft der Judy Ann unterstützte sie und die Arbeit ging schnell von der Hand. Howell sprach ein Gebet und schloss die kurze Andacht mit dem Versprechen, dass sie, sobald es die Umstände zuließen, ihren Gefallenen ein besseres Begräbnis ausrichten würden. Die Coasties bauten sich in Formation auf und gaben Salutschüsse ab.

Ich hoffe, wir werden diesen Friedhof nicht allzu schnell wieder brauchen, dachte Howell auf dem Weg zurück zum Boot, dass die Trauernden zurück zur Judy Ann bringen würde.

S/S Cape Mendocino

Reserveflotte der US-Marineverwaltung

Neches River

Beaumont, Texas

 

Am gleichen Tag - 14:15 Uhr

»Die Vorräte schienen also in Ordnung zu sein?«, fragte Jordan Hughes.

»Soweit ich sehen konnte, Captain«, bestätigte Georgia Howell. »Bevor wir sicher nachsehen können, müssen wir zunächst das CO2 aus dem Maschinenraum entfernen. Je früher, desto besser.«

Hughes seufzte erleichtert auf und sah sich unter der Gruppe im Raum um, die sich schnell zu seinem informellen ,Beraterstab‘ entwickelt hatte. Neben Georgia Howell waren seine beiden dienstältesten Ingenieure anwesend, sowie der ehemalige Stabsbootsmann Matt Kinsey, der die Mitglieder der Küstenwache repräsentierte. Jimmy Gillespie war da - nicht als Mannschaftsmitglied, sondern weil Hughes vermutete, dass er ein gutes Gefühl für individuelle Talente hatte, da er viele der Menschen, die sie kürzlich gerettet hatten, kannte. Lucius Wellesley repräsentierte die Besatzungen der Schleppkähne. Und Laura war anwesend als medizinische Beraterin und eben einfach als die vernunftbegabte und klardenkende Laura, dachte er.

»Sie haben vollkommen Recht«, stimmte Hughes Howell zu. »Captain Wellesley und der Rest der Schleppkahnbesatzungen hielten uns über Wasser, aber wir können nicht weiter von ihren Vorräten leben. Wir müssen so bald wie möglich so viel wir können retten.« Er seufzte. »Es wird ein Stück Arbeit sein, das ganze Zeug den weiten Weg hoch zum Hauptdeck zu schleppen und es dann eine Kiste nach der anderen auf den Lastkahn hinunterzureichen.« Er richtete das Wort an Gowan. »Wie bald können Sie das CO2 abziehen, Chief?«

»Wir sind schon dabei«, berichtete Gowan. »Rich fand zwei Schneidbrenner und Sauerstoff und Acetylen. Ich denke, wir schneiden einfach eine Anzahl von Löchern oberhalb der Wasserlinie in den Schiffsrumpf. CO2 ist schwerer als Luft, das bedeutet, dass es wie Wasser aus einem löchrigen Eimer ausfließen wird. Was immer unterhalb der Wasserlinie zurückbleibt, blasen wir hinaus. Wir fanden einige tragbare Gebläse, die wir mit der Kraft der Schlepper betreiben können.« Gowan sah zu Wellesley hinüber.

»Kein Problem, Chief. Was immer Sie brauchen«, erklärte Wellesley.

»Und kein Grund, die Vorräte hoch aufs Hauptdeck zu schleppen«, verkündete Gowan. »Warum schneiden wir nicht einfach ein weit größeres Loch auf Höhe des Schleppkahns in den Rumpf und reichen das Zeug direkt aus dem Maschinenraum weiter? Und wenn ich jetzt darüber nachdenke, können wir uns die Gebläse ebenfalls sparen. Wir schneiden einfach eine Reihe großer Löcher entlang den Seiten des Maschinenraums und kreieren damit Durchzug.« Traurig stöhnte er auf. »Nicht, als ob wir dem alten Mädchen weiter schaden könnten.«

»Seien Sie vorsichtig, dass Sie bei der Arbeit an der Seite nicht ins Wasser fallen«, warnte Lucius Wellesley. »Ich habe mindestens zwei Dutzend Alligatoren auf unserer kleinen Reise gezählt und so gut wie keine treibenden Sträflingsleichen. Ich denke, dass die Menschen wieder auf dem Speiseplan stehen.«

Laura schüttelte sich. »Alligatoren machen mich nervös.«

»Ich schätze, dass wir dank des reduzierten Schiffsverkehrs zukünftig viel mehr von ihnen sehen werden. Wahrscheinlich wird auch ihre Aggressivität zunehmen«, führte Wellesley aus. »In der momentanen Situation und mit der weiter oben am Fluss gelegenen Stadt, werden wir mehr Leichen im Fluss sehen. Aus Sicht der Alligatoren stellen die Menschen jetzt weniger eine zu vermeidende Gefahr als ein schmackhaftes Mittagessen dar.«

Laura schüttelte sich erneut. »Na wunderbar.«

Wellesley zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist nicht alles daran schlecht. Alligatoren sind gute Proteinquellen.«

»Ich stehe ganz auf Lauras Seite«, gab Georgia Howell kund. »Da esse ich lieber Schlange.«

»Gut möglich, dass es früher oder später dazu kommen wird«, bemerkte Wellesley trocken.

Hughes sah seine Frau an. »Und das bringt uns zum nächsten Thema, nämlich wie lange unsere Vorräte reichen. Wie geht es Polski? Er ist der Einzige, der Erfahrung mit der Verpflegung einer größeren Gruppe hat.«

Laura zuckte mit den Achseln. »Ich bin Tierärztin. Pferde erleiden keine Herzanfälle. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Das Aspirin scheint zu helfen und ich verordnete ihm eine regelmäßige niedrige Dosis. Ich kann nur versuchen, ihm einige Wochen Ruhe aufzuzwingen. Aber du weißt, wie verdammt jähzornig und erregbar er ist.«

Hughes wusste das. In guten Zeiten war das Ködern des leicht reizbaren Chefstewards ein beliebter Zeitvertreib der einfachen Mannschaftsmitglieder gewesen. Vor dem Blackout hatte sich das ,Polski-Foppen‘ beinahe zu einer Kunstform entwickelt. Dennoch war der leicht aufbrausende Steward bei der Mannschaft sehr beliebt.

»Bestehe einfach darauf, dass er im Bett bleibt«, riet Hughes ihr.

»Schon geregelt«, erläuterte Laura. »Was mich offensichtlich zu seiner ,Assistentin‘ macht, die ihm mehrmals am Tag Bericht erstatten muss. Mit einhundertdreiundvierzig Überlebenden, einschließlich der Männer von den Schleppkähnen, schätzt er, dass die unbeschädigten Vorräte auf der Pecos Trader einen Monat bis höchstens sechs Wochen reichen werden. In Anbetracht der Vorräte, die die Schleppkähne mit sich brachten, rechnet er mit höchstens drei Monaten.« Laura sah zu Wellesley hinüber. »Unterstellt, dass Captain Wellesley und seine Freunde bereit sind, mit uns zu teilen.«

»Selbstverständlich«, versicherte Wellesley ohne Zögern. »Wir denken, dass die Gruppe uns eine bessere Chance zum Überleben bietet. Wenn der Preis der Aufnahme die Vorratsverteilung ist, soll uns das Recht sein.«

»Vielen Dank, Lucius. Drei Monate also«, stellte Hughes fest.

»Unterstellt, die Sträflinge und alle anderen lassen uns in Ruhe«, meldete sich Matt Kinsey zu Wort. »Und was machen wir in drei Monaten? Gegenwärtig sind wir mitten im Fluss relativ sicher, aber ich sehe nicht, wie wir hier langfristig überleben können.«

»Da muss ich ihm zustimmen«, äußerte sich Jimmy Gillespie. »Wir müssen etwas Boden finden und Getreide anbauen. Das Problem ist nur, dass wir uns mit dem Verlassen der Schiffe zur einfachen Beute an Land machen.«

»Klingt, als seien wir in mittelalterliche Zeiten zurückgekehrt«, resümierte Georgia Howell frustriert.

»Ja, wo ist die Burg mit dem Wehrgraben, wenn man sie braucht?«, wunderte sich Gowan sarkastisch.

Hughes lächelte. »Vielleicht nicht so weit entfernt, wie Sie vermuten, Chief.«

Die Gruppe tauschte fragende Blicke aus, während sich Hughes erhob und in sein Büro verschwand. Er kam mit einer zusammengerollten Seekarte zurück, die er auf dem Kaffeetisch ausbreitete. Neugierig versammelten sich alle um die alte Karte herum.

»Die fiel mir auf der Brücke in die Hände«, erklärte Hughes. »Nicht auf dem neuesten Stand, aber im Notfall tut sie es.« Er zeigte auf die Karte. »Clark Island.«

Keiner sprach, bis Jimmy Gillespie die Stille unterbrach. »Das ist die Insel, wo Dad … wo Dad und Alvarez die Gangster zurückhielten.«

»Richtig«, bestätigte Hughes. »Für wie groß halten Sie sie?«

Wieder wurde es still, während alle die Karte studierten. Wellesley beugte sich vor und maß getreu nach Maßstab der Karte mit den Fingern, bevor er einige gedankliche Berechnungen anstellte.

»Zwischen sechsunddreißig und vierzig Hektar würde ich sagen. Aber ich kenne die Insel. Sie liegt sehr tief und ist ständig überflutet, insbesondere sobald ein Orkan eine Sturmwelle den Fluss hinaufschickt. Ein vollkommen ungeeigneter Ort für den Nahrungsmittelanbau oder um eine Niederlassung zu gründen. Alles, was wir dort errichten, wird vom ersten Sturm weggetragen werden«, warnte Wellesley.

»Außerdem ist eine Insel schwer zu verteidigen, obwohl sie rundum von Wasser umgeben ist. Eine Menge weit offener Angriffsfläche, die es zu verteidigen gilt«, fügte Matt Kinsey hinzu.

»Nicht zu früh aufgeben«, konterte Hughes. »Sehen Sie sich die Wassertiefe auf beiden Seiten an.

Wellesley zuckte mit den Achseln. »Ok, die Insel befindet sich inmitten des Kanals, das heißt, das Wasser um die gesamte Insel herum ist tief. Na und? Ich sehe immer noch nicht …« Wellesley verstummte, bevor sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Er sah Hughes an. »Haben wir genug Schiffe?«

Hughes nickte. »Ich denke, rundum haben wir etwa zweieinhalb Kilometer Küstenstreifen. Unserer Gruppe stehen hier zehn Schiffe zur Verfügung; dazu noch vier Tankschiffe, die den Fluss hoch verankert sind; sowie zwei Schiffe am MARAD-Dock – insgesamt sechszehn Wasserfahrzeuge. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber insgesamt dürften das über dreitausend Meter Schiff sein. Von daher ja, ich denke, wir haben mehr als ausreichend Schiffe zur Hand. Die Frage ist nur, können Ihre Schubboote sie um die Insel herum in Stellung bringen?«

Wellesley zuckte mit den Achseln. »Kein Problem, insbesondere wenn wir uns keine Sorge darum machen müssen, sie ein wenig anzuschlagen. Falls Sie sie von ihrem Ankerplatz loseisen können, manövrieren wir sie eng hintereinander von Bug zu Heck vor Ort und umringen so die Insel …«

»Würde mir BITTE jemand erklären, wovon wir hier reden?«, erbat sich Laura.

»Entschuldige bitte«, besänftigte Hughes sie. »Meine Idee ist es, die Schiffe dieser Reserveflotte hintereinander so nahe wie möglich rund um die Insel zu postieren. Danach belasten wir sie ausreichend, damit sie auf Grund gehen, und zurren sie mit Stahldrahtseilen und Ankerketten zusammen. In Bezug auf die Befestigung der Freiräume zwischen den Schiffen müssen wir uns etwas einfallen lassen, aber die hohen Seiten der Schiffe werden wie ein Abwehrwall um das geschützte Land in der Mitte herum fungieren.«

»Aber Captain Hughes, Captain Wellesley hat Recht. Selbst wenn wir die Insel schützen, nützt sie uns nicht. Sie ist nicht viel mehr als eine Moorlandschaft», brachte Jimmy Gillespie vor.

»Das ist sie jetzt«, gab Hughes zu. »Aber ich habe die Hoffnung, dass sich unter unseren Geretteten Planierraupen- und Baggerfahrer befinden, oder zumindest einige mit Erfahrung in dieser Richtung. Noch dazu möchte ich wetten, dass wir auf der Ostseite des Flusses, ohne durch Beaumont zu müssen - etwa in Vidor oder Orangefield - müßig herumstehende Maschinen finden werden. Die gesamte Ladung Treibstoff der Pecos Trader ist verloren, aber in den Lastkähnen, die Captain Wellesley mitbrachte, befindet sich immer noch genug. Die Kombination aller Faktoren lässt mich glauben, dass wir die Insel zumindest einige Meter hochbauen und sie danach mit gutem Mutterboden abdecken können.«

Auf der anderen Seite des Tisches nickte Dan Gowan, der begann, sich für die Idee zu erwärmen. »Cap, nicht nötig, die ganze Insel aufzufüllen. Warum füllen wir nicht einfach die Abstände zwischen den Schiffsrümpfen ein und konstruieren eine zweieinhalb bis drei Meter hohe Böschung rund um die Insel, die wir eng an die Schiffswände packen. Das hilft nicht nur mit der Stabilisierung der Wand, sondern auch mit der der Schiffe. Selbst wenn das Wasser um zwei Meter steigen sollte, wird der Wall es vom Innern der Insel fernhalten.«

Jimmy Gillespie meldete sich zu Wort. »Mein Bruder Bobby fuhr eine Planierraupe und ich kenne andere, die schwere Geräte oder Kipplaster gefahren sind …« Dann kam ihm ein beunruhigender Gedanke. »Schön und gut, Captain Hughes, aber was nützt das? Sicher, am Ostufer lässt sich mehr als genug Grund finden, aber wie wollen Sie das schwere Gerät und den Grund auf die Insel transportieren? Mit den Lastkähnen wird das eine Ewigkeit dauern.«

»Kein Problem. Wir fahren«, mischte sich Gowan ein, bevor Hughes antworten konnte. »Auf diesem Schiff gibt es mindestens dreißig Frachtleichter, und an Stahl mangelt es uns weiß Gott nicht. Rich und ich können es aus für den Betrieb unwesentlichen Bereichen der Schiffe ausschneiden. Unterstellt, dass ich den Heckaufzug auf diesem Schiff in Gang bringen kann, können wir die Leichter entladen, um mit ihnen eine freischwebende Pontonbrücke hinüber ans Ostufer zu bauen.«

Schweigen fiel über die Gruppe, während jeder den ausgefallenen Plan überdachte.

Matt Kinsey schüttelte den Kopf. Seine Skepsis war deutlich. »Ich weiß nicht, Jordan, das sind große Ambitionen. Denken Sie wirklich, dass wir das alles hinbekommen, bevor unsere Vorräte zur Neige gehen? Und gleichzeitig wartet dann noch eine Ernte auf uns? Wenn nicht, wird die Versorgung weiter knapp ausfallen.«

Einen Augenblick lang sah Hughes wie ein geschlagener Mann aus. Das erdrückende Gewicht der Verantwortung, die ihm oblag, zeigte sich in seiner plötzlich weit über seine Jahre hinaus gealterten Miene. Er seufzte, kämmte sich mit den Fingern durch die Haare und sah auf das Deck hinunter, als ob er dort Stärke sammeln wollte. Als er wieder nach oben sah, war sein Gesichtsausdruck hart, seine Zweifel waren vertrieben oder zumindest in den Hintergrund gedrängt. »Ich weiß es auch nicht, Matt. Aber wenn wir auf unserem Hintern sitzen, ohne etwas zu unternehmen, überleben wir sicher nicht. Ich halte diesen Plan für unsere beste Option.«

Kinsey nickte, und hier und da folgten die anderen der Gruppe seinem Beispiel.

»Ok, Leute«, setzte Hughes mit neuem Schwung an. »Sie kennen die generelle Idee. Jetzt müssen wir uns unter unseren Leuten umsehen und feststellen, welche Talente uns zur Verfügung stehen. Selbst die angestammte Crew der Pecos Trader führt an Land ein Zweitleben. Jeder von ihnen könnte Fähigkeiten besitzen, von denen wir nichts wissen. Georgia, Sie und Dan befragen die Mannschaftsmitglieder, auf welche Weise sie am besten beitragen können. Jimmy, Sie unterhalten sich bitte mit den Neuankömmlingen. Vergessen Sie niemanden. Das Gleiche gilt für Sie, Lucius«, forderte Hughes Wellesley auf. »Ihre Mannschaften werden die ersten Tage genug zu tun haben, die Schiffe vor Ort zu bringen. Und danach benötigen wir alle Hilfe, die Sie uns geben können, um unser Endziel zu erreichen.«

»Was ist mit uns?«, fragte Kinsey.

»Darauf wollte ich gerade eingehen. Bis wir die Schiffe um die Insel herum konsolidiert haben, werden wir überall und nirgendwo sein. Falls die verbliebenen Häftlinge sich entschließen, uns erneut anzugreifen, bevor wir soweit sind, sind wir leichte Beute. Wir müssen die Schiffe so schnell wie möglich um die Insel herum in Stellung bringen. Bis das erledigt ist, möchte ich, dass Sie und die Coasties unsere Sicherheit gewährleisten. Während wir die Schiffe bewegen, überwachen die beiden Patrouillenboote den Fluss in beide Richtungen. Und postieren Sie bitte einige Ihrer Männer nahe Clark Island. Wir sollten auch eine Serie von Lufthornsignalen verabreden, damit die Patrouillenboote, falls es zu einem Angriff kommt, ihre Maschinengewehre zur Party bringen können.«

Matt Kinsey sah ihn skeptisch an. »Wir sind knapp an Munition, insbesondere für die kubanische Waffe. Für die haben wir so gut wie nichts mehr.«

Hughes zuckte mit den Achseln. »Na ja, die Häftlinge wissen das nicht. Zumindest sehen die Gewehre bedrohlich aus. Wir müssen einfach tun, was wir können.«

Kinsey nickte und Hughes sah sich in der Gruppe um.

»Ok, Leute. An die Arbeit. Wir haben drei Monate, um eine Burg inklusive Burggraben zu bauen.«
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Jordan Hughes stand auf der Brücke der S/S Cape Mendocino und sah zu, wie die Judy Ann und die Rambling Ace das Schiff in den engen Raum direkt vor der bereits positionierten und auf Grund gesetzten USNS Paul Buck manövrierten. Anerkennend notierte er die Fähigkeiten der Schleppbootkapitäne. Vor Sonnenuntergang würden sie wohl nur die erste Gruppe von drei Schiffen vor Ort bringen. Trotzdem lief es besser als erwartet. Morgen sollte es weit schneller gehen, da sie heute bereits ein Gefühl für den Prozess entwickelt hatten.

Ihr erstes Problem waren die schwergewichtigen Anker samt ihren Ketten, die sie ohne Strom hatten bewegen müssen. Dieses Problem hatten sie gelöst, indem sie jede Kette am ersten abtrennbaren Glied getrennt hatten. Damit rasselte das kurze Ende der massiven Kette durch die Ankerklüse an Deck und ließ den Anker auf dem Flussboden zurück. Ein Schiff, das in Kürze auf Grund gesetzt wird, braucht keinen Anker. Der Umgang mit den Ankerketten und den schweren Festmachern, ohne die dazu bestimmten Vorrichtungen an Deck benutzen zu können, war harte und gefährliche Arbeit. Unter der Führung von Georgia Howell erledigte die Mannschaft dies mit Kettenzügen, Einfallsreichtum und dem Willen, ihr Ziel zu erreichen. Ein altes Schiff nach dem anderen wurde von seiner Gruppe getrennt. Mit einem frühen Arbeitsbeginn unter starker Anstrengung könnten sie womöglich zum Sonnenuntergang des folgenden Tages mit der Umlegung fertig werden. Hughes würde sich besser fühlen, wenn die gefährliche Arbeit hinter ihnen lag und sich alle an einem Ort aufhielten, anstatt sich über den Fluss verteilt möglicherweise einem Angriff auszusetzen.

Trotz seiner Zuversicht in das Konzept des ,Forts‘, war er sich unsicher über die Details gewesen. Erleichtert hatte er Dan Gowan, der sich der Sache angenommen hatte, die Organisation ihrer Bemühungen überlassen. Ihre erste Aufgabe musste es sein, die exakte Länge der Uferlinie der Insel zu bestimmen. Weit mehr Zeit hatte der Besuch aller Wasserfahrzeuge gekostet, um deren genaue Länge von der an einer Wand montierten Detailbeschreibung jedes Fahrzeugs abzulesen. Das hatte sie den Rest des vorhergegangenen Tages auf Trab gehalten.

Nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie nur Raum für ein Dutzend Schiffe hatten, hatten sie bis tief in die Nacht diskutiert, welche neuen ,Wände‘ ihre Burg am effektivsten schützen würden. Dabei waren sie sofort auf technische Schwierigkeiten gestoßen und letztendlich hatten meist die Umstände über die endgültige Anordnung entschieden. Dabei wurden Gowans Ansichten stets vorrangig berücksichtigt.

Die kleinen dieselbetriebenen Notfallgeneratoren der alten Dampfschiffe, die die Mehrheit der Reserveflotte ausmachten, lieferten ausreichend Licht und Notfalldienste. Für die Hauptballastpumpen, die nötig waren, um die Schiffe um die Insel herum auf Grund zu setzen, waren sie allerdings nicht geeignet.

Und obwohl den alten Dampfschiffen langfristig - mit dem Rückgang in Verfügbarkeit und Qualität des Treibstoffes - eine enorme Bedeutung zukommen würde, fehlte es Gowan gegenwärtig an Zeit und Arbeitskräften, die arbeitsintensiveren Dampfschiffe auf Vordermann zu bringen. Allein die vier Motorschiffe der Reserveflotte konnten so schnell und einfach wie Hughes es sich zunächst vorgestellt hatte, unter eigener Kraft auf Grund gesetzt werden.

Gowan schlug vor, dieses Problem so zu lösen, indem sie jedes der vier Motorschiffe, beidseitig flankiert von einem Dampfschiff, im gleichen Abstand um den Perimeter der Insel herum positionierten. Das motorbetriebene Schiff jeder Dreiergruppe würde als erstes vor Ort gebracht und unter seiner eigenen Kraft auf Grund gesetzt werden. Sobald das geschehen war, konnten die Generatoren der Motorschiffe unbeaufsichtigt weiterlaufen, während die Schubkähne die Dampfschiffe an Bug und Heck jedes Motorschiffs in Position hielten. Danach konnten die Ingenieure von den in der Mitte liegenden Motorschiffen her vorübergehend Stromkabel an die Hauptpumpen jedes Dampfschiffes anschließen, lange genug, um sie mit ausreichend Ballast versehen solide auf Grund zu setzen – ein Vorgang, der für jede dieser Dreiergruppen wiederholt werden musste.

Über die Diskussion von ,Dampf gegen Motor‘ hinaus, hatte es weitere Diskussionen über die besten Schiffstypen gegeben. Auch dort hatten Gowans Ansichten überzeugt. Er wollte zwei Tankschiffe, ,da man nie wissen kann, wann die zusätzlichen Tanks hilfreich sein werden‘. Die beiden alten Kranschiffe sollten auf gegenüberliegenden Seiten des Forts in Stellung gebracht werden, da Gowan davon ausging, dass er nach der Reparatur der Kräne in der Lage sein würde, Gegenstände in und aus dem Fort heraus zu heben, falls sich das als nötig erweisen sollte. Abschließend stand ein Trainingsschiff auf der Wunschliste des Chefingenieurs, das zwar schon viele Jahre gesehen hatte, aber mit hinreichend, wenn auch spartanisch eingerichteten Unterkünften ausgestattet war. Damit waren sie für eine potenzielle Vergrößerung der Gruppe gewappnet.

»Ich habe schon genug zu tun, ohne weitere Unterkünfte bauen zu müssen, falls die, die uns im Moment zur Verfügung stehen, nicht länger ausreichen«, verkündete Gowan jedem, der es wagen sollte, anderer Meinung zu sein.

Dan ist eine Naturgewalt, bewunderte Hughes den Chefingenieur an Deck der bereits mit Ballast beschwerten Paul Buck. Mit Rich Martin an seiner Seite zogen die beiden Ingenieure das schwere elektrische Kabel über das Deck auf die Cape Mendocino zu.

Hughes’ Funkgerät krächzte und unterbrach ihn in seinen Gedanken.

»Jordan? Bist du da?« Es war Laura.

Er verzog das Gesicht. Trotz all ihrer Intelligenz und ihren Talenten schien seiner Frau die Etikette für Funkübertragungen völlig fremd zu sein. Wahrscheinlicher war allerdings, dass sie es einfach angesichts ihrer gegenwärtigen Situation für unnötigen Schwachsinn hielt.

»Ich höre, Laura. Was gibt’s? ENDE.« Er betonte das ,Ende‘ in der Hoffnung, sie möge den Hinweis verstehen, ohne dass er sie erneut darauf ansprechen musste.

Dem war nicht so. »Du kommst besser sofort nach unten«, forderte sie ihn auf. »Es gibt etwas, was du hören solltest. Und bring Matt Kinsey mit, falls er an Bord ist.«

»Sobald ich kann. Ende«, versprach Hughes und sah über die Seite des Schiffes hinunter, um ihren Fortschritt zu verfolgen. Tatsächlich war er ein Passagier in der Umlegungsphase seines Fahrzeugs. Sein Schiff hatte keinen unabhängigen Antrieb. Lucius Wellesley und der zweite Schubbootkapitän hatten die Operation vollkommen unter Kontrolle. Hughes unterrichtete Wellesley per Funk darüber, dass er die Brücke verlassen würde, bevor er Matt Kinsey anrief und ihn bat, sich so schnell wie möglich im Aufenthaltsraum des Kapitänsquartiers einzufinden.

***

Matt Kinsey betrat den Raum unmittelbar nach Hughes.

»Worum geht’s, Cap?«

Hughes schüttelte den Kopf und sah zu Laura hinüber. Seine Frau saß auf dem Sofa. Das kleine NOAA Wetterradio, das sie an Bord gefunden hatten, stand vor ihr auf dem Kaffeetisch. Da sie bisher noch nicht die Zeit gefunden hatten, die Funkeinrichtung des alten Schiffes wieder in Gang zu bringen, hatten sie das Wetterradio auf den Empfang offizieller Rundfunkansagen eingestellt. Obwohl er den von der Regierung verbreiteten Informationen ausnehmend skeptisch gegenüberstand, hielt Hughes es für das Beste, zu wissen, was über das Notfallwarnsystem verbreitet wurde. Diese Notfallnachrichten wurden auf den jetzt ungenutzten Frequenzen des Nationalen Wetterdienstes ausgestrahlt. Der Ton des kleinen Geräts war in der Regel minimiert, allein das Alarmrufzeichen hatten sie aktiviert.

»Der Alarm ging vor einigen Minuten los«, erklärte Laura. »Präsident Gleason ist tot, genau wie Cyrus Daniel und die Mehrzahl der verbliebenen Kabinettmitglieder. Oliver Crawford ist das einzig überlebende Kabinettsmitglied und unser neuer Präsident. Und …«

»Was? Wie? Wie ist es möglich, dass …«

»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Laura fort. »Sie machen Wilmington dafür verantwortlich und reden von einem Angriff …«

»Wer macht Wilmington verantwortlich? Was für ein Angriff?« Matt Kinseys Sorge um seinen Sohn in Wilmington war offensichtlich.

»Sie wiederholen die Nachricht alle fünfzehn Minuten. Ich habe euch gerufen, damit ihr sie selbst hören könnt.«

Kaum hatte sie ausgesprochen, als das bewusst irritierende Geräusch des Aufmerksamkeit erregenden Alarms aufkreischte - für eine Ewigkeit, so schien es zumindest. Tatsächlich plärrte er nur wenige Sekunden, denen unmittelbar im Anschluss eine Ansage folgte.

WIR BITTEN UM IHRE AUFMERKSAMKEIT! Dies ist eine Ansage des Notfallalarmsystems. Der Präsident der Vereinigten Staaten wird Sie in Kürze ansprechen. WIR WIEDERHOLEN! Dies ist eine Ansage des Notfallalarmsystems. Der Präsident der Vereinigten Staaten wird Sie in Kürze ansprechen.

Es gab eine kurze Pause, bevor sich eine neue Stimme meldete.

Liebe amerikanische Landsleute, hier spricht Oliver Crawford, ehemaliger Minister der Heimatsicherheit. Heute wende ich mich mit schwerem Herzen und tragischen Neuigkeiten an Sie. Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Vizepräsident Daniels vor einigen Tagen beim Absturz seines Hubschraubers unter suspekten und ungeklärten Umständen getötet wurde. Präsident Gleason und ich stimmten darin überein, diese Information zurückzuhalten, um die Ermittlungen nicht zu gefährden.

Vor zwei Tagen schlugen die Attentäter wieder zu. Dabei gelang es ihnen nicht nur, Präsident Gleason zu töten, sondern auch die Mehrzahl der verbliebenen Mitglieder seines Kabinetts, in einem feigen Angriff, dessen Infamie in die Geschichte eingehen wird. Ich wurde ebenfalls verletzt und kam knapp mit dem Leben davon. Als der einzige Überlebende auf der offiziellen Nachfolgerliste akzeptierte ich nur zögernd die Verantwortung und wurde unmittelbar nach dem Angriff als Ihr Präsident eingeschworen. Uns allen steht eine Zukunft voller Herausforderungen bevor. Ich bete darum, dass Gott mir die Stärke verleiht, mich diesen Herausforderungen zu stellen. Ohne die überragenden Führungsqualitäten unseres verstorbenen Präsidenten Gleason und die Hilfe meiner alten Freunde und Kollegen des Kabinetts, wird es eine schwere Aufgabe werden. Hiermit verpflichte ich mich jedoch, meinen Aufgaben gegenüber unserer Nation und jedem Landsmann gerecht zu werden und bitte um Ihre Gebete in diesem schweren Unterfangen.

Eben aus diesem Grund ist mein erstes Anliegen der Ruf nach Gerechtigkeit, sowohl für unseren verstorbenen Präsidenten als auch für unsere einfachen Mitbürger, die diesen bösen Mächten zum Opfer fielen. Es ist kein Geheimnis, dass unsere Nation harte Zeiten durchmacht, noch dass bösartige Kräfte versuchen, daraus ihren Vorteil zu ziehen. Wir haben unangreifbare Beweise, dass diese Attentate und andere kürzlich begangene Verbrechen das Werk eines solchen kriminellen Netzwerks sind. Ihr Zentrum befindet sich in Wilmington, North Carolina. Sie nennen sich die ,Verteidigungskräfte Wilmington‘.

Diese Gruppe besteht aus Kriminellen, Deserteuren, abtrünnigen Mitgliedern der Nationalgarde North Carolinas und Opportunisten jeglicher Art, die sich zusammentaten, um zu ihrem eigenen selbstsüchtigen Nutzen das Containerterminal Wilmingtons unter Kontrolle zu bringen, und damit die Fülle der Vorräte, die dort gelagert sind. Als sie sich vor zehn Tagen wohl durch die Gegenwart einer nahegelegenen FEMA-Verköstigungsstation in ihrer Existenz bedroht fühlten, lockten diese Kriminellen verteidigungslose Flüchtlinge mit den Versprechen von Nahrung und Unterkunft an, um dann Tausende von ihnen, einschließlich Frauen und Kinder, brutal abzuschlachten. Danach versuchten sie dieses von ihnen verursachte sinnlose Gemetzel als einen Angriff von Straßenbanden zu erklären, die insgeheim mit der Regierung konspirieren.

Die Bemühungen dieser Gruppe, die planmäßige Wiederherstellung der Stromversorgung und die Aufrechterhaltung unserer Gesetze zu untergraben, ist nicht allein auf Wilmington konzentriert. Ihr Einfluss wächst. Eine mit ihnen verbündete Einheit der Nationalgarde North Carolinas ist für das jüngste Attentat verantwortlich. Basierend auf dem Abfangen von Funksprüchen wissen wir aus erster Hand, dass die Gruppe zudem mit Verbündeten im Südosten von Texas und an anderen Orten kooperiert. Sie rekrutieren Sympathisanten durch die Verbreitung von Fehlinformationen, insbesondere mit frei erfundenen, eklatanten Berichten von Regierungsmissetaten. Unterstützt in diesem Bemühen werden sie von einfältigen, naiven Mitgliedern der Amateurfunkgemeinde.

Diese Bedrohung unserer Gesellschaft werden wir hart und entschlossen bekämpfen. In der Zwischenzeit möchte ich um die Hilfe ALLER Amerikaner bitten. Hören Sie nicht auf die Lügen, die diese Kriminellen verbreiten und geben Sie sie nicht an andere weiter. Vertrauen Sie stattdessen darauf, dass Ihre Regierung sich mit aller Kraft darum bemüht, nicht nur den Strom wiederherzustellen, sondern auch die faire Verteilung unserer limitierten Ressourcen zu gewährleisten.

Außergewöhnliche Zeiten verlangen außerordentliche Maßnahmen. Unsere Antwort an diese Mörder wird schnell und ohne Gnade erfolgen. Des Weiteren wird jeder, der diese sogenannten Dissidenten entweder aktiv oder durch die Verbreitung ihrer Ammenmärchen unterstützt, als Verbrecher und Feind der Nation betrachtet und dementsprechend behandelt werden.

Ich möchte mit dem inständigen Gebet an Gott schließen, unsere Nation in diesen schweren Zeiten zu schützen. Ich gelobe, mein Bestes zu geben, unser Land durch diese Krise zu führen, und verspreche Ihnen, dass unser aller Vaterland zu seiner einstigen Größe zurückkehren wird.

Gott segne Amerika.

Nach einer kurzen Pause folgte die Ansage, dass diese Nachricht den Rest des Tages alle fünfzehn Minuten wiederholt werden würde. Hughes und die anderen saßen wie erstarrt da.

»Wir müssen wissen, was in Wilmington wirklich los ist«, sprach Kinsey endlich aus. »Funktioniert die Funkeinrichtung mittlerweile?«

Hughes schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass bisher niemand die Zeit hatte, sich darum zu kümmern. Wir können Nachrichten über den UKW-Sender des Schleppkahns und die Funkamateure weitergeben. Allerdings war es Wellesley seit unserer letzten Nachricht an Wilmington, dass wir die Pecos Trader verlassen mussten, unmöglich, einen der Funkamateure zu erreichen.« Hughes zögerte. »Außerdem …«

»Außerdem was?«, drängte Kinsey.

»Was kann Luke wirklich sagen, FALLS wir Kontakt aufnehmen? Crawfords Ansprache macht deutlich, dass alles, was wir offen übertragen, abgehört wird. Etwas von Bedeutung wird er Ihnen unter keinen Umständen mitteilen können.«

Kinsey nickte. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sie haben Recht. Ich habe nicht klar gedacht. Es ist nur …«

Laura legte ihre Hand auf Kinseys Arm. »Ich höre, dass sie dort oben ziemlich einfallsreich sind. Ich bin sicher, sie werden es gut überstehen.«

Kinsey seufzte. »Ihr Wort in Gottes Ohr.«

Hughes bekundete die gleiche Überzeugung, aber seine Gedanken waren woanders. Basierend auf Crawfords Aussage über ,Verbündete im Südosten von Texas‘ folgerte er, dass sich ihnen soeben ein ganz neuer Problembereich eröffnet hatte.

»Was ist denn das?«, fragte Laura erstaunt. Sie hörten ein regelmäßiges, dumpfes Geräusch, das ständig lauter wurde.

Kinsey kannte die Antwort. »Ein Hubschrauber, ohne Frage.«

500 Meter über Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

Major Jake Gerard, Angehöriger der FEMA Schnellen Einsatztruppe, starrte auf die Schiffe hinunter, die neben der Insel lagen. Die beiden Schubkähne, die zwei Wasserfahrzeuge bewegten, verrieten ihm, dass er auf wohl auf eine zielgerichtete Operation gestoßen war, deren Sinn sich ihm allerdings nicht enthüllte. Eines war jedoch sicher; er hatte keine Zeit für diesen Unsinn. Seine begrenzten Mittel waren durch die Plünderung der Gegend um Houston herum und dem gleichzeitigen Versuch, die Nuklearanlage von Bay City wieder in Gang zu bringen, bereits zu weit gestreckt. Trotzdem, der gesamte Osten von Texas fiel in seinen Zuständigkeitsbereich. Und obwohl er gut auf eine dritte Aufgabe verzichten konnte, hatte sich Rorke während ihres Funkgesprächs heute Morgen wenig einsichtig gezeigt.

Das Gebiet um Beaumont herum stand nicht auf seiner Prioritätenliste. Nachdem er letzte Woche mittels per Funk erfahren hatte, dass sich falsche Cops einen offenen Kampf mit einer gerade auf einem Tankschiff eingetroffenen Gruppe lieferten, hatte er Erleichterung verspürt. Sollten sich die beiden Gruppen doch gegenseitig umbringen. Umso besser. Das bedeutete weit weniger Widerstand gegen ihn, sobald er endlich die Zeit dazu fand, die Gegend ,zu befrieden‘.

Gerard bedeutete seinem Piloten, den Flugradius auszuweiten. Das ausgebrannte Wrack südlich der eben beobachteten Aktivitäten schien ein kompletter Verlust zu sein. Unmöglich, dass jemand diesem Feuer entgehen konnte.

Von den Schiffen und Lastkähnen vor der Insel sahen Menschen nach oben. Ihre Körpersprache war eher unfreundlich. Keiner winkte. Sein Pilot zeigte auf die Schiffe der Reserveflotte, um die Gerard ebenfalls Geschäftigkeit ausmachte. Und dann verstand er: Sie transferierten die alten Schiffe hinüber zur Insel. Aber aus welchem Grund?

Nicht, dass es darauf ankam. Seine Befehle lauteten, die da unten plattzumachen, sobald sie Zeichen einer Organisation zeigten. Um so viele Schiffe zu verlegen, musste man ziemlich organisiert sein. Er überlegte, ob er Kontakt aufnehmen und ihre sofortige Aufgabe verlangen sollte. Verlorene Liebesmühe, das war ihm klar. Jede Gruppe, die so lange umgeben von hochgefährlichen entwichenen Sträflingen überlebte, war nicht leicht einzuschüchtern. Und ein heute ausgesprochenes Ultimatum, das sie aller Wahrscheinlichkeit sowieso ignorieren würden, gäbe ihnen nur die Gelegenheit, sich gegen einen bevorstehenden Angriff zu rüsten. Besser sie im Unklaren zu lassen, zumindest bis zu einem gewissen Punkt.

»Fliegen Sie etwas niedriger und umrunden Sie die Insel«, befahl er dem Piloten.

Der warf Gerard einen zweifelnden Blick zu, bevor er der Anordnung folgte. Gerard wandte sich an die Soldaten neben ihm.

»Öffnen Sie die Seitentür und lächeln und winken Sie, sobald die Leute nach oben sehen.«

Seine Männer folgten der Aufforderung. Keine Reaktion von den Menschen auf den Schiffen unter ihnen.

»Also schön, sehen wir uns kurz den Gefängniskomplex an, bevor wir an die Basis zurückkehren«, beschloss Gerard.

Fünf Minuten später schwebte der Hubschrauber hoch über der Anlage des ehemaligen Bundegefängnisses. Gerard sah auf die Einrichtung hinunter, die, dank der Anwesenheit des Hubschraubers, einem bevölkerten Ameisenhügel ähnelte. Die Männer eilten im Freiraum der Einrichtung hin und her und stierten zum Helikopter hoch. Selbst von Gerards Warte aus, telegrafierte ihre Körpersprache ihre Anspannung.

Gut, dachte Gerard. Kein Zweifel, dass ihr vor kurzem stattgefundener Schlagabtausch mit der Tankschiffgruppe die Knackis etwas Selbstbewusstsein gekostet hatte. Trotzdem, er war nicht dumm genug, mit nur einem Hubschrauber als Rückendeckung innerhalb der Gefängnisanlage zu landen. Seine baldige Rückkehr als Anführer einer überwältigenden Bodentruppe mit zusätzlicher Luftsicherung sollte es nicht allzu schwierig machen, die Knackis einzuschüchtern. Nachdem er sie ,rekrutiert‘ hatte, würde er sie mit automatischen Waffen versorgen und sie erneut gegen die Flussleute ins Feld schicken. Damit konnten sich seine eigenen Leute auf ihre Arbeit um Houston herum konzentrieren. Er würde Rorkes Anweisungen bis ins Detail befolgen. Aber, verdammt noch mal, seine allzu knappen Ressourcen würde er nicht einbringen, falls es sich vermeiden ließ. Selbst wenn die Gangster im Endeffekt der Aufgabe nicht gewachsen waren, würden sie ihm zumindest den Weg ebnen.

Zufrieden vor sich hin lächelnd, befahl Gerard dem Piloten die Rückkehr an den Standort. Vielleicht würde diese Angelegenheit doch nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Und falls die Sträflinge den Flussleuten tatsächlich den Garaus machen sollte, konnte er sich diese Feder in den Hut stecken.
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Hughes, Laura und Kinsey standen auf der Brückennock und sahen dem Hubschrauber nach, der in der Ferne verschwand. Das Geräusch der Rotorblätter wurde zusehends leiser.

»Was halten Sie davon?«, fragte Kinsey besorgt.

»Ich denke, die Regierung verschafft sich einen Überblick in Vorbereitung auf die Verwirklichung ihrer Drohung«, antwortete Hughes.

»Sieht aus, als sähen sie sich den Gefängniskomplex ebenfalls näher an«, meinte Laura. »Vielleicht war es nur eine generelle Inspektion dieser Gegend.«

»Vielleicht«, gestand Hughes ihr zu. »Bislang war ihr Interesse aber nie groß genug, um einen Hubschrauber zu schicken. Schon ein sehr großer Zufall, dass einer direkt nach Crawfords Ansprache auftaucht, oder?«

»Ganz meine Meinung«, seufzte Kinsey. »Jetzt müssen wir also noch einen möglichen Luftangriff befürchten. Ich werde Torres und Alvarez rund um die Uhr mit einer der 50 Kaliber-Barretts zur Wache einteilen. Falls sie einen Luftangriff planen und wir einen oder zwei ihrer Hubschrauber auf große Entfernung hin abschießen, überzeugen wir sie womöglich, Abstand zu halten. Zumindest für eine Weile.«

»Wie viel Munition haben Sie?«, erkundigte sich Hughes.

»Nicht genug«, erwiderte Kinsey. »Aber wie Sie schon sagten, unsere Feinde wissen das nicht.«

Hughes nickte zustimmend und betrachtete den Stand der Sonne am westlichen Horizont. »Ich werde Lucius am UKW-Radio erreichen, um zu sehen, ob seine Männer willig sind, mit ihren Scheinwerfern die Nacht durchzuarbeiten. Ich weiß, wir alle könnten eine Pause vertragen, aber die Indianer warten hinter dem Hügel. Wir müssen unsere Wagenburg zusammenziehen.«
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11. Mai 2020 - 15:25 Uhr

Colonel Doug Hunnicutt seufzte, als er seinem ,Beraterstab‘ zuhörte, der um den Konferenztisch herum wild durcheinanderredete. Daraus konnte er ihnen keinen Vorwurf machen; die Neuigkeit der erfolgreichen Attentate auf beinahe die gesamte Gleason-Regierung und der Aufstieg des Oliver Crawford war ernüchternd genug, aber vom neuen Präsidenten fälschlicherweise dieser Verbrechen bezichtigt zu werden, war über alle Maße hinaus schockierend. Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Ok, Leute, beruhigen wir uns.« Hunnicutt gelang es, die Ordnung wiederherzustellen. »Wir haben es mit einer der üblichen Desinformationskampagnen zu tun. Crawfords Dominanz über die Ätherwellen des Notfallalarmsystems macht uns die Entkräftung dieser Vorwürfe schwer, insbesondere, da es ihm gelang, die meisten Funkamateure auszuschalten.« Fragend sah er Lieutenant Mike Butler an. »Eine Idee, wie viele noch aktiv sind, Mike?«

Butler zuckte mit den Achseln. »Beste Schätzung, etwa zwanzig bis dreißig Prozent. Sie müssen jetzt weit vorsichtiger sein, kurze Übertragungen und regelmäßiger Ortswechsel, damit die SET sie nicht triangulieren kann. Das ist nicht einfach. Sie versuchen, die Wahrheit zu verbreiten, aber wir müssen uns daran erinnern, dass die Leute den Funkamateuren nicht direkt zuhören. Die Betreiber geben das Wort unter sich weiter, wonach es der jeweilige Funkamateur mündlich an andere weitergibt. Das nimmt Zeit in Anspruch.«

Dr Sarah Jennings konnte sich nicht zurückhalten. »Aber wer wird diese Lügen glauben? Es ist unglaubwürdig genug, dass wir unbewaffnete Zivilisten abschlachten, aber dass es uns irgendwie gelingen konnte, die gesamte Regierung auszumerzen, ist einfach grotesk!«

Lieutenant Joel Washington schüttelte den Kopf. »Die Leute glauben viel, wenn sie hungrig und verschreckt sind, Doc. Sie waren in diesem Flüchtlingslager. Sie wissen das.«

Jennings wurde still und nickte langsam.

»Was ich nicht verstehe, ist das warum«, meldete sich Major Luke Kinsey zu Wort. »Sie haben deutlich die Oberhand, warum sich also die Mühe machen, uns anzuprangern?«

»Wir stellen eine Bedrohung für sie dar, da wir uns ihren Anordnungen widersetzen und mit anderen in ähnlicher Position Kontakt aufnehmen«, erklärte Hunnicutt. »Ihr Versuch, uns über Mittelsmänner zu besiegen, ist gescheitert. Jetzt gehen sie offen gegen uns vor. Zuvor wollen sie uns aber in den Augen so vieler Menschen wie möglich verteufeln, insbesondere vor dem regulären Militär. Crawford kämpft an mehreren Fronten. Er muss eine große Anzahl von Leuten davon überzeugen, dass er Kriminelle verfolgt, bevor die uns als Märtyrer sehen.«

»Diesbezüglich kann ich ihm nur zustimmen«, warf Lieutenant Josh Wright ein. »Ich bin nicht wild drauf, Märtyrer zu werden.«

Dieser Kommentar lockerte die Spannung im Raum. Leises Lachen erklang. Selbst Hunnicutt konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, bevor er erneut ernst wurde.

»Diese Einstellung teilen wir mit Ihnen, Lieutenant Wright, aber ich denke, wir müssen auf eine direkte Aktion gegen uns vorbereitet sein, und das eher früher als später. Wie stehen wir da?«

Wright schüttelte den Kopf. »Nicht gut, Sir. Wir haben jeden einzelnen Schuss gezählt, aber unser Vorrat an Munition ist kritisch, insbesondere für die von Mannschaften bedienten Waffen. Falls sie uns wie beim letzten Mal in großer Zahl angreifen, haben wir fünfzehn bis zwanzig Minuten, uns zu verteidigen. Und dabei gehe ich nur von einem Frontalangriff auf den Schutzwall aus. Falls der von einem Luftangriff begleitet wird …« Er ließ den Satz unbeendet. »Ich denke, Sie verstehen.«

Hunnicutt sah grimmig aus. »Das tue ich.« Er wandte sich an Butler. »Neuester Stand unserer Informationen?«

»Die SET-Schläger haben unseren alten Standort im ehemaligen Flüchtlingslager - oder was von ihm übrig ist - übernommen«, berichtete er. »Es gelang uns, zwei unserer Männer als angebliche Flüchtlinge einzuschleusen. Ihrer Aussage nach präsentiert sich die SET im besten Licht, gibt Einmannrationen aus, und rekrutiert Leute für ihre sogenannte ,zivile Miliz‘. Die statten sie mit Waffen aus und geben ihnen eine Art Grundausbildung. Nicht wirklich eine gut trainierte Militärtruppe, aber sicher besser vorbereitet, als die, die sie uns das letzte Mal vorgesetzt haben.«

Dr Jennings war entsetzt. »Sie wollen sagen, dass sich tatsächlich jemand freiwillig mit der SET zusammentut, nachdem was sie getan hat?«

»Das ist es ja, Doc«, klärte Butler sie auf. »Beim ersten Angriff schickten sie die eigens angeworbenen Bandenmitglieder vor. Die überlebenden Flüchtlinge haben keine Ahnung, dass die SET dabei die Hand im Spiel hatte. Andererseits wissen sie, dass viele ihrer Freunde und Familienmitglieder von unserer Hand starben. Und die Überlebenden sind hungrig. Jetzt erscheint die uniformierte SET, hilfsbereit und freundlich, und versorgt alle mit Lebensmitteln. Für die Leute im Camp sind sie die Guten. Ziehen Sie das zusätzliche Motiv der Rache in Betracht, dann kann sich die SET vor Leuten, die in ihre ,zivile Miliz‘ eintreten wollen, kaum retten. Die Menschen werden dort unglaublich manipuliert, aber davon überzeugen werden wir sie nie.«

»Wann müssen wir mit ihnen rechnen?«, fragte Hunnicutt.

Butler zuckte mit den Achseln. »Jederzeit, denke ich. Die SET hat mit ihrer Rekrutierung unmittelbar nach dem letzten Angriff begonnen. Inzwischen ist die Zahl der Milizangehörigen auf drei- bis viertausend angewachsen. Ihre Zahl nimmt täglich zu. Meine Männer sagen, dass der Angriff den Gerüchten nach, jeden Augenblick stattfinden kann.«

Hunnicutt unterdrückte einen Fluch und sprach Luke Kinsey an. »Wir brauchen Anschlussversorgung und zwar schleunigst. Wie kommt die ,Operation Little Round Top‘ voran, Major?«

Luke versprühte keinen Enthusiasmus. »Vier Tage mindestens, Colonel. Es gibt eine Menge zu bedenken, und falls es schiefgehen sollte …«

Hunnicutt unterbrach ihn. »Ich verstehe. Sehen Sie sich den Plan ein weiteres Mal an und berichten Sie mir dann. Wir müssen den Zeitrahmen verkürzen, Luke.«

»Jawohl, Sir.

Hunnicutt wandte sich wieder an die Runde. »Also schön. Bis wir soweit sind, selbst zuzuschlagen, müssen wir auf einen Angriff vorbereitet sein. Unserem Wissen nach ist die Wahrscheinlichkeit einer Bedrohung von der Stadt her am größten. Von daher will ich, dass sämtliche mannschaftsbetriebenen Waffen, außer einer, entlang der Ostwand in Richtung der Stadt positioniert werden. Das verbliebene Maschinengewehr kommt auf eines der kleinen Patrouillenboote, um eine mobile Verteidigung der zum Fluss liegenden Seite zu garantieren. Falls wir vom Fluss her angegriffen werden, sollte es die Angreifer in Schach halten, bis wir unsere Reserven mobilisieren können. Und da wir schon von der Reserve reden, wie viele Flussfreiwillige sind noch bei uns?«

»Alle. Der letzten Zählung nach sind es weit über einhundert. Niemand, der vor einem Kampf davonläuft«, informierte ihn Josh Wright.

Hunnicutt erlaubte sich ein Lächeln. »Ganz sicher nicht. Bitten Sie die Gibson-Brüder, die Freiwilligen vom Fluss als mobile Reserve zurückzuhalten, um bei Bedarf den Schutzwall zu verstärken.«

»Jawohl, Sir.«

Im Raum wurde es still.

»Ähm … Sir?«, meldete sich Luke erneut zu Wort. »Was ist mit einem Luftangriff? Falls sie uns offen angreifen, setzen sie sicher Hubschrauber ein. Unsere Waffen sind weitgehend auf die Zugangswege von der Stadt her ausgerichtet. Einem Angriff vom gegenüberliegenden Ufer aus wären wir hilflos ausgeliefert. Möglich, dass das Patrouillenboot einen Angriff vom Wasser her eine Weile zurückhalten kann, aber ein niedriger und schneller Angriff aus der Luft könnte es auf die Schiffe entlang der Docks schaffen, bevor wir Zeit haben, zu reagieren.« Luke zögerte. »Und sobald die Angreifer auf den Decks dieser Schiffe Fuß gefasst haben, liegt das gesamte Fort frei vor ihnen, was ihnen erlaubt, den Verteidigern der Ostwand in den Rücken zu fallen. Das wäre das Ende.«

Hunnicutt seufzte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Verstanden, Major. Neuer Plan; wir verteilen die Hälfte der Flussfreiwilligen auf den Decks der Schiffe und reduzieren den Umfang unserer Reserve. Falls es dazu kommt, müssen die Männer einfach die Stellung halten, bis Verstärkung eintrifft. Wir können einen bekannten Gefahrenbereich nicht zugunsten eines hypothetischen ignorieren, egal wie wahrscheinlich er auch sein mag.«

Luke nickte und wieder fiel Schweigen über den Raum.

»Gut, Leute«, beschloss Hunnicutt ihr Treffen. »Zurück an die Arbeit. Wir haben viel …«

Mike Butler hob leicht zögernd die Hand. Hunnicutt nickte ihm aufmunternd zu.

»Was ist denn, Lieutenant?«

»Ich … ähm … ich habe eine verrückte Idee bezüglich einer Hubschrauberabwehr«, brachte Butler hervor. »Möglich, dass es nicht funktioniert, aber ich dachte, vielleicht …«

»Spannen Sie uns nicht auf die Folter, Mike«, forderte Hunnicutt ihn auf. »Dieser Tage ist verrückt die Norm.«
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Am gleichen Tag - 19:50 Uhr

Luke Kinsey lehnte sich leicht mit den Unterarmen auf die Reling und genoss den Sonnenuntergang. Er brachte ihm Ruhe. Das sanfte Fließen des Flusses im abnehmenden Tageslicht war eine zeitlose Konstante – ganz und gar unabhängig von den Konflikten, die die Menschheit beeinträchtigten.

Auf dem Hauptdeck hinter sich hörte er Schritte. Doug Hunnicutt trat neben ihn.

»Tut mir leid, Luke«, entschuldigte er sich. »Ich wusste nicht, dass Sie hier waren. Ich wollte Sie nicht stören.«

Luke lächelte. »Kein Problem, Colonel. Wenn ich die Zeit dazu finde, komme ich her, um mir den Sonnenuntergang anzusehen. Als Kind bin ich viel umgezogen. Dad war in der Küstenwache, das heißt, wir hielten uns immer am Wasser auf. Ich vermisse es, wenn ich es nicht sehe. Es hilft mir irgendwie, die Dinge in Perspektive zu bringen.«

Hunnicutt verstand. Er selbst sah auf den Fluss hinaus. »Die natürlichen Elemente bleiben unverändert, egal was mit uns geschieht.« Er drehte sich zu der Containerwand und den sie weit überragenden Containerkränen um, die sich hoch hinten ihnen erhoben. »Leider sind wir dieser Tage gezwungen, uns mit weit stressigeren Gedanken zu beschäftigen.«

Luke folgte Hunnicutts Blick. »Denken Sie, Butlers Idee wird funktionieren?«

Hunnicutt zuckte mit den Achseln. »Gut möglich, und da niemand etwas Besseres einfiel, lassen wir es auf uns zukommen.«

Luke schwieg und Hunnicutt unterbrach die Stille.

»In letzter Zeit scheinen Sie abgelenkt zu sein. Sorgen Sie sich um Ihre Familie?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Luke. »Vorwiegend um meinen Vater. Kelly und die anderen befinden sich in Louisiana in Sicherheit, aber in Texas scheint die Situation weit instabiler zu sein. Und seitdem sie das Schiff verlassen mussten, kam es nur noch sporadisch zur Kommunikation.«

Hunnicutt legte eine tröstende Hand auf Lukes Schulter. »Ihm geht es gut, Luke. Ihr Vater und die Männer, die er mit sich nahm, sind unglaublich einfallsreich, so wie Jordan Hughes und seine Mannschaft. Wenn es jemand schafft, dann sie.«

»Genau das macht mir Sorge, Sir. Das ,wenn es jemand schafft‘.
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12. Mai 2020 - 08:15 Uhr

Jeff ,Spider’ Harris, Präsident und letztes überlebendes Mitglied des Motorradklubs Satans Samen, unterdrückte einen Fluch, als der Pickup die Kurve umrundete und seine Schulter dank der Zentrifugalkraft gegen die Beifahrertür schlug.

»Fahr langsam, du Schwachkopf! Das ist kein Rennen«, fuhr er den Fahrer an.

Der Mann erblasste. »Tut mir leid, Spider.«

Spider brummte vor sich hin und sah durch das Rückfenster auf die Ladefläche hinaus, auf der zwei bewaffnete Männer saßen. Hinter ihnen folgten zwei weitere Trucks. Er hätte gerne mehr mitgenommen, aber das Benzin war knapp. Die Trucks verbrauchten weit mehr Treibstoff als ihre Motorräder, die sowieso alle entweder in die Luft geflogen oder verbrannt waren. Diese Milizidioten stellten einen müden Ersatz für die Brüder seines Klubs dar, aber nur sie standen ihm zur Verfügung. Zum Glück fürchteten sie sich immer noch vor ihm, obwohl er verwundet und jetzt auch allein dastand. Trotz seiner Schmerzen unterdrückte er ein Lächeln. Gute Idee, den Milizsoldaten den Eindruck zu geben, er sei Präsident von ,Satans Samen, Ortsgruppe Richmond‘ und dass sich das Hauptquartier der weit größeren, nationalen Gruppe in Raleigh-Durham befand. Die ,nationale Gruppe‘ existierte nur in Spiders Fantasie, aber der Gedanke, dass sich Hunderte von Mitgliedern einer Motorradbande ganz in der Nähe aufhielten, genügte, um diese Milizidioten auf Trab zu halten.

Beim Gedanken an den Hinterhalt fluchte er erneut. Er hatte gehofft, seine Angreifer würden den Tunnel verlassen, wonach er sie mit seiner AR erledigt hätte. Sobald er den Start der Motorräder hörte, wusste er, dass dies illusorisch war. Er hatte drei Stunden gebraucht, um sich seinen Weg über die steile, überwachsene Anhöhe zur Straße hinauf und zurück ins Camp zu schleppen.

Die Wunde war ein glatter Durchschuss. Kein andauernder Schaden, aber sie schmerzte schrecklich. Zum Glück hatte der Klub einen großen Vorrat an gestohlenem Oxy. Die warf er ein wie Bonbons. Am nächsten Morgen hatte er eine Gruppe zurück zum Tunnel geführt, wo er sprachlos und mit haltlosem Hassgefühl den verkohlten Überresten seiner Brüder und den rauchenden Wracks ihrer Motorräder gegenüberstand.

Seine Wut kannte keine Grenzen, als ihm die Zahl seiner Gegner deutlich wurde. Allen Anzeichen nach hatten sie die Eisenbahnschienen den Hügel hinunter zu Fuß erreicht. Den Ort des Massakers hatten sie auf zwei Motorrädern verlassen. Daraus folgte, höchstens vier Schützen, eher weniger, da ihre Angreifer, den hellen Schreien nach, die sie gehört hatten, zwei Kinder bei sich hatten. Beste Schätzung: zwei Männer hatten seinen gesamten Motorradklub ausgemerzt. Sie würden den Tag bereuen, an dem sie ihn nicht auch beseitigt hatten!

Es hatte einen ganzen Tag gedauert, diese Milizidioten zu organisieren, aber mit dem ersten Licht des heutigen Tages waren sie endlich auf dem Weg. Spider vermutete, dass die Angreifer den Appalachian Trail Richtung Süden verlassen hatten; andernfalls hätten sie den Tunnel nicht in Anspruch genommen, um das Bikercamp zu umgehen. Vom Bahnhof in Afton führte eine einzige Straße Richtung Süden. Am ersten bewohnten Haus, das sie sahen, hatten sie Glück. Bewaffnete Männer konfrontierten sie hinter einer Barrikade, die die lange Einfahrt zu einem Bauernhof absperrte. Spider zweifelte keinen Augenblick daran, dass zusätzliche Waffen an versteckten Orten auf sie gerichtet waren. Er kletterte aus dem Truck. Seine bandagierte rechte Schulter war deutlich erkennbar; die linke gute Hand hielt er hoch über den Kopf.

»Hallo, an der Barrikade! Wir kommen nicht in böser Absicht!«, rief er ihnen zu.

»Dann steigen Sie besser wieder ein und fahren dahin zurück, wo Sie hergekommen sind. Hier gibt‘s nichts zu teilen, außer Blei, aber davon bekommen Sie in dreißig Sekunden was ab, wenn Sie noch länger dort stehen«, kam die Antwort.

»Kein Grund feindlich zu sein, Freund. Wir suchen nur Informationen. Kamen hier gestern zwei Männern auf Motorrädern vorbei, vielleicht mit zwei Kindern?«

Es war lange still, bevor der Mann hinter der Barrikade antwortete.

»Sie meinen den FEMA-Abschaum? Ja, die rasten hier gestern um die Mittagszeit vorbei. Die armen Kinder waren gefesselt und geknebelt. Bevor wir nur dran denken konnten, einzugreifen, waren sie schon vorbei. Und wir hatten nicht genug Benzin, um sie zu verfolgen.« Ein Ton des Mitgefühls erklang in seiner Stimme. »Sind das Ihre Kinder?«

Spider nickte ernst. »Die meines Bruders. Sie haben ihn und meine Schwägerin umgebracht und die Kinder gestohlen. Vielen Dank für die Information. Wir suchen weiter.«

»Ich hoffe, Sie holen die Schweinehunde ein«, sagte die Stimme. Spider winkte mit seiner guten Hand und kletterte zurück in den Truck.

Danach wurde es einfacher. Bei jedem Stopp trafen sie auf misstrauische Verteidiger, aber die Motorräder waren nicht unbemerkt geblieben und ihre Geschichte, gestohlene Kinder retten zu wollen, stieß auf offene Ohren. Es nahm Zeit in Anspruch. An jeder Kreuzung mussten sie anhalten und sich versichern, welche Richtung die Motorräder eingeschlagen hatten. Am späten Vormittag hatten sie die Motorräder bis zur Kreuzung des Blue Ridge Parkways, der Reeds Gap Road und dem Appalachian Trail verfolgt. Sobald ihre Nachforschungen entlang der Reeds Gap Road ergaben, dass dort keine Motorräder vorbeigekommen waren, wusste Spider, dass sich seine Beute in südlicher Richtung entweder auf dem Blue Ridge Parkway bewegte, oder, was wahrscheinlicher war, sich in die Deckung der Wälder des Wanderwegs zurückgezogen hatte. Er war sich ziemlich sicher, welche Alternative zutraf.

***

Spider verwünschte seinen Fahrer erneut, der ihn in einer leichten Kurve wieder gegen die Tür geschleudert hatte.

»Verdammt, Lindhurst, fahr langsamer! Wenn das nochmal passiert, bring ich dich um, ich schwör’s dir. »

»Entsch… tschuldige, Spider«, stotterte der Fahrer. »Aber versuchen wir nicht, sie einzuholen?«

Spider seufzte. »Nein, du Idiot, wir versuchen, sie zu überholen.«

Lindhurst sah jetzt noch verwirrter aus und Spider stöhnte aufgebracht.

»Also, pass auf. Ich denke, wir sind hinter zwei davongelaufenen FEMA-Cops her, die so wenig wie möglich auffallen wollen. Sie waren auf dem Trail, weil sie entweder von FEMA oder von ‘ner Regierungsbehörde gesucht werden. Jetzt sind sie auf lauten Motorrädern mit zwei gefesselten Kindern unterwegs. Genauso gut könnten sie ‛nen Neonzeichen mit sich rumtragen. Überleg doch mal, wie einfach es war, ihnen zu folgen. Ich denke, sie versuchen, ein gutes Stück Richtung Süden auf dem Appalachian Trail voranzukommen - zumindest bis sie das erledigt haben, was sie mit den Kindern vorhaben und die Leichen losgeworden sind.«

Lindhurst sah bestürzt aus. »Du denkst, sie haben was Übles mit den Kindern vor?«

Spider schnaubte. »Was glaubst du denn, du Trottel? Denkst du, zwei skrupellose FEMA-Cops haben sich die Kinder aus mildtätigen Gründen geschnappt? Ehrlich gesagt, ist mir das auch scheißegal, solange es sie behindert und uns einfacher macht, sie zu verfolgen.«

»Aber Spider, wenn sie auf dem AT sind, sollten wir ihnen dann nicht auf dem Wanderweg nachsetzen?«

»Wie denn, zu Fuß vielleicht? Die Trucks schaffen es nicht bis hoch auf den Trail. Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Motorräder es schaffen würden. Auch egal. Was, wenn wir ihnen dort nachsetzen? Unterstellt, dass wir ihnen tatsächlich nahekommen, müssen sie uns nur ‛ne neue Falle stellen, in die wir dann voll reinlaufen.«

Spider hielt eine zerschlissene Parkservicekarte des Blue Ridge Parkway hoch. »Aber gleiche Chance für alle. Der Wanderweg kreuzt den Parkway wieder und wieder. Wir müssen ihnen also nur weit genug voraus sein, um sie an einer dieser Kreuzungen in unseren EIGENEN Hinterhalt zu locken. Die vor uns, am Meilenpfosten 52, ist bestens dafür geeignet.« Er grinste. »Und dann sehen wir, wer als Letzter lacht.«

Robinson Gap Road

An der Kreuzung mit dem Appalachian Trail

100 Meter östlich des Blue Ridge Parkway

 

Am gleichen Tag - 12:15 Uhr

Spider hielt sich hinter dem üppigen Blätterwald versteckt. Er war sich sicher, dass sein Hinterhalt bis zum Zugriff nicht entdeckt werden würde. Es war der perfekte Standort. Die geschotterte Robinson Gap Road verlief beinahe parallel zum bedeutenderen Blue Ridge Parkway im Westen – manchmal näher, manchmal etwas weiter entfernt – während sie sich gemeinsam ihren Weg durch die Berge nach Süden bahnten. Spider hatte einen Punkt gewählt, an dem der Appalachian Trail beide Straßen im rechten Winkel kreuzte und sie nicht weiter als einhundert Meter voneinander entfernt lagen. Er hatte die Falle auf der weniger genutzten Straße im Osten eingerichtet, in der Annahme, dass seine Opfer an jeder Kreuzung vorsichtig vorgehen würden, aber weniger umsichtig an einer unwichtigeren, unbefestigten Straße.

Spider kauerte mit sieben seiner Männer und sich überschneidenden Schussfeldern im Hinterhalt. Im Fall, dass eines ihrer Opfer dieser tödlichen Falle entkommen sollte, würde es nicht weit kommen. Hinter den nächsten Kurven der unbefestigten Straße wartete in jeder Richtung je ein Pickup, in dem die Fahrer die Anweisung hatten, auf jeden zu schießen, der die Flucht auf sie zu versuchen sollte. Den dritten Truck mit Fahrer hatte Spider am Blue Ridge Parkway zurückgelassen, im Fall, dass seine Beute, entgegen aller Annahmen, weiter nördlich auf die Hauptstraße zurückkehrte. Aufgrund seiner bisherigen Erfahrungen war Spider mittlerweile klug genug, dieses Paar nicht zu unterschätzen.

Seinen letzten Mann versteckte er dreihundert Meter östlich auf dem AT, in Richtung ihres erwarteten Erscheinens. Da er sich nicht sicher sein konnte, ob seine Zielobjekte noch auf den Motorrädern unterwegs waren, sollte der verborgene vorgeschobene Beobachter allein ihre Ankunft signalisieren und sie unbehelligt vorbeiziehen lassen. Danach würde ,die Hintertür ins Schloss fallen‘, sollte einer der Männer, die in die Falle fuhren oder liefen, den Rückzug auf dem gleichen Weg antreten wollen.

Im Fall, dass etwas schief gehen sollte, mussten die vier Posten nur solange die Flucht der Zielobjekte verhindern, bis Spider und der Rest seiner Männer sie erreichen und überwältigen konnten. Am schwersten war das Warten.

***

Lindhurst erschlug eine Stechmücke und unterdrückte einen Fluch. Pech, dass ihm vor zwei Tagen das Insektenspray ausgegangen war. Unruhig bewegte er sich in seinem Versteck hin und her und versuchte erfolglos, es sich bequemer zu machen. Wie viele Zecken hatte er sich wohl schon eingefangen? Spider hatte es auf ihn abgesehen, ganz sicher. Aber der verfluchte Kerl war irre, keine gute Idee, sich mit ihm anzulegen.

Er fischte eine zerdrückte Zigarettenpackung aus seiner Hemdtasche und sah hinein. Noch eine übrig, genau wie bei den letzten drei Malen, die er nachgesehen hatte. Sollte er sie endlich rauchen? Spider würde das sicher nicht gefallen, aber verboten hatte er es auch nicht. Außerdem waren der ganzen Gruppe die Kippen ausgegangen. Wenn er sich um sie herum eine anzünden würde, würde ihn jeder Arsch um einen Zug anbetteln. Wenn er schon einsam hier draußen feststeckte, sollte er wenigstens seine letzte Zigarette in Frieden genießen.

Er hielt sich die Zigarette unter die Nase und inhalierte das wundervolle Aroma des reichen Tabaks. Tief atmete er aus. Was soll’s, dachte er, zündete die Zigarette an und zog den Rauch tief in seine Lungen hinein.

Appalachian Trail

Meilenmarker 1392.8 in südlicher Richtung

Achthundert Meter östlich der Robinson Gap Road

Tremble fuhr voran. Vorsichtig manövrierte er das schwere Straßenkrad entlang dem engen Wanderweg. Er war froh, dass sie sich dem Blue Ridge Parkway näherten. Entgegen der Beschreibung auf den Seiten des Wanderführers waren die letzten fünfzig Kilometer die Hölle gewesen. Der AT war zweifelsfrei ein Wanderweg, kein Motorradweg. Den nächsten Abschnitt mussten sie umgehen; er wusste, dass sie den Punchbowl und die Bluff Mountains nicht bewältigen konnten. Nur er und Keith allein hätten es vielleicht darauf ankommen lassen, aber mit den Kindern auf den Motorrädern war es einfach zu riskant.

Er fuhr unkonzentriert. Seine Gedanken kreisten um ihre Alternativen, als ihm ein bekannter, beinahe vergessener Duft in die Nase stieg, der ein plötzliches, intensives Verlangen in ihm auslöste. Abrupt hielt er an. Keith, der neben ihm ausrollte, runzelte fragend die Stirn.

»Riechst du das?«, fragte Tremble gerade laut genug, um über das Geräusch der Motoren gehört zu werden.

Keith verzog die Nase. »Zigarettenrauch«, stellte er fest und wollte den Motor abstellen.

Tremble schüttelte den Kopf und hielt Keith’ Hand zurück.

»Zigarettenrauch bedeutet Menschen. Wenn wir ihn riechen können, dann hören sie unsere Motoren. Besser, nicht preiszugeben, dass wir von ihrer Anwesenheit wissen, bevor wir wissen, wer sie sind.«

Keith spähte in den dichten Wald hinein und flüsterte dann seinem Vater zu: »Sie müssen verdammt nahe sein, wenn wir ihren Zigarettenrauch riechen.«

Tremble verneinte. »Vielleicht nicht so nahe, wie du denkst. Wir verbrachten gerade einen Monat im Wald, ohne künstlichen Gerüchen ausgesetzt zu sein. Ich denke, wir riechen intensiver. Fiel dir auf, wie streng das Benzin roch, als du die Tanks aufgefüllt hast?«

Keith nickte. »Jetzt, wo du es sagst, ja. Ich dachte, ich würde ohnmächtig werden.« Er sah auf den Pfad vor ihnen. »Was machen wir nun, Dad?«

Tremble rieb sich das unrasierte Kinn. »Es könnte harmlos sein, aber ich muss sichergehen und es mir ansehen. Falls es Ärger bedeutet, dürfen wir nicht verraten, dass wir ihnen auf der Spur sind. Ich lasse mein Motorrad im Leerlauf weiterlaufen, um den Geräuschpegel ein wenig zu erhöhen. Währenddessen fährst du die gleichen fünfzig Meter hin und her, um ihnen den Eindruck zu vermitteln, dass wir immer noch in Bewegung sind. Die Kinder verstecken wir im Wald, für den Fall der Fälle.« Tremble zögerte. »Gib Jamie die Pistole.«

Tremble überließ Keith die Sorge um die Kinder, griff sich seine M4 und verschwand unhörbar und leichtfüßig unter den dichten Bäumen Richtung Süden. Zu seiner Rechten nahm der Geruch des Rauches zu. Langsam kroch er zurück in Richtung des ATs. Hinter sich nahm er die Veränderung des Motorengeräusches wahr, als Keith ihre Finte umsetzte. Tremble drückte sich gegen einen Baum, um mit dem Fernrohr vorm Auge sorgfältig den Wanderweg abzusuchen.

***

Beim Lärm der Motoren zuckte Lindhurst zusammen und drückte die Zigarette an einem Baumstamm aus, bevor er die angerauchte Kippe schnell für später in die Packung zurückschob. Dann veränderte sich das Geräusch. Vielleicht hielten sie an? Er war sich nicht sicher. Sobald er sie hörte, sollte er dreimal den Knopf des Funkgerätes klicken. Aber was, wenn sie angehalten hatten? Darauf war Spider nicht eingegangen. Er beschloss zu warten, bis er sich sicher sein konnte.

Sie mussten noch ein gutes Stück entfernt sein. Es schien lange zu dauern und er wollte wirklich seine Zigarette zu Ende rauchen. Da, wieder das Geräusch. Sie waren in Bewegung, das war klar. Zunächst klang es, als kämen sie näher, und dann wieder, als ob sie sich entfernten. Was, wenn er signalisierte, sie kämen, und sie dann doch den anderen Weg nahmen?

Zögernd betätigte er das Mikrofon vor seinem Mund. »Spider, ich höre sie, aber …«

»WEG VOM FUNKGERÄT, DU VOLLIDIOT!«

***

Total überrascht fuhr Tremble zusammen, als ein Mann auf der anderen Seite des Wanderwegs keine zehn Meter vor ihm zu sprechen begann. Still schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Batterie ihres eigenen gestohlenen Funkgeräts am Tag vorher aufgegeben hatte.

Spider hatte ihr letztes Treffen offensichtlich überlebt und hatte obendrein daraus gelernt. Der Mann vor ihm musste die Vorhut sein, während die Stelle des Überfalls irgendwo auf dem Wanderweg vor ihnen lag. Tremble hatte Stunden damit verbracht, mögliche Reiserouten zu studieren und spulte sie nun vor seinem geistigen Auge ab. Falls er einen Hinterhalt planen würde, würde er es an der Robinson Gap Road tun. Dort wartete Spider auf sie. Er war sich sicher.

Tremble sah auf die Uhr und überlegte. Keith’ kleiner Trick würde niemanden lange täuschen. Egal wie viele Männer Spider hatte, für Keith und ihn bestand keinerlei Hoffnung, einen Schusswechsel zu überstehen; es sei denn, sie hätten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Ihre einzige Chance war die Flucht.

Kurzfristig überlegte er, sich auf dem AT zurückzuziehen, verwarf diese Idee aber schnell. Spider war klug genug gewesen, herauszufinden, dass sie den Wanderweg befuhren. Und jetzt hatte er sie bereits gehört. Er musste nur eine Blockade an der nächsten Kreuzung errichten und eine zweite Gruppe an der naheliegendsten Kreuzung Richtung Osten stationieren. Spider und seine Männer verfügten über Transportmittel, die sicher schneller auf den Servicestraßen des Nationalparks vorankamen, als die Trembles auf dem viel schrofferen Wanderpfad. Sollte dieses Szenario zum Zug kommen, wären er und Keith die Spieler in einem so gut wie verlorenen Baseballspiel, es sei denn, eine Gruppe der Gegenspieler würde ,den Ball fallen lassen‘. Diese Sachlage unterstellt, standen ihre Chancen besser, aus der Umklammerung auszubrechen, bevor Spider und seine Gang darauf vorbereitet waren. Tremble musste sich zwingen, behutsam und langsam wieder in der vollen Deckung des Waldes unterzutauchen.

Auf ungefähr achthundert Metern Länge verlief die Robinson Gap Road in Ost-Westrichtung beinahe parallel zum Appalachian Trail, bevor sie wieder ihren gewundenen Kurs nach Süden nahe dem Blue Ridge Parkway aufnahm. Von Trembles gegenwärtiger Position aus lag die Straße nur circa einhundertachtzig Meter vor ihm. Sobald er sie durch die Bäume hindurch im Blick hatte, bewegte er sich behutsam parallel zu ihr bis zur ersten Kurve voran. In dieser Kurve vermutete Tremble eine Blockade; Männer, die ihnen an dieser Stelle die Flucht aus dem Hinterhalt vereiteln sollten.

Als er Spiders Straßensperre entdeckte, musste er beinahe lächeln. Ein einziger Pickup, quer über der Straße geparkt. Dahinter stand ein Mann, dessen AR, gestützt auf die Motorhaube, in Richtung des geplanten Hinterhaltes zielte. Es machte Sinn; jeder, der versuchte, einem Hinterhalt zu entkommen, würde laut schreiend um die Kurve flüchten und dort direkt in den Schützen hineinlaufen. Damit können wir arbeiten, dachte Tremble und konzentrierte sich auf das Geräusch von Keith’ Motorrad, um auf direktem Weg durch den Wald zu ihm zurückzukehren.

Je weiter er sich von ihren Verfolgern entfernte, desto schneller eilte er voran. Nachdem er sich etwa fünfundzwanzig Meter in den Wald zurückgezogen hatte, zog er sein Taschenmesser und markierte in aller Hast die Bäume. Bei ihrer Rückkehr würde es ihnen an der Zeit fehlen, sich den Weg zu suchen. Dreißig Meter von Keith stürzte er schließlich aus dem Wald. Keith hielt neben ihm an.

»Lass dein Motorrad auf dem Ständer weiterlaufen. Hol die Kinder, während ich alles aus den Satteltaschen in unsere Rucksäcke stopfe. Und dann komm zurück und hilf mir mit den Motorrädern. Schnell!«, wies Tremble ihn an.

»Aber …«

»Tu’s einfach, Keith! Ich erkläre es dir später.«

***

Spider schob sich an Lindhursts Versteck heran, während er auf den entfernten Klang der Motorräder lauschte. Er fluchte, sobald er den Zigarettengeruch bemerkte, speicherte dies aber zunächst für später. Diese Hunde zu erwischen war das Einzige, worauf es gegenwärtig ankam.

»Verdammt, Lindhurst! Wenn du sie gewarnt hast …«

»Ich hab nichts gemacht, Spider, ehrlich. Es ist nur komisch, das ist alles. Erst hör ich sie kommen, dann klingt’s, als ob sie anhalten, dann kommen sie wieder auf mich zu, und dann klingt’s wieder so, als ob sie wegfahren. Und das immer wieder. Und direkt bevor du aufgetaucht bist, klang’s wieder so, als ob sie angehalten hätten.«

Spider sah den Trail hinunter und versuchte, eine Erklärung zu finden. Plötzlich wechselte der Motor erneut die Tonlage. Er war jetzt viel lauter.

»Klingt, als ob sie auf uns zukommen, viel lauter dieses Mal«, stellte Lindhurst fest.

»Gut. Bleib außer Sicht und lass sie vorbei, wie geplant. Ich geh zurück und warne die anderen.« Lindhurst nickte und Spider eilte davon.

***

Tremble kniete neben dem im Leerlauf arbeitenden Motorrad und sah zu seinem Sohn hoch, der auf der gegenüberliegenden Seite das Lenkrad im eisernen Griff hielt.

»Ein Stück weiter zu dir hinüber, Keith. Vielleicht zwei Zentimeter?«

Keith stöhnte und stützte sich mit aller Kraft auf das Lenkrad, um den vorderen Teil des schweren Motorrads auf dem Ständer soweit nach unten zu drücken, dass sich das hintere Rad vom Boden abhob. Tremble klemmte den Holzklotz unter das Krad.

»Geschafft! Lass es runter, aber bevor du loslässt, sei sicher, dass es stabil steht.«

Keith folgte der Anweisung. Das Motorrad kam in einem leichten Winkel relativ sicher zum Stehen. Der Hinterreifen schwebte etwa zwei Zentimeter über dem Boden.

Tremble erhob sich, legte den Gang ein und gab Gas. Der Motor heulte auf und das Hinterrad spann in der Luft. Er nickte Keith zu, der die Rolle Klebeband vom Sitz nahm, den Gashebel umwickelte und ihn dann am Lenkrad festmachte.

»Denkst du, das wird sie überzeugen?«, wunderte sich Keith.

»Nicht ewig, aber hoffentlich lange genug«, erwiderte Tremble. »Holen wir die Kinder und nichts wie weg von hier. Wir haben nicht viel Zeit.«

***

Seine Voraussicht, ihren späteren Weg bereits markiert zu haben, machte sich bezahlte. Sie kamen schnell voran, obwohl sie sowohl die Kinder als auch ihr Gepäck tragen mussten. Kurz vor dem Erreichen der Straße bedeutete Tremble Keith, er solle anhalten. Dann sah er Jamie an und legte einen Finger auf die Lippen. Der Junge nickte mit großen Augen. Er spürte die Anspannung in der Luft, als Tremble ihn zu Boden setzte.

»Ok, Jamie …«, flüsterte Tremble, »… Keith und ich müssen uns um etwas kümmern. Wir werden euch hier eine Weile zurücklassen. Ich möchte, dass du Molly und unsere Ausrüstung beschützt. Schaffst du das?«

Der Junge nickte voller Ernst.

»Guter Mann! Ich wusste, ich kann auf dich zählen.« Tremble ließ sein gesamtes Gepäck außer seiner Waffe zu Boden gleiten und forderte Keith auf, es ihm gleichzutun. Dann machte er sich, gefolgt von Keith, auf dem Weg zur Straße.

Am Waldrand angelangt, schob Tremble vorsichtig die Büsche zur Seite und wies Keith auf den Mann in Tarnkleidung hin, der sich fünfzehn Meter vor ihnen auf die Motorhaube seines Pickups stützte. Er drehte ihnen den Rücken zu und hielt seine AR auf die Kurve der Straße vor sich gerichtet.

»Wie gehen wir vor?«, flüsterte Keith.

»So leise wie möglich«, flüsterte Tremble zurück und bückte sich, um einen schweren Stein, der vielleicht zweimal so groß wie seine Faust war, aufzuheben.

»Ich dachte mir schon, dass du irgendeinen Ninja-Trick versuchst«, grinste Keith.

»Den Kurs muss ich wohl verschlafen haben. Außerdem ist das meist Filmfantasie. Ziemlich schwer, einen Mann ungehört zu töten. Ich versuch’s mit dem Stein gegen den Kopf.«

»Was, wenn er dich hört und sich umdreht, bevor du hinter ihm stehst? Ohne Zeit, deine Waffe zu erreichen, bist du schutzlos«, gab Keith zu bedenken.

»Dafür bist du zuständig. Ich schlage einen weiten Bogen nach links. Das gibt dir eine gerade Schusslinie bis ich in Reichweite bin. Falls du ihn erschießen musst, ist die Katze aus dem Sack, also verschwende keine Zeit. Schnapp dir die Kinder und bring sie auf die Straße. Wenn es sein muss, lass unsere Ausrüstung zurück. Ich durchsuche ihn nach dem Schlüssel und wende den Truck. Ich schätze, wir haben höchstens eine Minute nach dem Schuss, bevor alle um die Kurve kommen«, klärte Tremble ihn auf.

»Verstanden.«

Tremble erhob sich mit Bedacht und machte sich in aller Vorsicht – Stein in Hand – auf den Weg.

***

Spider duckte sich weiter in seinem Versteck. Sein Unbehagen wuchs. Die Motorräder lärmten, schienen aber nicht näher zu kommen. Sie sollten bereits hier sein. Und da war noch etwas; etwas, was er nicht genau definieren konnte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er hörte ein Motorrad - und das im gleichmäßigen Rhythmus - so als ob es die Landstraße entlangfuhr und nicht die Kurven und Wenden eines Waldwegs mit all seinen Unebenheiten bewältigen musste. Das Geräusch sollte je nach den Anstrengungen des Motors auf- und abschwellen.

Nervös sah er sich um. Das sah klar nach einer Finte aus. Und wenn sie nicht aus der erwarteten Richtung kamen, wo steckten sie dann? Versuchten sie, ihn zu umgehen? Er musste seine Außenposten vorwarnen.

Unentschlossen sah Spider auf sein Funkgerät. Die Batterien der Einheiten waren schwach. Das Funkgerät der Flüchtlinge war mittlerweile sicher nutzlos – es sei denn, sie hatten ein Solarladegerät. Aber egal, wenn sie tatsächlich versuchten, an ihm vorbeizukommen, hatten sie den Hinterhalt sowieso entdeckt. Spider betätigte das Funkgerät

***

Tremble hatte sein Ziel beinahe erreicht, als sein Funkgerät krächzte. Er stand stockstill.

»Bailey, hörst du mich?«

Trembles Zielobjekt richtete sich über der Motorhaube des Pickups auf und griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel, ohne seine Blickrichtung zu ändern.

»Bailey hier, ich höre, Spider. Was gibt’s?«

»Irgendwas stimmt da nicht«, warnte Spider. »Besser, du siehst dich um, insbesondere im Wald in der Richtung, in der du die Motorräder hörst. Sag mir, was du siehst. Ende.«

»Wird erledigt«, versprach der Mann und drehte sich um.

Tremble ließ den Stein fallen, um nach seiner Pistole zu greifen, aber Keith war schneller. Sein Sohn ließ eine 3-Schuss-Salve los, die Bailey mitten in die Brust traf. Fünf Meter vor Tremble brach er zusammen.

So viel für Plan A, dachte Tremble. Sein Sohn war bereits in die Büsche verschwunden, um die Kinder zu holen. Tremble lief zum Truck in der Hoffnung, dass die Schlüssel stecken würden. Natürlich nicht. Das wäre zu einfach gewesen. Er fiel vor dem toten Mann auf die Knie und durchsuchte in aller Eile dessen Taschen. Ohne Erfolg. Seine Furcht stieg. In Panik rannte er zum Truck zurück, wo er voller Erleichterung die Schlüssel in einem Getränkehalter entdeckte.

Gerade wollte er einsteigen, um das Fahrzeug zu wenden, als ihm das Aufheulen eines Motors um die Kurve herum verriet, dass es dazu zu spät war. Als Keith mit den Kindern aus dem Wald gestürzt kam, hatte Tremble seine Verteidigungsposition hinter dem Truck eingenommen.

»VERSTECK DIE KINDER HINTER DEN SCHÜTZENDEN RÄDERN UND BEREITE DICH VOR!«, rief Tremble ihm zu. »WIR BEKOMMEN BESUCH.«

***

Mit dem ersten Schuss war Spider auf den Beinen. Falls sie einen seiner Trucks erwischten, würden sie entkommen!

»THOMPSON! DEN TRUCK ZU MIR, SOFORT!«, befahl er dem Mann an der Robinson Gap Road über Funk.

Er überlegte kurz, ob der den dritten Truck vom Blue Ridge Parkway beiziehen sollte. Aber der würde es sicher nicht durch die dichten Wälder schaffen, die den Parkway von seiner gegenwärtigen Position trennten. Die beiden Trucks, die er für den Hinterhalt an der Robinson Gap Road eingeplant hatte, musste er nun drei Kilometer weiter nördlich an einer Kreuzung einsetzen. Der Truck auf dem Parkway würde es nicht rechtzeitig schaffen; er musste im Moment außen vor bleiben.

Dann fuhr Thompson mit seinem Fahrzeug vor und Spider sprang auf den Beifahrersitz, während er vier seiner Männer auf die Ladefläche befahl.

»Vollgas, Thompson«, schrie Spider, und der Fahrer trat das Pedal durch.

***

In der Hitze des Augenblicks vergaß Spider die Lektionen des Eisenbahntunnels. Er war so daran gewöhnt, Menschen zu terrorisieren, dass es ihm nie in den Sinn kam, seine beabsichtigten Opfer könnten nicht augenblicklich die Flucht antreten. Demgegenüber hatten die Trembles in keinem Fall die Absicht, ,sich davonzumachen‘, zumindest nicht sofort.

Tremble hörte das Motorengeräusch und wusste, dass die Angreifer jeden Moment um die Kurve herum in Sicht kommen würden. Mit seiner Entscheidung, einen zweiten Hinterhalt einzurichten, hatte Spider ihn beeindruckt; weniger damit, dass er jetzt dumm genug war, in seine eigene Falle zu laufen.

»Nimm das Fahrzeug zuerst unter Beschuss«, rief er Keith zu. »Ich übernehme den Motor und den Kühler; du versuchst, die Reifen zu zerschießen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Falls sie uns festnageln, sind wir in der Unterzahl. Unsere beste Chance ist es, ihr Fahrzeug stillzulegen und den Kontakt zu unterbrechen.«

Keith hob seine M4 an und zielte auf die Kurve vor ihm.

Sekunden später raste der Pickup um die Ecke, und wurde dort von beiden Trembles mit vernichtendem Effekt empfangen. Simon gelang es, gleich mehrere Löcher in den Kühler zu schießen. Keith’ Salven verzeichneten einen noch größeren Erfolg. Beide Vorderreifen platzten. Der Truck geriet außer Kontrolle, was der verstörte Fahrer noch verschärfte, indem er praktisch auf den Bremsen stand. Das Fahrzeug schleuderte auf den Wald zu und prallte an einem soliden Baumstamm ab. Zum Stehen kam es in einer Hecke wilder Schwarzbeeren, aber nicht bevor es sämtliche Schützen auf der Ladefläche in die dichten Dornenbüsche geworfen hatte.

»Falls sich jemand muckst, halte ich ihre Köpfe unten«, bestimmte Tremble mit der M4 an der Schulter. »Du setzt die Kinder in die Fahrerkabine und gehst hinters Steuer. Sobald du soweit bist, spring ich hinten auf und verteidige uns, falls nötig.«

»Klingt gut.« Keith hielt seine Waffe weiter auf ihre Kontrahenten gerichtet. »Aber du hast dir die Karten genauer angesehen. Du solltest fahren und mich nach hinten lassen. Das macht mehr Sinn.«

Tremble zögerte. Er wollte seinen Sohn nur ungern in diese ungeschützte Position bringen.

»Keine Sorge, Dad. Und keine Zeit für Diskussionen. Du weißt, dass es die richtige Entscheidung ist«, drängte Keith leise.

Tremble nickte knapp und senkte die Waffe. »Jamie, schnell, du und Molly in den Truck, und dann verschwinden wir von hier.«

***

Spider stieß wieder und wieder mit der Schulter gegen die Wagentür, die von der Masse des Brombeergestrüpps blockiert wurde. Endlich gelang es ihm, eine Öffnung zu erzwingen, die groß genug war, um sich durchzuzwängen. Dornen rissen ihm die nackten Arme auf, während er sich von der Fahrerkabine den Weg zurück zur Ladefläche bahnte. Seine Nase tat höllisch weh, wo der Airbag ihn im Gesicht getroffen hatte.

Durch das Rückfenster hindurch sah er Thompson, der entweder tot oder bewusstlos über dem Lenkrad hing. Spider war das ziemlich gleichgültig. Wenn der Schwachkopf ein besserer Fahrer gewesen wäre, wäre all das erst gar nicht passiert.

Einer der abgeworfenen Männer war gegen einen Baum geworfen worden und war ganz offensichtlich tot. Ohne die Sicherheit, die ein Airbag gewährte, litt der Rest unter unterschiedlichen Verletzungen, hauptsächlich gebrochene Knochen und Verstauchungen. Spider überließ sie ihren Wunden und hinkte die Straße hoch, zurück zu ihrem ursprünglichen Versteck.

Dort erschien auch gerade Lindhurst, der seinen Posten verlassen hatte.

»Wa… was ist passiert, Spider?«

»Wie sieht’s aus, du Vollidiot? Sie haben uns den Arsch versohlt. Und wenn ich rausfinde, dass du dran schuld bist, dann bist du fällig!«, versprach Spider ihm mit Nachdruck in der Stimme.

Lindhurst wurde bleich. Spider winkte ihn zu den drei Männern hinüber, die er wegen Platzmangels im Truck zurückgelassen hatte.

»Ihr Vier, mir nach! Wir holen uns den Truck auf dem Parkway. Mit denen bin ich noch lange nicht fertig.«

Die Männer folgten ihm entlang des AT zum Blue Ridge Parkway und zum dort geparkten Pickup. Spider kletterte auf den Beifahrersitz, ohne den wartenden Fahrer anzusprechen. Im Handschuhfach kramte er nach einer Karte und breitete sie auf dem Armaturenbrett aus.

»Von der Robinson Gap Road gehen Tausende von Seitenstraßen ab; alles Sackgassen.« Er zeigte auf einen Punkt auf der Karte. »Der einzige Durchlass ist diese alte Holzabfuhrstraße, die genau hier in den Blue Ridge Parkway mündet.«

Der Fahrer beugte sich vor und studierte die Karte. »Fünf bis sechs Kilometer auf dem Parkway. Sie haben den kürzeren Weg – und einen Vorsprung.«

»Und wir haben die bessere Straße. Jetzt setz das Ding endlich in Bewegung. Wir schulden ihnen was«, fuhr Spider ihn an.




Kapitel 8

Holzabfuhrstraße

Robinson Gap Road

Richtung Süden

Tremble trieb den alten Truck entlang der Holzabfuhrstraße voran, so schnell er es ihm zutraute. Eine riesige Staubwolke folgte ihnen über den harten, zerfurchten Boden, während Tremble um Haarnadelkurven herummanövrierte, in denen er einen Regen von Steinen und trockenen Blättern hinter den Reifen hochschleuderte. Inständig hoffte er, dass sie ein geplatzter Reifen nicht in den Abgrund stürzen würde. Im Rückspiegel sah er einen grimmig aussehenden Keith, der versuchte, auf der Ladefläche Halt zu finden, bevor ihn die nächste Spurrille beinahe aus dem Pickup geworfen hätte.

Tremble verlangsamte die Fahrt. Sie hatten nichts gewonnen, wenn sie, um Spider zu entkommen, in einem Autounfall verletzt oder getötet wurden.

Er riskierte einen Blick auf die Kinder. Der heruntergekommene Truck hatte keine Sicherheitsgurte. Jamie hielt Molly so fest er konnte im Arm, während er sich mit der rechten Hand krampfhaft an der Armstütze der Tür festklammerte. Mit Mühe konnte er sie im Sitz halten. Molly unterdessen starrte mit leerem, blindem Gesichtsausdruck vor sich hin - vielleicht auf eine Szene, die sie der Realität vorzog.

Hinter einer Kurve wurde die Straße vor ihnen plötzlich von einem seichten Bach unterbrochen. Tremble hielt an und ortete das Rinnsal in Gedanken auf der Karte, die er bis ins Detail studiert hatte. Das musste Brown’s Creek sein. Damit lag die Kreuzung auf den Blue Ridge Parkway direkt vor ihnen. Er trat aufs Gas und überquerte das Flüsschen zurück auf die Holzabfuhrstraße, nur um Minuten später enttäuscht zu werden.

Tremble stieg aus und starrte nach oben auf den Parkway. Die Karte war korrekt: der Blue Ridge Parkway und die alte Holzabfuhrstraße trafen hier tatsächlich aufeinander - aber es gab keine Kreuzung; die Holzabfuhrstraße führte unter dem Parkway hindurch. Tremble besah sich den bewaldeten Abhang, als er Keith hinter sich hörte.

»Schaffen wir es nach oben?«

Tremble sah zwischen der Anhöhe und dem alten Pickup hin und her.

»Ich bezweifle es, aber versuchen müssen wir es. Der Karte nach endet die Holzabfuhrstraße in knapp zwei Kilometern. Also müssen wir entweder den Parkway erreichen oder wir fahren den Weg zurück, den wir gekommen sind. Und das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte Tremble resigniert.

Er seufzte. »Bei dieser Steigung und dem Vor und Zurück zwischen den Bäumen stehen die Chancen, dass sich der Truck überschlägt, 50 zu 50, schätze ich. Nimm die Kinder und macht euch zu Fuß auf den Weg. Ich versuche mein Glück mit dem Truck.«

»Lass ihn hier«, schlug Keith stattdessen vor. »Wir haben sie abgehängt und können es zu Fuß zum Trail zurückschaffen, wenn wir das wollen.«

Tremble schüttelte den Kopf. »Nicht mit den Kindern. Außerdem wissen wir nicht, ob Spider wirklich außer Gefecht ist. Er hat bereits bewiesen, dass er eine Karte lesen kann. Er wird den Pickup finden und uns wieder auf den Fersen sein. Außerdem, mit so vielen Bäumen komme ich nicht weit, selbst wenn der Truck sich überschlagen sollte. « Er hielt inne und sah seinen Sohn an. »Das wird schon, Sohn. Es ist unsere beste Chance. Und jetzt bring die Kinder die Anhöhe hinauf, damit wir von hier wegkommen.«

Keith nickte und tat, wie ihm geheißen wurde. Tremble stieg in den Pickup, setzte ein Stück zurück und verharrte dort einen Augenblick, um den bestmöglichen Weg zur Bewältigung der bewaldeten Anhöhe zu planen. Dann legte er den ersten Gang ein und hoffte, dass er den richtigen Pfad gewählt hatte.

Er fuhr den Hang in einem Winkel an. Der alte Truck neigte sich nach links, die Räder drehten auf dem dicht mit altem Laub bedeckten Waldboden durch. Er lenkte auf zwei Bäume zu, deren Abstand dem Pickup knapp erlaubte, zwischen ihnen zu passieren. Oder auch nicht, dachte er, als ihm der Baum zu seiner Linken den Seitenspiegel abriss. Von da an zog alles nur noch wie in einem Film an ihm vorbei; eine intensive Übung im Steuerherumreißen, um ohne den Verlust des Momentums eine Kollision mit den umstehenden Bäumen zu vermeiden. Tremble wurde durchgeschüttelt, der Pickup erhielt Kratzer, gequälter Stahl stöhnte – und einmal empfand er sogar kurz das Gefühl der Schwerelosigkeit. In dem Moment war er sich sicher, der Truck würde abrollen. Letztendlich erreichte er dann schließlich doch noch den Parkway. Beide Seitenspiegel fehlten und die Seiten des Trucks waren eingedrückt. Aber er war fahrbar!

»STEIGT EIN«, rief Tremble. Keith war bereits dabei, die Kinder in die Fahrerkabine zu verfrachten. Sekunden später sprang er hinten auf die Ladefläche auf und klopfte ans Rückfenster, um seine Bereitschaft zur Abfahrt mitzuteilen.

Tremble plante, nur kurze Zeit auf dem Parkway zu verbringen, unterstellt, dass die Abzweigung, nach der er suchte, tatsächlich eine Verbindung zu der größeren Straße unterhielt. Seiner letzten Erfahrung mit der Karte nach konnte er sich nicht unbedingt sicher sein. Er sah auf den Kilometerzähler und trat aufs Pedal. Die gute Nachricht war, sie verfügten weiter über ein Transportmittel.

Dieser positive Gedanke wurde fünf Sekunden später zunichte, als das Rückfenster der Fahrerkabine zerbarst und die Kugel, die haarscharf an Trembles rechtem Ohr vorbeizischte, die Windschutzscheibe in feine Haarrisse spaltete. Ein panischer Blick in den Rückspiegel offenbarte Tremble einen Truck in Sichtweite hinter ihnen und Keith, der gerade ansetzte, den Beschuss zu erwidern.

***

»SCHNELLER!«, schrie Spider den Fahrer an, während über ihre Köpfe hinweg die Gewehre der Schützen auf der Ladefläche hinter ihnen im Einsatz waren.

»Ich fahr so schnell’s mir die Straße erlaubt, Spider«, verteidigte sich der Fahrer. »Noch schneller, und ich werf die Männer an der nächsten Kurve aus dem Wagen.«

»MIR SCHEISSEGAL!«, kreischte Spider und schlug mit den Fäusten auf das Armaturenbrett ein. »HOL DIESE SCHWEINEHUNDE EIN!«

Der Fahrer schluckte, erhöhte die Geschwindigkeit und betete im Stillen, dass sie nicht an einem Baum landeten.

***

Tremble sah auf den Tacho hinunter, um den Kilometerstand als auch ihre Geschwindigkeit zu überprüfen, während draußen die Bäume nur so an ihnen vorbeiflogen. Die Verfolger holten auf, aber er wagte nicht, schneller zu fahren, aus Angst, er könnte seinen Sohn auf dieser sich stark windenden Straße aus dem Fahrzeugbett werfen. Der einzige Vorteil war, dass die rasche Abfolge der Kurven es keinem der Schützen erlaubte, genau auf ihr Opfer zu zielen. Den ersten gelungenen Treffer der Bande hatten sie allein der Tatsache zu verdanken, dass er auf einer der seltenen, geraden Strecken des Blue Ridge Parkways erfolgt war. Dazu kam, dass Tremble zu der Zeit nicht sehr schnell gefahren war.

Das Katze- und Mausspiel setzte sich auf ihrer rasanten Fahrt nach Süden fort. Die Parteien konnten sich sehen und verloren sich dann wieder aus den Augen. Der Kilometerzähler zeigte bereits über einen Kilometer an. Tremble hatte die vor ihnen liegende Rechtskurve erwartet. Er erinnerte sich, dass hinter dieser langgezogenen Kurve die Route 812 abging. Sie war als ,zweitrangige Nebenstraße‘ deklariert, was sie wohl zu einer Schotterstraße machte. In jedem Fall war ihr jedoch eine Nummer zugeteilt worden, von daher standen die Chancen gut, dass sie mit dem Parkway verbunden war. Tremble trat hart in die Bremsen und schwang sie mit quietschenden Reifen um die Kurve. Hoffentlich hielt Keith sich fest.

Ohne seine bewusste Konzentration auf die Suche hätte er sie verpasst. Auf der rechten Seite lief eine Asphaltschürze - nicht breiter als eine enge Grundstückseinfahrt - vom Parkway direkt auf die Baumlinie nicht acht Meter von ihnen entfernt zu. Tremble riss das Steuer herum und preschte in den Wald hinein, wo sich ,die Straße‘ sogleich in einen Schotterweg durch einen grünen Tunnel hindurch verwandelte, der kaum breiter als der Truck war.

Eine scharfe Kurve weiter verspürte er Hoffnung. Möglich, dass sie ungesehen entkommen waren. Vielleicht war ihren Verfolgern sein Abbiegemanöver entgangen. Er wurde jedoch schnell enttäuscht, als er die quietschenden Reifen eines abrupt bremsenden Trucks gefolgt von einem Motorengeräusch auf dem Pfad hinter ihnen vernahm.

Die Route 812 wand sich durch den dichten Wald. Allein das angestrengte Motorengeräusch ihrer jetzt unsichtbaren Jäger ließ auf deren Anwesenheit schließen. An einigen Stellen schlug der Weg beinahe wieder die entgegengesetzte Richtung ein, sodass Tremble fast das Gefühl hatte, auf ihre Jäger zuzufahren, anstatt ihnen zu entkommen. Sie fuhren im Abstand von vielleicht fünfzehn Metern aneinander vorbei. Allein der undurchdringliche Wald trennte sie.

Unmöglich zu sagen, ob sie einen Vorsprung gewannen oder an Boden verloren. Tremble marterte sich das Gehirn, um eine Lösung zu finden. Mit einem ausreichenden Vorsprung wäre es ihnen vielleicht möglich, ihren Verfolgern eine Falle zu stellen. Das Problem war, dass die das Verstummen des Motors registrieren würden. Und es war unwahrscheinlich, dass Spider nach den letzten beiden Misserfolgen ein drittes Mal in einen Hinterhalt laufen würde.

Gedanklich ging Tremble immer noch ihre Möglichkeiten durch, als sich der Schotterweg erweiterte. Er führte immer noch an endlosen Wänden Grün vorbei, aber er ging bergab, war breiter und verfügte über längere Abschnitte an geraden Strecken. Zudem war er in einem besseren Zustand. Tremble schrie Keith zu, sich festzuhalten und trat das Gaspedal durch. Er fuhr wie ein Wilder, um ihren Vorsprung zu erweitern und ihre Überlebenschancen zu erhöhen.

Abwechselnd sah er auf die zunehmend gerade verlaufende Straße vor sich und in den Rückspiegel, um Anzeichen ihrer Verfolger zu entdecken. Einmal sah er sie, vielleicht vierhundert Meter hinter ihnen. Er hatte einen Vorsprung erwirtschaftet, der aber in kurzer Zeit wieder hinfällig sein würde. Er musste etwas tun, in aller Schnelle. Aber alles was ihm blieb war, den bereits durchgedrückten Gashebel noch härter nach unten zu pressen und dem Pickup gedanklich auf die Sprünge zu helfen.

Das Glück verließ sie, als er durch ein tiefes Schlagloch fuhr; der rechte Hinterreifen hatte endlich genug von dieser Quälerei. Mit dem Geräusch eines Gewehrschusses löste er sich in seine Einzelteile auf. Mit aller Kraft kontrollierte Tremble das Lenkrad und zwang es erst in die eine, dann in die andere Richtung, um den Pickup auf der Straße und aufrecht zu halten.

Schließlich brachte er den Wagen auf der anderen Straßenseite zum Stehen und sprang aus der Kabine. Die Erleichterung, die er beim Anblick von Keith empfand, der weiß wie die Wand mit dem Rücken auf der Ladefläche lag, war unbeschreiblich.

»Alles in Ordnung, Sohn?«

Keith nickte und wollte sich gerade aufsetzen, als eine Kugel in die Seite des Trucks einschlug.

»SCHNELL DIE KINDER UND DANN IN DEN WALD«, schrie Tremble. Keith sprang vom Pickup.

Mit den Waffen über der Schulter und den Kindern auf den Armen rannten sie zur nächstgelegenen Baumlinie.

»DAHIN!« Tremble deutete auf eine Öffnung im Baumbestand neben einem Baum, dessen Stamm mit einer weißen Wegmarkierung gekennzeichnet war.

Unterstand Johns Hollow

Appalachian Trail

Meilenmarker 1402.8

Richtung Süden

 

Zehn Minuten vorher

George Anderson schwitzte, als sie den primitiven Unterstand für Wanderer erreichten. Cindy sah zu ihm hinüber und lächelte.

»Dort drüben steht ein Plumpsklo, falls du Bedarf hast.«

Leicht angespannt erwiderte Anderson ihr Lächeln.

»Eine ziemlich haarige Abfahrt. Ich hatte an mehreren Stellen Angst, ich würde vom ROV fallen.«

Sie lachte. »Unwahrscheinlich. Ich bin sicher, deine Fingerabdrücke sind auf ewig in diesen Handlauf graviert. Was ist denn? Vertraust du meinem Fahrstil nicht?«

»Dein Fahrstil ist ok; es sind die beinahe vertikalen Abfahrten, die mir Probleme bereiten.«

»Na ja, die haben wir hinter uns. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir diesen verdammten Fluss überqueren«, seufzte Cindy.

Anderson nickte. Jeremy war seit zwei Tagen fieberfrei. Um sicher zu gehen, hatten sie einen zusätzlichen Tag gewartet. Es fühlte sich gut an, wieder in Bewegung zu sein. Obwohl sie heute Morgen nicht so früh wie ursprünglich geplant gestartet waren, hatten sie es nun endlich zurück auf den AT geschafft.

Er zeigte auf die primitive Hütte. »Die Unterkunft hier könnte bedeuten, dass es in der Nähe eine Quelle gibt. Vielleicht sollten wir anhalten und unser Wasser auffüllen?«

Cindy nickte. Sie stoppte das ROV und stellte den Motor ab.

»Du hast sicher Recht. In der Regel errichten sie einen Unterstand in der Nähe einer Quelle guten Wassers. Sehen wir uns um.« An Jeremy gewandt, bat sie ihren Sohn: „Jeremy, sammelst du bitte unsere leeren Wasserflaschen ein?«

»Jawohl, Mutter«, sagte Jeremy und schwang sich von seinem Sitz auf all ihren Ausrüstungsgegenständen hinunter.

In der Nähe des Unterstandes fanden sie eine Rohrleitung, die Wasser von einer nahegelegenen Quelle herantransportierte. Sie waren dabei, ihre Flaschen zu füllen, als Anderson ruckartig den Kopf anhob.

»Was ist?«, fragte Cindy.

»Hör hin«, forderte er sie auf.

Gedämpft durch die umstehenden Bäume und nur ganz leise vernehmbar drang das entfernte Geräusch eines überbeanspruchten Motors zu ihnen vor. Mit dem Hinhören wurde es ständig lauter.

»Sind wir nahe an einer Straße?«, erkundigte sich Anderson.

»Vielleicht. Keine Ahnung? Ich sagte doch schon, ich war noch nie so weit südlich auf dem AT unterwegs.«

»Es klingt nahe. Ich denke, wir sollten hierbleiben, bis es vorbeigezogen ist«, schlug Anderson vor.

Kaum hatte er ausgesprochen, hörten sie einen lauten Knall.

»Ein Schuss?«, fragte Cindy mit Besorgnis in der Stimme.

Anderson schüttelte den Kopf. »Oder ein geplatzter Reifen. Schwer zu sagen. Aber wir bleiben hier, bis ich eine lange Weile nichts mehr gehört habe. Falls es ein geplatzter Reifen war, müssen wir demjenigen Gelegenheit geben, ihn zu wechseln und sich wieder auf den Weg zu …«

In diesem Augenblick hallte ein zweiter, ausdrucksvollerer Knall durch den Wald, unmittelbar gefolgt von einem Aufschlag von Metall auf Metall. Danach traten mehrere Waffen in Aktion - ein kurzer Schusswechsel; dann wurde es plötzlich still.

»Das war Gewehrfeuer, mindestens drei oder vier Schützen. Und das Ziel ist entweder tot oder hält sich versteckt; andernfalls wäre es noch nicht vorbei«, berichtete Anderson. »Wir bleiben hier!«

»Vielleicht sollten wir zurück auf den Wanderweg«, schlug Cindy vor.

Anderson lehnte kategorisch ab. »Wenn wir das ROV jetzt anlassen, wird jemand den Motor hören. Die beste Entscheidung ist, uns hier bedeckt zu halten und abzuwarten, bis die Probleme an uns vorbeigezogen sind.«

Kaum hatte er den Satz beendet, hörten sie, wie jemand unter den Bäumen direkt auf sie zugelaufen kam.

»Oder auch nicht«, bemerkte Anderson. »Holt eure Waffen.«

Sie trennten sich. Cindy und Anderson gingen auf gegenüberliegenden Seiten des AT in Position. Cindy behielt Jeremy in ihrer Nähe, um ihn gegebenenfalls schützen zu können. Ohne einen Plan, konnten sie nur auf das Unbekannte reagieren. Anderson hatte einen etwas besseren Einblick auf den Pfad und würde damit wohl als Erster schießen. Darüber hinaus war alles offen.

Anderson war sich sicher, dass sie in einen Revierkampf zwischen unterschiedlichen Gangs gestolpert waren. Allein ihre Anwesenheit konnte unglücklich für sie ausgehen, egal welche Seite am Ende auch siegte. Aller Wahrscheinlichkeit würden die Gewinner zumindest ihr Geländefahrzeug und all ihre Ausrüstungsgegenstände für sich beanspruchen. Nur über meine Leiche, schwor er sich. Sie mussten die Gruppe vor ihnen hart und schnell zu Fall bringen und darauf hoffen, dass sie die, die hinter ihr her waren, ebenfalls in den Griff bekommen konnten.

***

Trembles Atem kam stoßweise, während er Molly an sich drückte und sich anstrengte, mit dem mörderischen Tempo seines Sohnes Schritt zu halten. Das Mädchen hing an ihm wie eine zweite Haut. Ihre Arme lagen um seinen Hals und ihr Gesicht war fest an seine Brust gepresst. Jamie klammerte sich in ähnlicher Weise an Keith fest, während sie den AT entlangflogen.

Tremble wusste, dass sie, bevor Spider sie einholen konnte, eine Verteidigungsposition finden mussten. Aber nichts Geeignetes war in Sicht. Dann fiel ihm durch die Bäume ein hölzernes Gebäude ins Auge. Ein Unterstand für Wanderer! Vielleicht fanden sie dort eine gut zu verteidigende Position.

***

Anderson registrierte, dass durch die Bäume hindurch jemand auf sie zukam. Es schienen zwei zu sein, die um ihr Leben liefen. Gut, sie versuchen, der Bedrohung hinter ihnen zu entkommen und erwarten keinen Hinterhalt von unserer Seite her. Er würde warten, bis sie in Schussweite waren und sie dann, bevor sie reagieren konnten, aus dem Gefecht ziehen. Wer immer hinter ihnen her war, würde die Schüsse hören und alarmiert sein. Das ließ sich nicht vermeiden. Wenn er diese beiden hier schnell genug erledigen konnte, war es ihnen vielleicht möglich, den Verfolgern entgegenzulaufen und sie, sobald sie den Wald betraten, auszuschalten.

Langsam kamen die Figuren näher ins Blickfeld. Sie trugen schmutzige Uniformen! Sie sahen wie … wie FEMA-Cops aus. Männer in den gleichen Uniformen, die er so viele Jahre lang getragen hatte. Sie sahen heruntergekommen aus, mit vollen Bärten. Zusätzlich zu ihrer M4 trugen sie noch eine Art sperrigen Brustbeutel oder eine schusssichere Weste. Andersons ursprüngliche Bedenken hatte sich bestätigt. FEMA-Beamte, egal ob abtrünnig oder nicht, machten schlechte Verbündete. Die würde er mit reinem Gewissen aus dem Weg räumen. Gestützt gegen einen Baum richtete er seine M4 auf die Stelle, an der die Männer auf dem Pfad vor ihm erscheinen würden. Er war sich nur nicht sicher, ob die schusssicheren Westen einen Kopfschuss nötig machen würden.

Der erste Mann kam ins Visier. Anderson musterte ihn durch das Zielfernrohr. Was er zunächst für eine schusssichere Weste gehalten hatte, war tatsächlich etwas Hellblaues, wohl Gepäck, dass vor der Brust getragen wurde – sicher nichts, was eine Kugel stoppen würde. Andersons Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. Konzentriert zielte er auf die Brust des Mannes. Plötzlich hörte er ein Geräusch zu seiner Linken. Das geplante Opfer sah alarmiert direkt in seine Richtung und stoppte unvermittelt. Anderson fluchte und drückte ab

***

»Los! Los! Los!«, schrie Spider den Schützen auf der Ladefläche zu, während er aus dem Pickup sprang. »Ihnen nach! Und haltet den Druck aufrecht, bevor sie Gelegenheit haben, sich irgendwo einzunisten und sich zu verteidigen!«

Die Männer folgten Spider in den Wald, aber ein vereinzelter Schuss, gefolgt von einer 3-Runden-Salve, brachte sie zum Stehen.

»Was war das, Spider? Erschießen sie sich gegenseitig und ersparen uns damit die Mühe?«, wunderte sich einer der Gruppe.

Spider schlug dem Mann mit dem Handrücken ins Gesicht. »Halt’s Maul, verdammt noch mal! Wenn ich deine Meinung hören will, frag ich danach. Und jetzt Klappe, ihr alle. Ich muss nachdenken.«

Zum Schweigen gebracht verharrten die Männer still, während Spider überlegte. Aus Sekunden wurden Minuten. Er zerbrach sich den Kopf, was zum Teufel hier vorging. Ein einzelner Schuss hätte sich versehentlich lösen können, aber nicht, wenn ihm unmittelbar eine Antwortsalve folgte. Jemand tauschte Beschuss aus, was ihm möglicherweise einen Verbündeten eingebracht hatte. Er schüttelte den Kopf. Nein, es bedeutete wohl eher, dass es einen Dreiparteienkampf gegeben würde. Er zog in Betracht, sich zurückzuziehen, entschied aber, dass er nicht verlieren konnte. Die Milizmänner konnte er opfern, und er würde verdammt sein, wenn er die Mörder seiner gesamten Bande entkommen lassen würde. Spider fällte eine Entscheidung.

»Lindhurst …«, befahl er, »… nimm dir die vier Männer und arbeitet euch auf dem AT im Bocksprungverfahren vor. Zwei vorneweg, hintern Baum geben die beiden anderen ihnen Deckung. Dann wechselt ihr die Position. Ich stelle sicher, dass uns niemand von hinten in den Rücken fällt.«

Lindhurst hatte eine Frage. »Wie soll das funktionieren, Spider? Es sind doch nur zwei, und wenn …«

Spiders harte Faust ließ Lindhursts Kopf nach hinten schnellen. »Ich schwöre dir, Lindhurst, wenn du nicht sofort das Maul hältst, verpass ich dir persönlich ‘ne Kugel in den Kopf. Und jetzt tu, was dir gesagt wird. Hast du mich verstanden?«

Eingeschüchtert nickte Lindhurst und führte die anderen in den Wald.

Nahe dem Unterstand Johnson Hollow

Zwei Minuten vorher

Gerade als er auf den Abzug drückte, prallte jemand gegen Anderson und eine Hand schickte den Lauf seiner M4 himmelwärts.

»Es sind Kinder, George. Sie tragen Kinder«, rief Cindy ihm aufgeregt zu.

Beinahe im gleichen Moment zwang eine 3-Runden-Salve Anderson hinter den nächsten großen Stein. Cindy zog er mit sich.

»Vielleicht …«, zischte er, »… aber das ist kein Kind, das jetzt auf uns schießt, oder?«

»Du hast zuerst auf sie geschossen. Aber egal …«, konterte Cindy, »… auf Kinder schieße ich nicht. Du etwa?«

Anderson fluchte. »Nein, natürlich nicht, aber was zur Hölle sollen wir …«

»WIR HABEN KEINE BÖSEN ABSICHTEN, ABER DIE LEUTE, DIE UNS JAGEN, STELLEN FÜR UNS ALLE EINE BEDROHUNG DAR. LASSEN SIE UNS REDEN«, hörten sie eine Stimme vom Wanderweg her.

Anderson saß stocksteif da und versuchte, dass, was er gerade gehört hatte, zu verarbeiten, wie auch die bekannte Stimme, die gesprochen hatte.

***

Tremble lief hinter Keith her. Um eine Kurve herum konnte er an seinem Sohn vorbeisehen und entdeckte eine Bewegung – eine schmale Figur, die über den Weg preschte und mit einem großen Mann in der schwarzen Uniform der Schnellen Einsatztruppe kollidierte; gerade rechtzeitig, bevor ein Schuss hoch über ihre Köpfe durch das Blätterwerk flog.

»RUNTER, KEITH«, schrie er, trat einen Schritt zur Seite und hob mit einer Hand seine M4 an, um eine 3-Runden-Salve an seinem Sohn vorbei auf den Schützen abzugeben. Bevor er selbst in Deckung ging, sah er zu seiner Zufriedenheit, dass beide Figuren unmittelbar außer Sicht verschwanden. Molly, die sich weiter verzweifelt an ihm festklammerte, fing an zu schluchzen.

»Dad? Was sollen wir tun?«, rief Keith von seinem Versteck im Gebüsch her.

»Weiß ich nicht, Sohn. Lass mich überlegen.«

Nicht, dass es viel zu überlegen gab. Spider und seine Männer würden sie beide umbringen, und der Himmel wusste, was sie mit den Kindern anstellen würden. Andererseits sah ihre Zukunft ebenso schlecht aus, sollten sie sich der Schnellen Einsatztruppe, die offensichtlich vor ihnen lag, ergeben. Er sah einfach keinen Ausweg – oder vielleicht doch?

»Ok …«, bestimmte Tremble, »… ich versuche, die Typen vor uns aufzuhalten, während du mit den Kindern ungesehen im rechten Winkel zum AT verschwindest. Entfernt euch so weit wie möglich, danach kehrt ihr durch den Wald auf die Straße zurück, von der wir gekommen sind. Bis Spiders Männer eintreffen, beschäftige ich die Kerle hier. Dann ziehe ich mich zurück und nehme beide Richtungen unter Beschuss. Mit etwas Glück glauben beide Gruppen, dass es die andere auf sie abgesehen hat, und es kommt zu einem Kampf. Sobald sie sich gegenseitig beschießen, krieche ich unbemerkt durchs Unterholz davon und folge euch zur Straße. Danach sehen wir weiter.«

Keith nickte und zog Molly behutsam aus Trembles Armen. »Und Sohn …« Keith sah seinen Vater an.

»Sieh auf die Uhr, sobald ihr an der Straße seid. Falls ich in zehn Minuten nicht bei euch bin, heißt dass, ich komme nicht. Nimm die Kinder und tue, was du kannst. Ich zähle auf dich.«

Keith sah aus, als ob er protestieren wollte, nickte aber dann. Er schluckte schwer, umarmte seinen Vater schnell und heftig, bevor er sanft auf die Kinder einzureden begann.

Tremble gab sich selbst einen kurzen Augenblick, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen und flüsterte seinem Sohn dann zu: »Warte, bis ich ihre Aufmerksamkeit vollkommen auf mich gelenkt habe, bevor ihr loskriecht.«

Keith nickte erneut. Tremble erhob seine Stimme und schrie den AT entlang: »»WIR HABEN KEINE BÖSEN ABSICHTEN, ABER DIE LEUTE, DIE UNS JAGEN STELLEN FÜR UNS ALLE EINE BEDROHUNG DAR. LASSEN SIE UNS REDEN.«

Eine lange Pause folgte. Tremble fürchtete bereits, dass sein Plan nicht funktionieren würde, als endlich eine Antwort von der anderen Seite des AT zu ihnen herüberkam.

»SIND SIE DAS, TREMBLE?«

Was zum Teufel?

»WER WILL DAS WISSEN?«, rief Tremble zurück.

»GEORGE. GEORGE ANDERSON.«

Einen Moment lang zeigte Tremble sich verwirrt. Dann lächelte er.

»SAM? SIE HABEN ES ALSO GESCHAFFT!«, rief Tremble aus.

»ICH BIN GEORGE. UND JA, ICH HAB’S GESCHAFFT, WENN ,ES GESCHAFFT HABEN‘ BEDEUTET, DASS SIE MICH BISHER NICHT ERWISCHT HABEN. UND DASS SICHER NICHT DANK IHRER HILFE, MÖCHTE ICH HINZUFÜGEN. ABER WENN SIE DIESE KONVERSATION FORTSETZEN WOLLEN, ZEIGEN SIE SICH UND HALTEN SIE BEIDE HÄNDE SO, DASS ICH SIE SEHEN KANN.«
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Am gleichen Tag – zur gleichen Zeit

Sensenmann stierte Rorke über die Karte hinweg an und schüttelte den Kopf. »Sie sagten, ich hätte zwei Wochen. Es ist zu früh.«

Rorke zuckte mit den Achseln. »Die Lage hat sich geändert. Crawford hat jetzt das Sagen und Fort Box macht ihn nervös. Und er hat Recht; wir müssen das Problem in den Griff bekommen, bevor es weiter ausufert. Außerdem, was soll die Jammerei? Sie haben den leichten Teil. Denken Sie, ICH bin glücklich darüber, reguläre SETs einzusetzen? Wir müssen von Verlusten ausgehen, und es ist schwer genug, dieses Sammelsurium an Abschaum zusammenzuhalten, ohne sie in etwas zu verwickeln, das sie tatsächlich in einem echten Kampf herausfordern könnte. Je länger wir warten, desto besser vorbereitet sind die Verteidiger. Wir schlagen morgen zu, kurz vor Sonnenuntergang, und das ist endgültig.«

»Aber wir sind noch nicht soweit. Sie sagten …«

»ICH WEISS, WAS ICH GESAGT HABE. JETZT SAGE ICH, MORGEN BEI SONNENUNTERGANG. HABEN. SIE. MICH. VERSTANDEN?« Rorke starrte seinen Untergebenen an.

Sensenmann schluckte schwer und nickte.

»Gut. Wie gesagt, wir greifen aus der untergehenden Sonne an und gebrauchen das zu unserem Vorteil.«

Er zeigte auf die vereinfachte Darstellung von Fort Box, die er auf der Karte eingezeichnet hatte. »Das Fort konzentriert seine Feuerkraft an der östlichen Wand, gegenüber Ihren Leuten im alten Flüchtlingslager. Von dort droht die offensichtlichste Gefahr. Ich denke, sie zählen darauf, ausreichend Zeit zu haben, Kräfte an den bislang offenen Fluss im Westen zu verlegen, sollte es entgegen aller Erwartung dort zu einem Angriff kommen.«

Rorke lächelte und zog seinen Finger auf der Karte weiter nach Westen. »Diese unrichtige Annahme machen wir ihnen zum Verhängnis. Im Lauf des morgigen Tages versammeln wir die SET-Angriffskräfte an der Kreuzung 17 und 140 in Grayson Park, wo unsere Hubschrauber in zeitlichem Abstand im Tiefflug einfliegen werden. Fort Box sollte unsere Aktivitäten dort nicht verfolgen können; falls doch, werden sie es sicher für den Flug eines einzelnen Helikopters halten. Kurz vor Sonnenuntergang heben wir dann ab und greifen mit der untergehenden Sonne im Rücken aus acht bis zehn Kilometern Entfernung an. Wir werden sie überrumpeln, bevor sie reagieren oder ihre Position verändern können. Sie kennen Ihre Rolle?«

Sensenmann nickte verdrießlich. »Vor ihrem Angriff soll ich die gesamte Flüchtlingsmiliz zum Angriff auf die Ostwand kommandieren, um die überwiegende Zahl der Verteidiger beschäftigt zu halten. Sie werden uns massakrieren …«

Mit einer ungeduldigen Handbewegung schnitt Rorke ihm das Wort ab. »Nein, Sie sollen NICHT massiv angreifen! Sie sollen eine Sturmtruppe, deren Verlust wir einkalkulieren, vorschicken, um einen Generalangriff VORZUTÄUSCHEN, während sie mit der überwiegenden Mehrheit Ihrer Truppen den Beschuss von geschützten Positionen her eröffnen. Setzen Sie automatische Waffen und Granatwerfer ein - was immer Sie auftreiben können. Halten Sie die Köpfe der Verteidiger unten und machen Sie so viel Lärm wie möglich, um sie vom Geräusch der aus dem Westen angreifenden Hubschrauber abzulenken. Ist das klar?«

Verständnis – und Erleichterung – spiegelten sich in Sensenmanns dunklem Gesicht wieder. »Also nur eine Show, ja?«

»Genau. Der Hubschrauberangriff sollte in wenigen Minuten vorbei sein. Und nachdem unsere Truppen die Kontrolle über die Hauptdecks der Schiffe haben, werden sie von dort aus in das Fort selbst hineinschießen und die Verteidiger an der Ostwand von hinten erledigen. Mögliche überlebende Verteidiger werden die Wand aufgeben und sich in die Gebäude zurückziehen müssen. Sobald wir die Schiffe beherrschen und die Verteidiger zum Rückzug von der Ostwand gezwungen haben, ERST DANN gebe ich Ihnen das Signal, den ECHTEN Angriff auf die Ostwand zu starten. Die SET-Truppen bleiben auf den Schiffen, während Sie Ihre Flüchtlingsmiliz über die Wand schicken, um die letzten Überlebenden aus den Gebäuden zu holen. Die Flüchtlinge wollen nichts außer der Rache an den Verteidigern von Fort Box, also erlauben wir ihnen auch, die harte Arbeit zu erledigen. Je mehr Verteidiger sie töten, desto größer wird ihre Blutgier werden. Überlassen Sie ihnen sämtliche Überlebenden. Und nachdem sie sich ausgetobt haben, treten wir wieder in Erscheinung und übernehmen erneut die Kontrolle.«

Sensenmann nickte, jetzt mit einem Lächeln im Gesicht. »Hervorragend.«

»Ja, seien Sie nur sicher, dass von Ihrer Seite her alles funktioniert«, warnte Rorke. »Crawfords Beziehung zur regulären Armee steht immer noch auf wackligen Beinen. Jeglichem Widerstand muss jetzt ein Ende gesetzt werden. Für diesen Einsatz ziehe ich sämtliche Hubschrauber im Umkreis zusammen, damit wir innerhalb weniger Minuten so viele Stiefel wie möglich auf die Schiffe bekommen. Morgen um diese Zeit gibt es kein Fort Box mehr.«
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Tag 42

12. Mai 2020 - 13:05 Uhr

Anderson starrte Simon Tremble über die wenigen Meter hinweg an, die sie voneinander trennten. Seine Bewunderung für diesen Mann war mit einem gesunden Misstrauen durchsetzt.

»Woher weiß ich, dass das nicht wieder eine Falle ist, Tremble? Noch ein Weg, uns den Kopf hinhalten zu lassen, während Sie mit Ihrem Jungen durch die Hintertür verschwinden? Nicht, als ob Sie das nicht schon mal gemacht hätten.«

Tremble nickte. »Gerechtfertigte Frage. Sie haben allen Grund, misstrauisch zu sein. Andererseits wissen Sie auch, dass mir keine Wahl blieb. Außerdem sind wir Ihnen zweimal entkommen, was Sie für FEMA sowieso zum toten Mann machte. Sie als Lockvogel zu verwenden, hat Ihre Situation nicht wirklich erschwert.«

Anderson schnaubte. »Echt nett von Ihnen, dass für mich zu entscheiden.«

Cindy sah sich nervös auf dem Wanderweg um. »Wirklich faszinierend, aber sollten wir uns nicht mit dem aktuellen Problem beschäftigen, wer uns auf dem AT folgt?«

Tremble nickte. »Vier bis sechs Schützen. Überwiegend Miliz. Kein echtes Training, soweit ich feststellen konnte, zumindest kein überragendes.«

»Überwiegend?«, forschte Anderson nach.

»Sie werden von einem Biker namens Spider angeführt«, erklärte Tremble. »Er trägt eine Jeansjacke. Hinsichtlich seiner Ausbildung kann ich nichts sagen, aber er hat gute natürliche Instinkte. Eigentlich sollten sie bereits hier sein, aber er hat die Schüsse gehört und geht nun vorsichtig vor.«

Anderson nickte. »Gut, warum bereiten wir ihnen dann nicht ein angenehmes …«

Tremble schüttelte den Kopf. »Es gelang uns, ihn innerhalb von zwei Tagen zweimal in einen Hinterhalt zu locken. Nachdem er die Schüsse gehört hat, wird er niemals hier erscheinen, es sei denn, wir können ihm die Sache irgendwie versüßen. Er wird das Umfeld so lange testen, bis er uns entdeckt hat. Danach müssen wir uns auf ein langes Unentschieden einstellen. Ein fortgesetzter Schusswechsel erhöht nicht nur die Wahrscheinlichkeit, dass jemand von uns getötet wird, sondern könnte so nahe am Fluss und entlang den Hauptstraßen auch ungewollte Aufmerksamkeit erregen.«

»Na schön, was schlagen Sie also vor?«, fragte Anderson.

Tremble sah zu ihrem Geländewagen hinüber. »Funktioniert das Ding?«

»Natürlich tut es das!«, erwiderte Jeremy, der Andersons gemischte Gefühle Tremble gegenüber spürte.

Tremble sah Jeremy zum ersten Mal bewusst an. Ein kurzes, aber sichtbares Zeichen der Überraschung überflog sein Gesicht, als er die Behinderung des jungen Mannes wahrnahm.

»Kannst du es fahren, mein Sohn?«, fragte Tremble lächelnd, um seine Entgleisung zu vertuschen.

»Ich bin nicht Ihr Sohn und natürlich kann ich es fahren«, gab Jeremy aufgebracht zurück.

Cindy legte ihrem Sohn eine beruhigende Hand auf den Arm und sah Tremble ruhig ins Gesicht. »Jeremy ist überaus qualifiziert. Warum fragen Sie?«

»Ich dachte, wir könnten die Kinder im ROV verstauen und er bringt sie aus dem Gefahrenbereich. In der Zwischenzeit verteilen wir uns entlang des Weges in unterstützenden Positionen, in der Hoffnung, dass sich Spiders Männer auf das Geräusch des Geländefahrzeugs vor ihnen konzentrieren. Dann erledigen wir sie …«

Anderson fiel ihm ins Wort. »Wenn Sie die Sache schnell beenden wollen, brauchen wir jede Waffe. Sie kennen Jeremys Treffsicherheit nicht.«

Jeremy richtete sich nach diesem versteckten Lob stolz zu seiner vollen Größe auf.

»Ok, kann die junge Dame dann vielleicht das ROV fahren?«

Anderson brach in lautes Gelächter aus. »Cindy ist die beste Schützin von uns allen hier.«

»Ich kann es. Ich kann das ROV fahren«, brachte Jamie vor. Alle Augen richteten sich auf den Jungen.

»Mein Großvater hat auch so eines und ich durfte immer damit fahren. Ich muss stehen, um ans Gaspedal zu kommen, aber ich weiß wie.«

Anderson sah Tremble an, der mit den Schultern zuckte. »Harte Zeiten fordern unser aller Tribut, schätze ich.« Er ging vor Jamie in die Hocke.

»Bist du sicher, Jamie? Kannst du den Geländewagen von hier wegfahren, um Molly in Sicherheit zu bringen, während wir uns um die bösen Männer kümmern?«

Jamie nickte voller Ernst. Tremble sah zu Anderson hoch, der gefolgt von Jamie und Keith, der Molly trug, auf das ROV zusteuerte. Keith brachte Molly auf dem Beifahrersitz unter, während Jamie auf der Fahrerseite einstieg. Mit dem Rücken gegen den Fahrersitz gelehnt, packte er das Steuer mit beiden Händen und sah durch es hindurch, anstatt über es hinweg. Gekonnt ließ er den Motor an und löste die Handbremse.

»Ok, Jamie …«, unterrichtete Anderson ihn, »… nach ungefähr fünfhundert Metern siehst du eine kleine Lichtung, von wo aus der AT den Berg hochführt. Der Anstieg wird ganz schnell sehr steil und führt, ohne dass du Wenden kannst, hoch oben auf den Berggipfel. Deshalb ist es besser, du fährst auf der Lichtung immer nur im Kreis herum, um Lärm zu machen. Ok?«

Jamie nickte und Anderson fuhr fort. »Falls du jemanden hörst und nicht sicher bist, dass es einer von uns ist, halte den Wagen an, aber lass den Motor weiterlaufen. Danach versteckst du dich schnell mit deiner Schwester im Wald. Ok?«

Jamie nickte erneut. Mit in Falten gezogener Stirn legte er in angespannter Konzentration einen niedrigen Gang ein und verschwand langsam um die nächste Kurve.

Anderson richtete das Wort an Tremble. »Was nun?«

»Vier von uns postieren sich mit sich überschneidenden Schussfeldern auf einer Seite des Pfads; weit genug zurück, um nicht gesehen zu werden, aber nahe genug, um sehen zu können. Der fünfte Schütze muss weiter oben, in Richtung des Geländefahrzeugs, den AT abdecken.«

»Ich dachte, Sie wollen sie alle auf einmal erwischen«, hakte Cindy nach.

Tremble nickte. »Das will ich auch; aber gut möglich, dass sie nicht kooperieren. Ich wette, dass Spider die Nachhut bildet. Wenn sie sich uns im großen Abstand voneinander nähern, müssen wir vielleicht einige von ihnen an uns vorbeilassen, bevor wir ihn im Blickfeld haben. Dann versuchen wir, alle gleichzeitig zu erwischen. Sollte tatsächlich jemand an uns vorbeikommen, brauchen wir jemanden am Hinterausgang, der ihn in Deckung zwingt und dort hält, bis wir eintreffen, um ihm den Garaus zu machen. Eine Vorsichtsmaßnahme, ja, aber besser als das Nachsehen zu haben.«

Cindy nickte, beeindruckt von Trembles Logik und froh, Gelegenheit zu bekommen, ihren Sohn in eine weniger exponierte Stellung zu bringen. »Jeremy, Schatz, du hast den Mann gehört. Geh ein gutes Stück den AT hinauf und suche dir ein passendes Versteck.«

»Aber Mom, ich will hierbleiben. Ich bin ein guter Schütze und …«

»Das weiß ich, Schatz, deshalb sollst du uns ja den Rücken stärken. Eine wichtige Aufgabe«, betonte Cindy.

»Echt, Mann …«, versicherte Anderson. »Falls die Bösen an uns vorbeikommen, bist du der letzte Verteidiger, der zwischen ihnen und den Kindern steht. Wenn es tatsächlich jemand bis zu dir schafft, müssen wir sicher sein, dass er nicht entkommt. Wir zählen auf dich.«

Jeremy dachte einen Augenblick über diese Aussage nach, nickte dann und machte sich mit geschulterter Waffe auf den Weg.

»Ok.« Tremble gab seine Anweisungen. »Ich postiere mich am nächsten zur Straße, Keith hinter mir, dann Sie beide in der Reihenfolge, die Sie bevorzugen. Haben Sie ein Auge auf ihr Ziel, aber nicht schießen, bevor ich Spider erledigt habe. Mein Schuss ist Ihr Signal, dass die Jagd eröffnet ist.«

***

Tremble duckte sich hinter einer massiven Eiche und überwachte den Pfad. Das Geländefahrzeug war deutlich hörbar, offensichtlich jedoch in einiger Entfernung. Er hoffte, dass ihre Täuschung die Angreifer glauben ließ, dass sie noch weit entfernt vom ersten Kontakt waren.

Er hegte bereits Zweifel, ob der Angriff überhaupt stattfinden würde, als er eine Bewegung wahrnahm, der eine zweite folgte. Die Männer arbeiteten sich weit fähiger als erwartet voran. Der jeweilige Anführer eilte zur nächsten Deckung voraus, während zweifellos weitere ungesehene Schusswaffen darauf vorbereitet waren, ihm das nötige Deckungsfeuer zu gewähren. Diese neugefundene Vorsicht gefährdete Trembles ,schnellen Überrumpelungsplan‘. Nicht alle Angreifer boten gleichzeitig einen Angriffspunkt. Kein Plan übersteht den ersten Kontakt mit dem Feind, erinnerte er sich.

Fünf Milizen in Tarnkleidung zogen an ihm vorbei. Nachdem auch der Letzte außer Sicht war, fehlte immer noch die geringste Spur von Spider. Tremble verwünschte sich selbst, keinen Plan B entwickelt zu haben. Er musste zur Straße. Falls er Spider nicht in aller Eile finden und außer Gefecht setzen konnte, war er gezwungen, einen Schuss in die Luft abzugeben - das Zeichen ihres Angriffs – unterstellt, dass seine Verbündeten weiter auf ihrem Posten waren. Sein Plan war gerade dabei, aus dem Ruder zu geraten.

***

Anderson kniete hinter einem Baum am Rand der Unterstandlichtung und beobachtete unentdeckt, wie bereits der dritte Mann im Laufschritt die Lichtung überquerte, um in Richtung Jeremy wieder im Wald zu verschwinden. Er sah kurz zu Cindy hinüber, die in einiger Entfernung von ihm - sichtbar für ihn, unsichtbar vom AT her - Position bezogen hatte. Anderson nahm die Anspannung in ihrer Haltung wahr, als sie vom Pfad zur Lichtung hinübersah. Worauf, zum Teufel, wartete Tremble nur?

Ein einzelner Schuss erklang aus Jeremys Richtung. Dann brach die Hölle aus.

***

Tremble wartete auf ein sauberes Schussfeld, während er Spiders Versteckspiel von Baum zu Baum verfolgte, der sich erst jetzt - weit hinter seinen entbehrlichen Handlangern - vorantraute. Spider fand sich gerade zwischen zwei Bäumen wieder, als in der Ferne ein Schuss erklang, gefolgt von mehreren Gewehrsalven, die in ein Feuergefecht ausarteten. Spider hielt mitten im Schritt inne. Er zögerte nur eine Sekunde, bevor er herumschnellte, um sich aus dem Staub zu machen. Tremble zielte und platzierte eine 3-Runden-Salve in das Logo von ,Satans Samen‘ auf der Rückseite seiner Jeansjacke. Spider war tot, bevor er auf dem Waldboden aufschlug. Tremble machte sich nicht die Mühe, seinen Tod zu bestätigen, sondern hastete in aller Eile zum Ort des Kampfes.

»FREUND«, rief er laut aus, bevor er an Keith’ Position eintraf. Sein Sohn war verschwunden.

So schnell er konnte spurtete er über die Lichtung, wo er zwei tote Milizen vorfand. Ihre Rückenverletzungen bewiesen, dass der Tod sie überrascht hatte. Die Schießerei stoppte. Ein Stück weiter stieß Tremble schließlich auf Keith und Anderson, die geschützt hinter mächtigen Bäumen auf den gegenüberliegenden Seiten des ATs kauerten. Bei seiner Annäherung schnellten beide herum und die Erleichterung, die sich auf Keith’ Gesicht ausbreitete, war unverkennbar. Tremble stellte sich neben seinen Sohn.

»Was ist passiert?«, forschte er.

»Nachdem du nicht geschossen hast, drangen sie einfach weiter vor. Drei schafften es an uns vorbei, über die Lichtung hinweg, bevor der erste auf Jeremy stieß. Sieht aus, als hätte Jeremy zwei der Männer ausgeschaltet, bevor er selbst verletzt wurde. Dem letzten Mann gelang es, ihn gefangen zu nehmen. Cindy ist …«

»KEIN GRUND, WEITER ZU SCHIESSEN! REDEN WIR«, erklang eine Stimme den Wanderweg hinunter.

Anderson sah Tremble an. »Ich übernehme das.« Tremble nickte zustimmend.

»IN ORDNUNG«, schrie Anderson zurück. »ANGEFANGEN DAMIT, DASS SIE UNSEREN JUNGEN FREUND FREILASSEN! ER MUSS MEDIZINISCH VERSORGT WERDEN.«

»KEINE SCHWERE VERLETZUNG. ÜBERM OHR VON ‘NER KUGEL GESTREIFT. ER IST BEWUSSTLOS, WACHT ABER GERADE WIEDER AUF. ER WIRD BALD SO GUT WIE NEU SEIN. ALLERDINGS NUR, WENN SIE SICH KOOPERATIV ZEIGEN. «

»REDEN SIE WEITER«, forderte Anderson ihn auf.

»SIE BRINGEN DAS FAHRZEUG HER, DAS ICH KREISEN HÖRE, UND PARKEN ES MIT LAUFENDEM MOTOR AUF DEM WEG, BEVOR SIE VERSCHWINDEN. ICH SCHLEPPE DEN JUNGEN ZUR STRASSE UND LASS IHN DORT ZURÜCK, BEVOR ICH ABHAUE. ABGEMACHT?«

»WAS, WENN WIR NICHT ZUSTIMMEN?«

»DANN MACH ICH DEN JUNGEN KALT. WENN SIE MICH NICHT GEHENLASSEN, FÜTTERN SIE MICH SICHER NICHT ALS DAUERGAST DURCH. ICH BIN ALSO ERLEDIGT, SO ODER SO. DANN KANN ICH SIE‘S GENAUSO GUT WAS KOSTEN LASSEN.«

»WIE WISSEN WIR, DASS ER NOCH LEBT? WIR WOLLEN MIT IHM REDEN«, forderte Anderson.

»ER KOMMT GERADE ZU SICH. IM MOMENT IST ER NICHT WIRKLICH REDEFREUDIG. ABER ER WIRD OK SEIN. ICH HAB VIELE GESEHEN, DENEN ES VIEL SCHLIMMER GING.«

»DANN MÜSSEN SIE EINEM VON UNS ERLAUBEN, NACH IHM ZU SEHEN, UM SICHERZUGEHEN«, bestand Anderson auf seine Forderung.

»DAMIT SIE MICH ÜBERRUMPELN? WOHL NICHT, DANKE.«

»KEIN HANDEL OHNE DEN BEWEIS, DASS ER NOCH LEBT. WENN ER NICHT REDEN KANN UND WIR NICHT RÜBERKOMMEN KÖNNEN, DANN STELLEN SIE IHN AUF DIE BEINE UND BRINGEN SIE IHN INS FREIE, WO WIR IHN SEHEN KÖNNEN. BENUTZEN SIE IHN ALS SCHILD, WENN SIE WOLLEN. ABER BIS WIR UNS DAVON ÜBERZEUGEN KÖNNEN, DASS ER NOCH LEBT, GIBT ES KEINE ABMACHUNG.«

Nach einer langen Pause meldete sich der Mann wieder.

»OK, ABER BEIM ERSTEN ANZEICHEN EINER DUMMHEIT, JAG ICH IHM EINE KUGEL DURCH DEN KOPF. VERSTANDEN?«

»LAUT UND DEUTLICH«, versicherte Anderson ihm.

Tremble sah, wie Jeremy aus dem Wald stolperte. Ein Arm des Mannes lag um seinen Hals, seine Pistole zielte auf Jeremys Kopf. Der Mann hielt sich hinter Jeremy, nur eine Hälfte seines Gesichts war sichtbar.

»OK, ICH HABE MEINEN TEIL ZUM HANDEL BEIGETRAG…«

Über und über mit Blut besudelt, fiel Jeremy nach vorn. Hinter ihm war der Kopf seines Geiselnehmers explodiert, während der Schuss selbst erst eine Millisekunde später zu hören war. Tremble und die anderen rannten auf ihn zu. Noch bevor sie Jeremy erreichen konnten, stürzte Cindy aus dem Wald vor, umrundete die Leiche seines Kidnappers und umarmte ihren Sohn mit aller Kraft.

»Bist du verletzt, Jeremy?«

»Mein Kopf tut weh, Mom. Haben wir alle bösen Männer erwischt? Hab ich alles gut gemacht?«

Cindys Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, als sie Jeremy weiter an sich drückte. »Ja, mein Sohn. Du hast das fabelhaft gemacht.«
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Zwei Stunden später

Tremble trug zwei schwere Benzinkanister zum ROV und setzte sie dort ab, bevor er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte. Ein Stück weiter bemühte sich Cindy weiter um Jeremy. Um sicherzugehen, dass er keine Gehirnerschütterung erlitten hatte, untersuchte sie seine Augen mit einem kleinen Lichtstift.

»Cindy ist eine fabelhafte Mutter«, bemerkte Tremble. »Ich denke, dass Mama Bär von ihr lernen könnte. Wie haben Sie sich getroffen? Und was soll diese SET-Uniform?«

Anderson sah von ihren Ausrüstungsgegenständen hoch, die er vor dem Geländefahrzeug sortierte, und schnaubte. »Sagen wir so. Es war die einzige Kleidung, die zur Verfügung stand. Eine lange Geschichte.«

»Die würde ich gern irgendwann einmal hören«, meinte Tremble.

»Vielleicht sobald oder falls wir unser Ziel je erreichen.« Frustriert sah Anderson auf die neu arrangierte Ladung des ROVs hinunter, neben dem noch eine Menge ungeladenes Gepäck lag. »Was eher unwahrscheinlich ist, es sei denn, wir können uns entschließen, einen Teil von diesem Kram zurückzulassen.«

Tremble nickte zustimmend. Sie hatten das ROV entladen, um von den beiden Sitzreihen des Fahrzeugs Gebrauch zu machen. Leider verringerte sich damit ihre Ladefläche um die Hälfte. Das erschwerte ihnen das Leben weiter, da neben der mageren Ausrüstung der Trembles noch die Fülle der von den Milizmännern gehorteten Vorräte hinzugekommen waren.

»Wir müssen Prioritäten setzen«, stellte Tremble fest. »Alles Benzin und Munition geht mit, ohne Frage. Wir haben Bleiche, um Wasser zu klären. Das heißt, wie müssen jeweils nur genug Wasser bis zur nächsten Quelle mitnehmen. Um uns mit Protein zu versorgen, schießen wir Wild oder stellen Fallen. Aus dem Grund sollten Sie nur leichtgewichtige Kohlenhydrate mitnehmen, zusammen mit allen medizinischen …«

»Wenn Sie beinahe fertig sind, Professor Offensichtlich, wird Ihnen auffallen, dass ich dementsprechend bereits sortiert habe. Die Munition und das Benzin sind am schwersten. Und mit sieben Personen und all dieser Ausrüstung …« Anderson ließ den Satz unbeendet und schüttelte resigniert den Kopf.

»Sie fürchten, dass das Fahrzeug es nicht weit schafft, bevor es den Geist aufgibt«, schätzte Tremble.

Anderson nickte und sah zur Straße hin, auf der Keith gerade mit zwei weiteren Behältern Benzin erschien.

»Keith und ich könnten unsere Sachen tragen und zu Fuß gehen«, schlug Tremble vor. »Sie müssten nicht auf uns warten und …«

»Und für die Kinder verantwortlich sein, ohne die Absicherung von zwei zusätzlichen Erwachsenen und deren Waffen? Netter Versuch, aber ich denke nicht«, lehnte Anderson kategorisch ab.

Tremble lief rot an. »Ich hatte nicht vor, ihnen die Kinder aufs Auge zu drücken, bevor wir uns aus dem Staub machen. Die Wahrheit ist allerdings, dass es nicht unbedingt gesundheitsfördernd ist, mit uns gesehen zu werden. Wir werden gesucht.«

»Na ja, wir stehen auch nicht auf der Weihnachtskartenliste der Regierung«, meinte Anderson versöhnlich. »Außerdem wollen wir auch nach Wilmington, um uns dort mit den Leuten zusammenzutun, die versuchen, einen Unterschied zu machen. Als ehemaliger FEMA-Angehöriger bin ich dort sicher nicht sonderlich willkommen. Ich hatte die Hoffnung, dass ich, wenn ich mich auf Sie beziehe, alle davon überzeugen kann, dass ich echt bin. Das wäre zugegebenermaßen riskant gewesen. Wenn wir gemeinsam auftauchen, entfällt das Problem.« Er grinste. »Außerdem sind zwei zusätzliche Erwachsene beim Schieben hilfreich. Wir werden alle Hilfe brauchen, um den Berg hinaufzukommen. Wir benutzen das ROV, bis wir es in Grund und Boden geritten haben. Danach sehen wir weiter. Und jetzt weiterladen!«

***

Dreißig Minuten später bewunderte Anderson ihre Arbeit. Die Ausrüstung war hochgestapelt auf der Ladefläche verstaut. Vom Umstürzen geschützt wurde sie durch eine solide Verschnürung an den Überrollkäfig des Geländefahrzeugs. Zudem hatten sie einen Dachträger aus Zweigen gefertigt, der noch mehr Vorräte aufnehmen konnte. Auch er war am Überrollkäfig gesichert. Ihre Rucksäcke und andere Behältnisse hingen von den vertikalen Stützen der Dachstützen. Es hatte sie den letzten Zentimeter Fallschirmschnur gekostet, um alles hinreichend zu befestigen.

»Was halten Sie davon?«, erkundigte sich Anderson.

Tremble kicherte. »Wir sehen aus wie die Beverly Hillbillies der Apokalypse.«

»Ganz meine Meinung«, meldete sich Cindy. »Nennt mich Ellie May.«

»Molly ist die Jüngste, das macht sie zu Ellie May. Du musst Granny sein«, konterte Anderson und sprang zur Seite, bevor Cindy ihn in den Arm boxen konnte.

Keith sah von dem Wanderwegführer hoch. »Wer sind Ellie May und Granny?«

»Längst vergangene Zeiten, Sohn. Wie weit ist es bis zum Fluss?«

»Sechzehnhundert Meter Vogelfluglinie und ungefähr zwei Kilometer entlang des AT. Bis an die Fußgängerbrücke.«

»Wird die Fußgängerbrücke näher beschrieben?«, forschte Tremble. »Ist sie mit dem ROV befahrbar?«

Keith schüttelte den Kopf. »Hier steht nichts außer ,Fußgängerbrücke‘. Aber direkt neben ihr liegt eine Eisenbahnbrücke. Wir sollten also in jedem Fall über den Fluss kommen.«

Tremble sah zu Anderson und Cindy hinüber. »Falls jemand die Kreuzung bewacht, hören sie uns kommen. Wir sollten ein Stück davor anhalten und uns zu Fuß umsehen. Die Frage ist nur, wie weit geht uns der Fahrzeuglärm voraus?«

Anderson zuckte mit den Achseln. »Das Blattwerk dämpft das Motorengeräusch. Zwischen der Lichtung, auf der Jamie fuhr, und dem Unterstand beträgt der Abstand etwa vierhundert Meter. Und wir konnten ihn ungefähr auf halbem Weg hören, also nach zweihundert Metern. Ich denke, auf achthundert Metern sollten wir sicher sein.«

»Selbst wenn sie uns hören sollten …«, gab Cindy zu bedenken, »… würde sich wohl jeder auf den Brücken erst mal auf die Straße konzentrieren, bevor er an den Wald denkt.«

Tremble nickte. »Dann machen wir es so. Wir halten achthundert Meter vor den Brücken im Wald an und sehen uns zu Fuß um.«

***

Es war nur eine kurze Fahrt bis zu ihrem Haltepunkt. Trotz ebenem Terrain arbeitete das überladene ROV schwer und schwankte von Seite zu Seite. Niemand sprach davon, aber es war deutlich, dass die Verlässlichkeit ihres Transportfahrzeugs auf Dauer nicht gewährleistet war. Einige hundert Meter weiter öffnete sich der Wald. Der Wanderweg wurde von einer dreißig Meter breiten Furche gekreuzt, die für die massiven, sich von Horizont zu Horizont erstreckenden Stahlpfosten mitsamt ihren seit Wochen nutzlosen elektrischen Überlandleitungen geschlagen worden war.

»Das Leitungsrecht eines Versorgungsunternehmens«, stellte Tremble fest. »So gut wie jede andere Stelle. Cindy, fahren Sie das ROV in den gegenüberliegenden Wald hinüber?«

Cindy nickte und folgte der Bitte, nachdem Tremble und Anderson ausgestiegen waren, um dem AT zu Fuß zu folgen.

Es hatte keine Diskussion gegeben, wer die ,Erkundung‘ für die kleine Gruppe vornehmen sollte. Allein die beiden älteren Männer hatten militärische Erfahrung, und Tremble übernahm beinahe natürlich die Führung. Anderson schien zufrieden mit dieser Entwicklung zu sein. Trotz ihrer Vergangenheit folgte er willig und eigentlich erleichtert Trembles Führerschaft.

Schnell und leise bewegten sie sich voran. Tremble vorneweg, Anderson hielt fünfzehn Meter Abstand und hielt sich leicht rechts von ihm. Der Wanderweg verlief jetzt parallel zu einem kleinen Fluss zu ihrer Linken. Einige hundert Meter weiter schwenkte der Weg nach links ein. Dort überquerten sie das Flüsschen über einen kleinen Steg. Tremble hielt inne und zog den Wanderführer aus der Tasche. Anderson gesellte sich zu ihm.

»Das ist der Rocky Row Run«, erklärte Tremble leise. »Wenige hundert Meter weiter überqueren wir ihn zurück auf die andere Seite. Der Führer zeigt diese Stege nicht an. Falls wir uns für diese Route entscheiden, müssen wir einen Weg durch den Wald finden, um das ROV am westlichen Ufer zu halten. Diese kleinen Brücken sind in keinem Fall breit genug, das Geländefahrzeug aufzunehmen.«

Anderson nickte und Tremble setzte sich wieder in Bewegung. Wie vorhergesagt, überquerten sie den Rocky Row Run auf einer ebenso schmalen hölzernen Vorrichtung erneut. Ein Stück weiter hielt Tremble wieder inne und winkte Anderson zu sich heran. Sie standen am Beginn einer Schotterstraße. Fünfzehn Meter südlich von ihnen kreuzte diese Schotterstraße eine asphaltierte zweispurige Straße, n der ein einfaches Schild verkündete, dass sich der AT auf der anderen Seite der Landstraße fortsetzte.

Tremble zog eine Karte aus der Tasche und breitete sie vor ihnen auf dem Boden aus.

»Die Schotterstraße ist die Route 812. Auf der hat Spider uns verfolgt. Die asphaltierte Straße muss die US 501 sein; das Wasser fließt direkt hinter dieser Leitplanke und diesen Bäumen.« Tremble zeigte auf einen Punkt der Karte. »Hier folgt der Wanderweg der Straße und führt zu den Fußgänger- und Eisenbahnbrücken. Das Problem ist, dass wir, sobald wir die Kurve umrunden, offen sichtbar sind und in jeden hineinlaufen, der möglicherweise die Brücken bewacht.«

Anderson blickte auf den Weg zurück, den sie gekommen waren und sah dann Tremble an.

»Denken Sie, was ich denke?«

Tremble nickte. »Der Rocky Row Run muss in einen Fluss münden, was bedeutet, er muss die Straße unterqueren. Wenn wir den Weg unter die Straße finden, können wir unter dem Schutz der Bäume entlang des Flüsschens ungesehen den Brückenzugang beobachten.«

»Ganz recht. Jetzt wollen wir nur noch hoffen, dass wir nicht nach einem rostigen, schlangenverseuchten Kanalrohr suchen«, wünschte sich Anderson.

Tremble verzog das Gesicht, steckte die Karte ein, und führte Anderson zurück zum letzten Steg. Sie folgten dem rechten Ufer des seichten Baches. Zu ihrer Erleichterung überquerte die Landstraße das Flüsschen auf einer recht soliden Brücke. Sie traten in den rasch fließenden Bach und wateten in kniehohem, kaltem Wasser unter die Brücke hindurch in ihr Versteck unter hohen, ausufernden Bäumen entlang des Ufers der anderen Seite.

Vor ihnen erstreckte sich der James, breit und imposant. Die Brücken dominierten ihre Sicht. Die Eisenbahnbrücke lag ihnen am nächsten, dahinter war die Fußgängerbrücke zu sehen. Sie überspannten den Fluss in einem Winkel. Es war ein seltsames Arrangement. Beide Brücken setzten beinahe am gleichen Punkt auf ihrer Seite des Flusses an, entfernten sich dann aber in beachtlichem Winkel so weit voneinander, dass sie am gegenüberliegenden Ufer in etwa einhundert Meter Abstand ankamen. Im Endeffekt war die Eisenbahnbrücke beinahe doppelt so lang wie die Fußgängerbrücke.

Tremble musterte die Brücken kurz, nickte Anderson dann auffordernd zu und begann sich flussaufwärts durch dichtes Gestrüpp vorzuarbeiten. Sie kommunizierten allein mit Handsignalen, für den nach Trembles Ansicht mehr als wahrscheinlichen Fall, dass die Brücken bewacht wurden.

Nach gut einhundertfünfzig Metern erreichten sie den Stützpfeiler der Eisenbahnbrücke. Von dort aus konnten sie ihren ersten guten Blick auf die Fußgängerbrücke werfen. Tremble spähte das Ufer hinauf und verbiss sich einen Fluch.

Stufen!

Die Fußgängerbrücke verlief auf einer hohen Plattform, die einzig über eine kurze Treppe erreichbar war. Während die Fußgängerbrücke selbst stark und breit genug schien, das ROV zu bewältigen, waren die Stufen sicher sechzig Zentimeter schmäler. Das Geländefahrzeug würde es nicht auf die Brücke schaffen. Nach einem Blick auf die Eisenbahnbrücke schüttelte er ebenfalls den Kopf. Auch die war ungeeignet. Es gab kein Geländer und sie überquerte den Fluss diagonal, was sie so viel länger wie die Fußgängerbrücke machte. Zudem schien der Abstand zwischen den Spurstangen nicht viel geringer zu sein als der Durchmesser der ROV-Reifen. Es würde eine holprige Fahrt werden, wenn sie überhaupt möglich wäre.

Er wandte sich zu Anderson um, der die Fußgängerbrücke intensiv beäugte und den Kopf schüttelte, bevor er sich der Eisenbahnbrücke widmete. Er verzog das Gesicht ein wenig und machte mit der Hand eine Schaukelbewegung, bevor er mit zwei Fingern auf seine Augen deutete und danach wieder auf die Eisenbahnbrücke. Fragwürdig, aber wir sollten es uns näher ansehen, lautete sein stiller Kommentar.

Tremble nickte und wollte gerade unter der Brücke das Ufer erklimmen, als ihn das Krächzen eines Funkgeräts wie angewurzelt stehen ließ.

»Troll Eins, dies ist Troll Zentrale. Hören Sie mich? Ende.«

Nachdem eine unmittelbare Antwort ausblieb, wurde der Anruf wiederholt. Dem folgte eine Bewegung und ein unterdrückter Fluch, bevor jemand über Tremble zu sprechen begann.

»Troll Zentrale, hier spricht Troll Eins. Wir hören. Ende.«

»Troll Eins, Sie haben die verabredete Meldezeit um fünf Minuten überschritten. Protokoll Alpha tritt in Kraft. Ich wiederhole, initiieren Sie Protokoll Alpha. Ende.«

Neben weiteren Flüchen wurden nun auch Fußtritte hörbar. Tremble und Anderson duckten sich ins Gebüsch und drückten sich so eng wie möglich an den steinernen Stützpfeiler. Über ihnen eilte jemand auf die Eisenbahnbrücke. Eine schwarzgekleidete Figur bewegte sich über die Spurstangen hinweg. Sie beteten, der Mann möge nicht nach unten sehen. Er hielt direkt über ihnen inne, sah flussabwärts und winkte.

»Troll Eins, ich sehe Sie. Bestätigen Sie Ihren Status. Ende«, krächzte das Funkgerät.

Der Mann über ihnen sprach ins Mikrofon. »Teetasse. Ich wiederhole, Teetasse. Ende.«

»Troll Eins, Ihr Status ist bestätigt. Ende« Dann veränderte sich die Stimme.

»Troll Eins, ich war einverstanden, dass Sie ein Sonnendach aufbauen und sich auf der Brücke abwechseln. Aber ich warne Sie: wenn Sie nochmal Mist bauen, komm ich persönlich rübergefahren und trete Ihnen in den Hintern. Dann finden Sie sich BEIDE in der Sonne wieder, und zwar den ganzen Tag. HABEN SIE MICH VERSTANDEN? Ende.«

»Ähm … verstanden, Sarge. Wird nicht wieder vorkommen. Troll Eins, Ende.«

Eine zweite Figur kam mit großen Schritten auf die Brücke zu.

»Was zum Teufel, Mann? Du warst nicht auf dem Posten und hast die Meldung verpasst! Jetzt hat uns Sergeant Garrity auf dem Kicker«, sprach der erste Mann vorwurfsvoll.

»Tut mir leid, Mann«, entschuldigte sich der Neuankömmling. »Die Chilinudeln der Einmannpackung, die ich zu Mittag hatte, sind durchgeschlagen. Ich lief am Sonnendach vorbei, konnte dich aber nicht finden. Und warten konnte ich auch nicht. Ich übernehme … oh, verdammt!« Der Mann drehte sich um und rannte vornübergebeugt, die Hand auf den Bauch gepresst, von der Brücke.

»Fabelhaft! Einfach fabelhaft!«, murmelte der Mann über ihnen und begann seinen Kontrolllauf auf der Brücke.

Tremble sah zu Anderson hinüber, der den Kopf schüttelte. Sie konnten nur hoffen, dass die Wache nicht zwischen den Bahnschwellen nach unten sehen und sie entdecken würde. Ein weit größeres Problem stellte allerdings ihr Entkommen dar; in seiner gegenwärtigen Position würde die Wache sie deutlich sehen, falls sie versuchen sollten, den Weg zurück zum Bach einzuschlagen. Allein ihr Glück und die Magenbeschwerden der zweiten Wache hatten verhindert, dass ihre Annäherung bislang unentdeckt blieb.

Tremble zeigte auf seine Uhr und dann hoch in den westlichen Himmel. Ihre einzige Hoffnung war, bis zum Anbruch der Nacht zu warten und sich darauf zu verlassen, dass in der Zwischenzeit keine der Wachen nach unten sah.

***

Mit dem Einsetzen der Abenddämmerung bot sich ihnen die Gelegenheit. Ein Fahrzeug näherte sich von der Landstraße her. Es hielt an, zwei Autotüren fielen ins Schloss, gefolgt von leichtem Geplänkel. Tremble sah, wie die Wache von der Brücke eilte, offenbar begierig darauf, abgelöst zu werden.

Tremble berührte Andersons Schulter und zeigte Richtung Bach. Der nickte voller Überzeugung. Offenbar hegte er den gleichen Gedanken. Trembles Muskeln schmerzten von der Anstrengung, die ganze Zeit bewegungslos zu verharren. Er unterdrückte ein Stöhnen, während er Anderson durch den Wald folgte. Sie hatten gerade noch genug Licht, um wenige Meter vor sich sehen zu können. Sie beeilten sich und wünschten, dass die Routine des Schichtwechsels die wenigen Minuten in Anspruch nehmen würde, die sie brauchten, um unter ihrer neuen Deckung zu verschwinden.

Am Steg über den Bach und im umliegenden Wald war es dunkler. Ohne eine Taschenlampe benutzen zu wollen, tasteten sie sich weiter im Flüsschen zum ersten Steg vor.

Tremble hörte einen dumpfen Schlag und einen unterdrückten Fluch.

»Was ist?«, zischte er.

»Ich hab die Brücke mit dem Kopf gefunden«, flüsterte Anderson irritiert. »Sind wir tief genug im Wald, um Licht zu riskieren? Andernfalls laufen wir sicher ständig gegen Bäume.«

Tremble überlegte. »Ja, aber halten Sie die Lampe mit der Hand über der Linse nach unten. Gerade genug Licht, um den Weg vor sich zu erkennen.«

»Als ob ich das nicht sowieso tun würde«, brummte Anderson und schaltete das Licht an, dessen Beleuchtung um seine Finger herum einen unheimlichen Schein auf den Uferrand warf.

Tremble legte die Hand über sein eigenes Licht und nutzte es, um einen Weg aus dem Bach zu finden. Auf dem offenen Wanderweg mit ausreichend Licht, um sehen zu können, kamen sie endlich wieder gut voran. Sie näherten sich ihrem Geländefahrzeug, als Cindys Stimme aus der Dunkelheit zu ihnen vordrang.

»Bleiben Sie stehen und identifizieren Sie sich. Sofort.«

»Bist du das, Granny?«, fragte Anderson.

»Weiter so, George, und ich erschieß dich doch noch. Was zum Teufel hat euch so lange aufgehalten? Wir sind hier bald verrückt geworden. Ich konnte Keith nur mit Mühe davon abhalten, euch zu folgen«, beschwerte sich Cindy.

»Es gab einige Komplikationen«, erläuterte Tremble. »Kurz gesagt, auf diesem Weg werden wir den Fluss nicht überqueren.«

***

Eine am Geländewagen festgezurrte Plane stellte sicher, dass ihr Licht unbeobachtet blieb. Die Erwachsenen versammelten sich um Tremble und seine Karte herum. Die Kinder schnarchten leise auf den Sitzbänken des ROV, wo Cindy sie vor Stunden zur Ruhe gebettet hatte. Tremble sprach leise, um sie nicht zu wecken.

»Die Stufen der James River-Fußgängerbrücke verhindern die Auffahrt des ROV, selbst wenn wir einen Weg um die kleinen Stege des Rocky Row Runs finden würden. Das Gleiche gilt für die Eisenbahnbrücke. Selbst wenn es uns gelingen sollte, die Wachen auszuschalten, können wir nicht sicher sein, dass die Reifen des ROV breit genug sind, um die Schwellenabstände zu überwinden. Obendrein würde es eine langsame, sehr holprige Fahrt sein«, verkündete Tremble.

»Und eine laute«, fügte Anderson hinzu. »Die Wache winkte flussabwärts jemandem zu, was bedeutet, dass zumindest ein Teil der Brücke vom nächsten Kontrollpunkt aus eingesehen werden kann. Unmöglich, nicht entdeckt zu werden.«

»Was bleibt uns? Flussaufwärts?«, fragte Cindy.

Tremble zeigte auf die Karte. »Flussaufwärts gibt es im Abstand von fünfzehn Kilometern zwei Brücken. Aber hier, bei Glasgow, fließt der Maury von Norden her zu. DEN müssen wir erst überqueren, bevor wir die Brücken über den James erreichen. Unsere Chancen, den Maury zu überqueren, stehen nicht viel besser als hier vor Ort. Entweder über eine Eisenbahnbrücke oder über eine Landstraße mitten durch die Stadt. Unsere beste Chance - vielleicht unsere einzige Chance, den James hinter uns zu lassen - liegt irgendwo zwischen hier und Lynchburg, zweiunddreißig Kilometer von hier.«

»Sie klingen nicht unbedingt optimistisch«, stellte Anderson fest.

»Bin ich auch nicht. Zwischen hier und Lynchburg gibt es ein halbes Dutzend Straßen und Eisenbahnübergänge, sowie die gleiche Zahl von Niedrigwasserdämmen. Ich wette, dass sämtliche Übergänge bewacht werden. Aber vielleicht … vielleicht hat einer der Dämme einen Fußweg, der breit genug für das ROV ist. Das gewichtigere Problem ist, dass wir, um auch nur einen einzigen zu erreichen, früher oder später die Straßen benutzen müssen.«

»Gibt es eine Alternative?«, forschte Cindy.

»Nicht wirklich«, seufzte Tremble. »Ok, sehen wir es uns einen Schritt nach dem anderen an. Die nächste Flussüberquerung bietet sich südlich der Eisenbahnbrücke, auf der US 501. Das muss der Standort unseres ,zentralen Trolls‘, sein, dem unser Freund auf der Eisenbahnbrücke zugewinkt hat. Mit den Wendungen des Flusses ist das die einzige Stelle, an der die flussaufwärts gelegene Eisenbahnbrücke noch sichtbar ist. Egal was wir tun, an diesem Kontrollpunkt müssen wir vorbei, selbst wenn wir flussabwärts auf dieser Seite des Flusses vorankommen wollen. Wohl besser, nicht einfach die Straße entlang an ihnen vorbeizurollen. Wir müssen es mit dem Wegerecht der Stromleitungen versuchen. Keine der Karten zeigt es an, aber ich wette, es verläuft parallel zum Fluss.« Er sah sich in dem trüben Licht um. »Irgendwelche Vorschläge, Bedenken, Einwendungen oder bessere Ideen?«

Keiner meldete sich zu Wort.

»Ok. Dann sollten wir versuchen, etwas Schlaf zu bekommen. Morgen früh im Morgengrauen geht es los«, schloss Tremble die Besprechung.
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13. Mai 2020 - Sonnenaufgang

Tremble schlief unruhig, wie alle Erwachsenen. Als der Himmel im Osten heller wurde, standen bereits alle um den Geländewagen herum und teilten den Inhalt der Einmannpackungen, die Cindy mit den Wärmepacks erhitzt hatte. Kurz danach wachten auch die Kinder auf, erhielten ihr Frühstück, und sobald es hell genug war, um sehen zu können, war die Gruppe auf dem Weg.

Zu behaupten, das Wegerecht wurde ,aufrechterhalten‘, musste relativ gesehen werden; die jährliche Instandhaltung war überfällig. Dank des Frühlingswachstums überwucherte knie- bis hüfthohes Gras die gesamte Breite der Schneise und noch höhere Schösslinge zeigten bereits die ersten Blätter. Die Sichtweite war eingeschränkt, aber ihr überladenes Gefährt hinterließ eine Spur im Feld, der ein Blinder hätte folgen können. Tremble hoffte inständig, dass kein Helikopter unterwegs war.

Die ersten Minuten machten sie gute Fortschritte. Das Terrain nahe am Fluss war relativ eben. Dann verdichtete sich das Gebüsch und das Gefälle des Bodens nahm zu.

»Warten Sie, Cindy«, bat Tremble. »Wir sollten uns das ansehen, bevor wir blind in etwas hineinrollen.«

Cindy stoppte den Geländewagen. Tremble und Keith stiegen aus und bahnten sich mit Keith in der Führung einen Weg durch das immer dichter werdende Gebüsch. Der Abhang wurde immer steiler.

»Ich höre ein fließendes Gewässer«, sagte Keith. »Das muss ein Bach …«

Tremble hörte ein Platschen und wilde Flüche. Keith war plötzlich vor seinen Augen verschwunden.

»KEITH! ALLES OK?«, rief Tremble besorgt.

»Ja, alles gut. Ich bin nur nass und hab mir blaue Flecken eingehandelt. Pass auf, wo du hintrittst!«

Vorsichtig schob sich Tremble durch die Vegetation voran, bis er seinen Sohn entdeckte, der knöcheltief im Bett eines vielleicht vier Meter breiten schnellfließenden Baches stand, der auf beiden Seiten von ein- bis ein Meter zwanzig hohen Uferbänken umgeben war. Tremble unterdrückte seine eigene Verwünschung.

Keith sah sich um.

»Der muss bei starkem Regen eine Menge Wasser führen. Soweit ich sehen kann, sind die Ufer vertikal ausgewaschen; mehr noch flussaufwärts als hier. Unmöglich, das ROV auf die andere Seite zu bekommen – selbst wenn es nicht so extrem überladen wäre.«

»Wäre es möglich, die Ufer abzugraben, um auf beiden Seiten eine Rampe zu kreieren?«, fragte Tremble sich laut.

Keith sah sich einen Moment lang um und schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Dad. Das Ufer besteht überwiegend aus großen Steinen, die in Grund festsitzen. Um das Zeug zu bewegen, brauchen wir einen Bagger.«

»Na schön, das war’s dann wohl. Hier, gib mir die Hand. Ich helfe dir hoch.« Tremble hielt sich mit der linken Hand an einem Schössling fest, während er seinem Sohn die rechte über das Ufer hinaus entgegenstreckte.

Keith ergriff die Hand seines Vaters und kämpfte sich die Wand hoch, bevor beide Männer sich auf den Rückweg machten, um den anderen die schlechte Nachricht mitzuteilen.

***

»Vielleicht ist es sowieso bedeutungslos«, reagierte Anderson auf die Information und deutete in die Richtung, wo der Verlauf der Strommasten nach rechts einschwenkte. »Wenn ich mich nicht täusche, führt das Wegerecht uns direkt dorthin, wo es den Fluss überschreitet. So wie es aussieht, bezweifle ich, dass wir auf ihm ungesehen am Kontrollpunkt vorbeigekommen wären.«

Tremble folgte Andersons Blickrichtung und registrierte, dass er Recht hatte.

»Ok, Zeit, einige schwierige Entscheidungen zu treffen«, folgerte er. »Sieht aus, als hätte das ROV ausgedient.«

Eine Viertelstunde diskutierten und stritten sie sich. Cindy bestand darauf, dass sie den Geländewagen als Transportmittel für ihre Ausrüstung brauchten, während Tremble ebenso stark davon überzeugt war, dass das ROV nicht länger einen Gewinn, sondern eher eine Belastung darstellte.

»Ok, unterstellt, wir lassen es zurück, wie kommen wir dann nach der Überquerung des James auf den AT?«, wollte Cindy wissen.

»Wir wissen nicht mal, ob wir auf den AT zurückkönnen«, konterte Tremble. »Und im Geländewagen auf größeren Straßen unterwegs zu sein, macht uns zur auffälligen Beute. Er ist unglaublich laut und viel zu langsam, um irgendetwas oder irgendjemandem zu entkommen. Falls wir ihn in aller Eile zurücklassen müssen, um Deckung im Wald zu suchen, sind unsere gesamten Vorräte verloren. Wenn wir zu Fuß unterwegs sind und jeder seinen Teil trägt, können wir, sobald wir ein Fahrzeug hören, ungesehen im Wald verschwinden, und der Wagen fährt ahnungslos an uns vorbei. Demgegenüber dürfen wir mit Gesellschaft rechnen, sobald jemand ein verlassenes ROV mit heißem Motor mitten auf der Straße findet. «

»Wir haben zu viel Zeug, um alles zu tragen«, protestierte Cindy. »Und was ist mit Molly? Sie kann beim Laufen nicht mithalten.«

»Der Großteil der Ladung besteht aus Benzin. Wir können die meisten oder vielleicht sogar alle Lebensmittel tragen, sowie die Bleiche, um das Wasser aufzubereiten. Dazu nehmen wir noch so viel Munition wie möglich mit. Danach hoffen wir das Beste. Wir nehmen das Wichtigste, der Rest bleibt zurück. Was Molly angeht …«

»Meine Schwester lassen wir nicht hier«, meldete sich eine junge Stimme. »Ich kann sie tragen.«

Tremble beugte sich zu Jamie hinunter, der ihm zitternd, aber voller Entschlossenheit ins Gesicht sah. »Niemand wird Molly zurücklassen, Jamie. Mach dir darüber keine Sorgen.«

»Aber Sie sagten doch …«

»Ich habe von Sachen gesprochen, Jamie. Nicht von Menschen«, erklärte Tremble.

»Ich werde Molly tragen«, verkündete Jeremy. Jamie entspannte sich merklich.

»Also schön«, kam Tremble zum Schluss. »Sie wissen, was ich denke. Wer ist noch dafür, das ROV zurückzulassen?«

Keith hob die Hand. Tremble sah Anderson an, der wiederum Cindy einen vorsichtigen Blick zuwarf.

»Tut mir leid, Cindy. Ich muss mich Tremble anschließen. Ich bin ungern zu Fuß unterwegs, aber das ROV hat seinen Dienst geleistet. Selbst wenn es uns gelingen sollte, mit ihm auf den AT zurückzukehren, bin ich ziemlich sicher, dass wir mehr und mehr Orte finden werden, an denen es nicht weiterkommt.«

Jeremy unterstützte seine Mutter, sah aber nicht überzeugt aus. Den Kindern stand kein Wahlrecht zu. Molly war immer noch nicht ansprechbar, und es war klar, dass Jamie bedingungslos Tremble folgen würde. Einen langen Augenblick herrschte Schweigen, bevor Cindy tief seufzte und zustimmend nickte.

»In Ordnung. Ich lasse es nur ungern zurück, aber Ihre Argumente sind überzeugend. Sortieren und verteilen wir die Ladung.«

***

Eine Stunde später machten sie sich unter Keith’ Führung auf den Weg. Gegenseitig halfen sie sich über den Bach mit den hohen Uferwänden hinweg und durch mehr dichtes Gebüsch, bevor das Wegerecht wieder mit dem gleichen hüfthohen Gras bewachsen war, das sie bereits kannten. Hintereinander wanderten sie durch das hohe Gras und die sich ausbreitenden Schösslinge. Zu ihrer Rechten traten die Bäume in den Hintergrund, während sich weit vor ihnen eine solide grüne Wand aufzubauen begann. Dann hielt Keith inne und zeigte auf einen sehr hohen Masten vor ihnen, dessen Stromleitungen im scharfen Winkel nach rechts auf einen kaum erkennbaren Pfeiler in weiter Entfernung zuliefen.

»Das muss die andere Seite des Flusses sein«, folgerte Keith. »Sieht aus, als ob der Wanderweg hier aufhör…«

»RUNTER«, zischte Tremble, und nach minimalem Zögern fielen alle auf ihre Hände und Füße, wo sie das hohe Gras schluckte.

Von rechts nach links kreuzte ein Fahrzeug vor ihnen, und das gefährlich nahe. Das Geräusch des Motors zeigte an, dass er abgebremst wurde, bevor er insgesamt verstummte. Zwei Wagentüren schlugen zu. Männerstimmen wurden hörbar, nicht jedoch ihre genauen Worte.

»Anderson! Sie kommen mit mir. Der Rest bleibt hier, in Deckung und ohne einen Laut«, flüsterte Tremble.

Tremble kroch durch das Gras voran. Anderson folgte ihm.

Sie waren nicht einmal zwanzig Meter von der Straße entfernt. Allein ihr Glück hatte verhindert, dass sie nicht die Aufmerksamkeit des vorbeifahrenden Fahrzeugs erregt hatten. Vorsichtig teilte Tremble das hohe Gras und sah auf die Straße zu seiner Linken hinaus, wo der Wagen angehalten hatte. Etwa fünfzig Meter entfernt bog eine Seitenstraße rechts ab. Obwohl keine Autos zu sehen waren, schnappte Tremble gelegentlich eine lautere Stimme auf.

»Ich denke, dass ist die Zufahrt zur nächsten Brücke und zu dem Kontrollpunkt, den wir mit dem Befolgen des Wegerechts umgehen wollten«, flüsterte Tremble.

»Richtig«, erwiderte Anderson leise. »Aber ohne das ROV brauchen wir das Wegerecht nicht länger. Wir verschwinden einfach in den Wald und folgen dem Fluss solange parallel, bis wir auf eine unbewachte Kreuzung stoßen.«

Tremble nickte und Anderson und er zogen sich wieder ins Gras zurück. Sobald sie die anderen erreicht hatten, führte er sie im Kriechgang weit genug von der Straße weg, bevor sie aufstehen und auf die schützende Deckung der Baumlinie zueilen konnten. Dort angekommen, breitete er vor allen die Karte auf dem Boden aus und zeigte auf einen Punkt.

»Wenn sie die Fußgänger- und Eisenbahnbrücken und den Übergang hier an der 501 bewachen, ist der Blue Ridge Parkway-Übergang flussabwärts zweifellos bemannt. Die nächste Brücke führt von dieser Seite aus hinüber zur Georgia Pacific Papierfabrik in Big Island, Virginia. Sie scheint den Zugang zu einem Netzwerk ländlicher Straßen zu eröffnen, über die Faserholz an die Fabrik angeliefert wird. Da sie sicher nicht über unbegrenztes Personal verfügen, finden wir hier vielleicht keine Wachen«, schätzte Tremble.

Cindy war anderer Meinung. »Sie können die Karte ebenso gut wie wir lesen. Wenn sie schon Fußgänger- und Eisenbahnbrücken besetzen, wie steht dann unsere Chance, dass eine befahrbare Brücke unbewacht bleibt?«

»Nicht gut, dass muss ich zugeben«, gab Tremble ihr Recht. »Aber wenn die unzugänglich ist, haben wir nur noch wenige Kilometer, bevor wir die Dämme erreichen …«

»… die für Fußgänger zugänglich sind oder auch nicht. Selbst die Brücke an der Papierfabrik liegt fünfzehn Kilometer weiter.« Cindy zeigte auf das Gestrüpp, das sie umgab – ein Dickicht von Schösslingen, Beerenranken und Dornen. »Fünfzehn Kilometer oder mehr durch dieses Zeug, ohne Straße, auf einem überwucherten Pfad, um einen dort vorhandenen Übergang zu finden, oder auch nicht … und all das in entgegengesetzter Richtung vom AT. Und was, wenn es uns tatsächlich gelingt, den Fluss zu überqueren? Dort stoßen wir bereits auf die ersten Vororte von Lynchburg samt ihren weit größeren Bevölkerungszahlen, ohne vor Ort die Straßen oder Pfade zu kennen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich gebe zu, den Geländewagen wollte ich persönlich nicht gehenlassen, aber das hier kann ich nicht als bessere Alternative akzeptieren.«

»Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Ich denke, wir sollten zumindest versuchen, uns einen Weg über die Brücke zu erzwingen.«

Tremble sah auf die Kinder hinunter.

»Zu gefährlich. Auch wenn wir hier auf die andere Seite gelangen, können wir nicht flussaufwärts auf den AT zurück; das liegt zu nahe. Selbst wenn uns die Wachen der Fußgängerbrücke nicht sehen sollten, könnten sie uns immer noch Suchhunde hinterherschicken und entdecken, dass wir dem AT folgen. Sobald sie WISSEN, dass wir auf dem AT sind, könnten sie uns leicht eine Falle stellen. Hier den Übergang zu erzwingen, wird sie alarmieren. Das könnte nur funktionieren, wenn es uns gelingt, unmittelbar danach den Kontakt zu unterbrechen und uns weit genug zu entfernen, ohne eine Spur zu hinterlassen, die auf den AT hinweist.«

Cindy zuckte mit den Achseln. »Eine Alternative ist so unrealistisch wie die andere. Wir müssen uns einfach auf die einigen, die uns am praktikabelsten erscheint. Wir MÜSSEN uns diese Brücke näher ansehen.«

Die Stille wuchs.

»Sie hat nicht unrecht, Tremble«, gab Anderson seine Meinung kund. »Dieser Seite des Flusses zu folgen, scheint mir nicht wirklich eine gute Lösung zu sein. Bevor wir uns entscheiden, sollten wir uns die Brücke anschauen.«

***

Das Gelände stieg ein wenig an. Deshalb befanden sie sich nun in gut zehn Meter Höhe über dem Straßenniveau, was ihnen einen ausgezeichneten Blick auf die Brücke direkt vor ihnen bot. Tremble teilte das Gebüsch vor sich und sah durch ihr Fernrohr.

Der Zugang zur rechten Fahrspur der engen zweispurigen Brücke war von einer Betonabsperrung blockiert, hinter der eine große, tragbare Überdachung zum Schutz vor Regen oder Sonne aufgebaut war. Zwei Männer in schwarzen SET-Uniformen spielten unter der Schutzvorrichtung auf einem faltbaren Kartentisch Dominos. Dahinter standen eine Reihe von Feldbetten, von denen zwei belegt waren. Drei Fahrzeuge parkten entlang der Straße vor dem Brückenaufgang. Ein schwarzes Fahrzeug gehörte ganz offensichtlich der SET; dazu kamen noch zwei zivile Fahrzeuge - ein Pickup mit erweiterter Fahrerkabine sowie ein kleines Geländefahrzeug, beide sicher zu Unrecht konfisziert. Tremble nahm alles in sich auf, bevor er das Fernrohr an Anderson weiterreichte. Der wiederum gab es nach einer Weile an Cindy weiter, die sich, entgegen Trembles Bestehen auf ein kleineres Aufklärungsteam, nicht hatte davon abbringen lassen, sie zu begleiten.

Cindy sah sich sorgfältig um, nickte dann und händigte Tremble das Fernrohr aus, bevor sie sich in die Tiefen des Waldes zurückzogen. Kein Wort fiel, bevor sie den Rest der Gruppe erreicht hatten. Tremble sprach als Erster.

»Die Sache gefällt mir nicht. Ganz offensichtlich ein zentraler Punkt, von dem aus sie die Eisenbahnbrücke, die Fußgängerbrücke und wohl auch die Brücke flussabwärts am Blue Ridge Parkway bemannen. Deshalb wohl auch die drei Fahrzeuge; ein Fahrzeug an jedem Übergang, das die Männer nach ihrer Ablösung zurück zum Standort fahren. Sämtliche Kontrollpunkte befinden sich in relativer Nähe. Wir wissen, sie verständigen sich über Funk. Wahrscheinlich stehen sie sogar mit Lynchburg in Kontakt. Ich kann einfach keinen Weg sehen, hier den Fluss zu überqueren, ohne alle möglichen Alarme auszulösen, die sie im Handumdrehen auf unsere Fährte bringen«, erklärte Tremble mit Nachdruck.

»Wir können es schaffen«, meinte Cindy.

Tremble stieß einen aufgebrachten Seufzer aus. »Cindy, haben Sie nicht zugehört? Nachdem wir sie überrascht und uns den Übergang erzwungen haben, wie genau stellen Sie sich unser Entkommen vor?«

»Sehen wir uns die Karte noch einmal an.«

Tremble warf ihr einen Blick zu, tat aber, worum sie ihn gebeten hatte.

»Sehen Sie die Eisenbahnlinie entlang der gegenüberliegenden Seite des Flusses?«

»Ja, aber was hat die mit …«

»Fiel sie Ihnen ins Auge, als wir die Brücke begutachteten?«

Tremble schüttelte den Kopf. »Nein, starker Baumbestand muss sie …«

Mitten im Satz hielt er inne und nach einem intensiveren Studium der Karte nickte er widerwillig. »Na schön, das könnte funktionieren. Zuerst müssen wir sie allerdings außer Gefecht setzen, und zwar geräuschlos. Sie haben den Fluss im Rücken und eine Menge offener Landschaft vor sich. Wie planen Sie, sich ihnen zu nähern, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?«

Cindy schnaubte. »Glauben Sie mir, Simon. Ihre volle Aufmerksamkeit ist genau das, was ich will.«
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Eine Stunde später

Anderson teilte das hohe Gras und sah vorsichtig nach rechts und links, bevor er auf die Straße trat und Cindy zuwinkte. Mit Jeremy an der Hand folgte sie ihm. Anderson musste die Augen abwenden, um sie nicht fortwährend anzustarren. Tief auf den Hüften trug sie eine Jeans, die so kurz wie irgend möglich zurückgeschnitten war. Ein großzügiger Teil ihres gut definierten Tänzerinnenderriers war sichtbar. Ein knapper Sport-BH und Wanderschuhe vervollkommneten das Ensemble. Die Wanderschuhe passten zwar nicht unbedingt ins Bild, aber niemand würde auf ihre Füße sehen.

»Bist du sicher, du willst das tun?«, sorgte sich Anderson.

Grimmig lächelte sie ihm zu. »Glaub mir, ich hab weniger aus schlechteren Gründen getragen.«

Sie sah zu Jeremy hinüber. »Aber Jeremy sollte hierbleiben. Mir gefällt immer noch nicht …«

»Ich kann das, Mom. Außerdem sagten alle, es sei eine gute Idee. Nicht wahr, George?«

Cindy starrte Anderson an.

»Du musst zugeben, dass es die Geschichte glaubhafter macht, und es war JEREMYS IDEE.«

Cindy seufzte, nickte und begann, mit Jeremy an der Hand, die Straße hinunterzugehen. Anderson hielt sich ein Stück hinter ihnen und etwas zur Seite, als ob er das Paar mit seiner M4 in Schach halten wollte. Jeremy hatte einen etwas unsicheren Gang angenommen. Sein Mund war weit offen, seine Zunge hing ein Stück heraus. Anderson sah, wie dem Mann-Jungen ein Strom Speichel aus dem Mund floss.

Himmel, Jeremy. Übertreib nicht, dachte Anderson.

***

»HALLO AN DER BRÜCKE!«

Garrity sah von seinen Dominosteinen hoch.

»Was zum Teufel?« Beim Aufspringen und in der Eile, nach seinem Gewehr zu greifen und zur Barriere zu laufen, warf er seinen Campingstuhl um. Tanner war direkt hinter ihm.

»Was halten Sie von der Sache, Sarge?«, fragte er.

Fünfzig Meter vor ihnen stand ein Mann in der gleichen schwarzen SET-Uniform, die sie trugen, obwohl er die sicher schon seit geraumer Zeit nicht gewechselt hatte. Lässig hielt er seine M4 auf eine dürftig bekleidete Frau, die einen Mann – eher einen Jungen – an der Hand führte.

»Sie halte ich für ein heißes Törtchen«, meinte Garrity. »Bei den anderen bin ich mir nicht sicher.«

»Sollen wir nicht jeden Kontakt melden?«, fragte Tanner.

Gierig beäugte Garrity die Frau. »Noch nicht. Sehen wir uns die Sache erst mal näher an.«

»Aber unsere Befehle lauten …«

Mit einem eisigen Blick brachte Garrity Tanner zum Schweigen. Gerade wollte er sich wieder ihren Besuchern zuwenden, als der Mann weiter auf sie zukam. Garrity und Tanner hoben ihre Waffen.

»Das ist nahe genug, Freund. Warum legst du deine M4 nicht auf den Boden, ganz langsam, und hebst dann die Hände. Das Gleiche gilt für die Frau und den Jungen«, befahl Garrity.

Der Mann folgte der Anweisung. Die Frau ließ die Hand des Jungen los und sprach leise auf ihn ein. Er sah verwirrt aus, machte es dann aber der Frau nach und hob die Hände.

»Ausgezeichnet«, lobte Garrity. »Und mit wem haben wir nun das Vergnügen?«

»George. George Cooper«, stellte sich der Mann vor. »Ich wurde verwundet und vor gut einem Monat von meiner Einheit getrennt. Bis ich es zur Basis zurückgeschafft hatte, waren sie weitergezogen. Ich versuche, sie zu finden.«

»Getrennt? Und wie genau ist das passiert?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte der Mann.

Garrity schnaubte. »Ja, darauf möchte ich wetten. Kommen wir doch erstmal zu deiner Freundin hier.«

»Das ist Cindy. Ich fand sie und den Jungen in einem verlassenen Haus.« Der Mann grinste. »Man könnte sagen, sie hat mir viel Trost gespendet.«

Garrity grinste zurück. »Cindy ist also im Trostspendengeschäft. Ist das so?«

»Nicht wirklich im Geschäft, aber sie tut alles, wenn du nur das Kind ein wenig durchprügelst. Und ich meine ALLES. Sie ist da sehr empfindlich«, meinte der Mann.

Garrity nickte und zwang sich, seine Augen von der Frau abzuwenden. »,Von deiner Einheit getrennt zu werden‘ stinkt stark nach Scheiße, Cooper. Wie stellst du dir das Ganze also vor?«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ja, man könnte sagen, dass meine ehemaligen Kameraden und ich nicht ganz auf der gleichen Wellenlänge lagen. Deshalb versuchte ich ‘ne Weile, allein durchzukommen. Aber das Leben da draußen ist schwer, ohne jemanden, der dir den Rücken stärkt. Deshalb will ich zurück, aber in eine andere Einheit. Ein kleiner selbstinitiierter Transfer, so könnte man es ausdrücken. Macht mir das möglich, und die Frau gehört euch. Ich bin sie sowieso leid.«

»Wieso vertraust du darauf, dass wir dich nicht hier und auf der Stelle erschießen und uns die Frau sowieso nehmen?«

Der Mann lachte leise. »Weil ich annehme, ihr seid klug genug zu wissen, dass ich hier nicht mit all meinen Trümpfen in der Hand antanze. Ich habe mehr als genug anderes Zeug versteckt; spielt mit und es ist unser aller Vorteil.« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Erschießt mich, und ihr habt so viel wie ich verloren.«

Garrity dachte einen Augenblick nach. »Na schön. Du bleibst mit erhobenen Händen stehen, wo du bist. Schick die Frau vor. Ich will sie mir näher ansehen.«

Der Mann sprach auf die Frau ein. Sie senkte ihre Hände, griff nach der Hand des Jungen und begann, auf Garrity zuzugehen.

»NUR DIE FRAU!«, befahl Garrity.

Cooper stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Ich fürchte, so läuft das nicht. Der Junge geht mit ihr, egal wohin. Es sei denn, du vögelst sie. Selbst dann muss er in der Nähe sein, nur außer Sicht. Glaub mir, wenn ich dir sage, der Versuch, das zu ändern, ist den Ärger nicht wert, den er dir einbringt.«

Garrity zögerte und nickte dann. »Ok.« Er fing nun seinerseits an, auf die Frau zuzugehen, flüsterte Tanner aber vorher noch zu: »Halt den Kerl im Auge. Bei der kleinsten Bewegung erschießt du ihn.«

»In Ordnung, Sarge.« Tanner starrte die Frau an. »Kann ich der Nächste sein?«

»Wir werden sehen.« Garrity ging auf die Frau und den Jungen zu.

Sie senkte die Augen, als er näherkam. Das gefiel ihm. Sie kannte ihre Stellung. Als er sie erreicht hatte, hob er ihr Kinn mit dem Finger an und sah ihr ins Gesicht. Danach ließ er seine Augen über ihren knapp bekleideten Körper wandern. Kein Zweifel, die Frau sah scharf aus.

Beim Anblick des Jungen verzogen sich seine Lippen verächtlich. Er stellte eine Komplikation dar; aber solange sie den Jungen unter Kontrolle hatte, war es die Sache wohl wert. Ungleich einigen seiner Kameraden mochte er es nicht, wenn Frauen Widerstand leisteten; er bevorzugte ihre enthusiastische Kooperation. Wenn diese Kooperation dadurch erreicht wurde, diesem Untermenschen eine oder zwei Ohrfeigen zu versetzen, war dieser Hintern den Einsatz sicher wert – zumindest für eine Weile.

Garrity ließ seine Hand nach unten gleiten und begrabschte den Busen der Frau durch ihren BH hindurch. Er fühlte, wie sie sich versteifte und lächelte, als der Untermensch winselte und sich näher an seine Mutter drängte. Garrity lehnte sich vor.

»Du regst den kleinen Spasti auf. Du solltest freundlicher sein, wenn du nicht willst, dass ich diesem Schwachkopf ins Knie schieße«, flüsterte Garrity.

***

Trotz ihrer Entschlossenheit reagierte Cindy, als der schwarzgekleidete Schlägertyp ihr an die Brust griff. Sie musste sich zwingen, den Brechreiz zu unterdrücken, als er seine Drohung mit ekelhaft ranzigem Atem direkt vor ihrer Nase aussprach.

Sie spürte Jeremys Hand am Pistolenhalfter hinter ihrem Rücken, das mit dem Entfernen der Glock leichter wurde. Die Augen des SET-Banditen weiteten sich, als Jeremy ihm den Lauf der Pistole unters Kinn hielt und damit direkt auf sein Gehirn zielte. Der Vorgang blieb unbeobachtet, da das Körpervolumen des Mannes die Aktion verdeckte. Trotz der angespannten Situation konnte sie sich das Lächeln kaum verbeißen, als Jeremy dem Mann zuflüsterte: »Wer ist hier der Schwachkopf, du Arschgeige?«

»Jeremy wird dir mit Freuden das Gehirn wegblasen«, informierte Cindy den Mann leise. »Falls du das vermeiden willst, schlage ich vor, du bleibst cool und sagst deinem Freund dort hinten, dass er seine Waffe auf den Boden legen soll.«

Einen Augenblick überflog Unsicherheit das Gesicht des Mannes. Dann rief er seine Anweisung über die Schulter zurück. »Die Waffe auf den Boden, Tanner.«

Über die Schulter des Mannes hinweg sah Cindy, wie Tanner mit verwirrtem Gesichtsausdruck zögerte, bevor er begann, die Waffe zu senken. Plötzlich überlegte er es sich dann aber anders und hob sie erneut mit Zielrichtung auf Anderson an. »Was soll der Schwachsinn, Sarge?«

Und dann brach die Hölle los.

Jeremy hatte Tanner ebenfalls beobachtet. Der SET-Mann nutzte dessen momentane Unaufmerksamkeit aus, riss ihm mit einer entschlossenen Bewegung die Glock aus der Hand und sprang einige Schritte zurück, während er gleichzeitig die Pistole anhob.

»MACH SIE ALLE!«, schrie der Sarge über seine Schulter, bevor ihn eine 3-Runden-Salve von der Baumlinie her erwischte. Tanner erlitt das gleiche Schicksal. Anderson rannte bereits auf die Zeltüberdachung zu, während Cindy sich eine der M4 der SET-Männer griff und hinter Anderson herrannte.

Die vom Schlaf erweckten Männer unter der Überdachung waren verwirrt, aber sofort mit Waffen in den Händen auf den Beinen. Garittys Schrei hatte sie wohl alarmiert. Anderson und Cindy feuerten je eine Salve. Die Männer starben in ihrer Unterwäsche. Cindy überließ es Anderson, sich von ihrem Tod zu überzeugen und eilte zurück, um nach Jeremy zu sehen. Sie fand ihn mit der Glock auf den auf dem Boden sitzenden Mann gerichtet, der sie angefasst hatte. Der hielt sich über einem blutdurchtränkten Ärmel seine rechte Schulter.

»Der lebt noch, Mom«, verkündete Jeremy.

Mit hasserfüllten Augen starrte der Mann sie an, gerade als das Funkgerät unter dem Baldachin zum Leben erwachte.

»Troll Zentrale, Troll Eins hier. Was ist da drüben bei euch los? Ende.«

Der Mann grinste. »Jetzt macht ihr euch besser auf was gefasst, du Schlampe.«

***

Tremble versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen, während er den schwarzgekleideten SET-Mann im Hintergrund im Visier hielt. Er ging davon aus, dass Cindy und Jeremy den ersten Mann kaltstellen würden und damit sein Ziel die größere unmittelbare Gefahr darstellte. Keith bot Cindy und Jeremy Schutz. Trotzdem sorgte sich Tremble weiter, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatten.

Bislang war alles so gelaufen, wie Cindy es vorhergesehen hatte. In Tremble stieg die leise Hoffnung auf, den Kontrollposten tatsächlich schnell und ungehört beseitigen zu können. Diese Hoffnung starb in dem Moment, als der Schläger neben Cindy mit Jeremys Pistole in der Hand zurücksprang und laut schreiend ein Kommando gab. Tremble ließ eine 3-Runden-Salve los und hörte, wie Keith das Gleiche tat. Mit seinem Ziel am Boden suchte Tremble den zweiten Mann, dem sich Keith bereits angenommen hatte. Der Mann bewegte sich noch. Gerade wollte er eine weitere Salve abfeuern, als Jeremy ihm beim Griff nach der Glock auf dem Boden direkt in die Schusslinie trat. Tremble fluchte laut und sah kurz zu Cindy und Anderson hinüber, die auf den Unterstand zuliefen.

»Schnell, die Kinder. Und dann runter zur Brücke. Uns bleibt wenig Zeit«, rief er Keith zu.

Der sprang mit der Waffe über der Schulter auf und rannte auf das Versteck der Kinder zu, wo er Molly in die Arme nahm. Jamie lief bereits auf Tremble zu. Tremble bückte sich, um ihn aufzuheben, aber der Junge stürzte an ihm vorbei und fiel mehr als er lief den steilen Abhang hinunter, nur gebremst durch das gelegentliche Klammern an dünne Baumstämme. Tremble war kaum in der Lage, mit ihm Schritt zu halten.

Sie erreichten die Brücke gerade, als das Funkgerät aktiv wurde und der überlebende SET-Mann Cindy hämisch angrinste. »Jetzt macht ihr euch besser auf was gefasst, du Schlampe.«

Tremble hatte eine Idee.

»Holen wir das Funkgerät her«, forderte er Cindy auf. »Unser Freund hier wird die Hunde zurückpfeifen.«

»Na, wenn das nicht Simon Tremble ist, in voller Lebensgröße«, stellte der SET-Mann überrascht fest.

»Sie haben mich erwartet?«

Der professionelle Schlägertyp zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Nicht wirklich, aber jeder Kontrollpunkt hat ein Foto von Ihnen mit dem Befehl, sofort zu schießen. Sie werden schnell genug tot sein.«

Das Funkgerät krächzte erneut, dieses Mal mit einer Anfrage von ,Troll Zwei‘, sicher der Wache flussabwärts.

»Heute ist dieser Tag sicher nicht gekommen«, erwiderte Tremble ungerührt und nahm das Funkgerät entgegen, das Cindy ihm reichte. »Weil Sie über Funk die Sache ausbügeln werden.«

Der Mann lachte verächtlich auf. »Warum sollte ich das wohl …«

Tremble schoss ihm in den rechten Ellenbogen. Der Mann heulte auf.

»Verflucht! Sind Sie wahnsinnig?«

»Gut möglich«, nickte Tremble. »Aber Ihre rechte Seite sieht nicht wirklich gut aus. Vielleicht muss sogar amputiert werden. Ich hoffe, es wird Ihnen Spaß machen, sich den Rest Ihres Lebens den Arsch mit der linken Hand zu wischen. Andererseits …«

Vor den Augen des Mannes legte Tremble demonstrativ ein volles Magazin in seine M4 ein, stellte den Feuerwahlhebel auf volle Automatik und senkte den Lauf auf zehn Zentimeter Entfernung vom Schritt des Mannes.

»Andererseits sagt es Ihnen vielleicht zu, im Chor des SET-Gesangsvereins Sopran zu singen. Sie haben zwei Sekunden Zeit, sich zu entscheiden, bevor ich Ihre Eier in Brei verwandele«, warnte Tremble.

»Ok. Ok. Geben Sie mir das Funkgerät!«

»Gerne. Sie sollten allerdings wissen, dass wir über Ihre kleinen Codeworte, wie etwa ,Teetasse‘ oder so, Bescheid wissen. Wenn Sie ein Signal auch nur andeuten, sind Ihre Genitalien Hamburger. Ist das klar?«

Der Mann schluckte schwer. Sämtlicher Widerstand verschwand aus seinen Augen. Er nickte und Tremble reichte ihm das Funkgerät. Der Mann betätigte das Mikrofon.

»Troll Zentrale an alle Troll Einheiten. Zu Ihrer Information. Wir hatten einen versuchten Anschlag bewaffneter Anwohner, den wir vernichtend beendet haben. Halten Sie die Augen offen, im Fall, dass koordinierte Überfälle geplant sind. Teetasse. Ich wiederhole. Teetasse. Bestätigen Sie. Ende.«

»Troll Eins hier. Bestätige Empfang ihrer Nachricht. Ende«, verkündete eine Stimme über Funk.

»Troll Zwei hier. Verstanden, Troll Zentrale. Ende«, erklang eine zweite Stimme.

»Troll Zentrale, Ende.« Der SET-Mann gab das Funkgerät an Tremble zurück.

»Was machen wir mit ihm?« Anderson sah auf ihren Gefangenen hinunter. »Wenn dies nur ein willkürlicher Überfall war, werden sie uns nicht allzu hart nachsetzen. Sobald sie erfahren, dass SIE hier die Brücke überschritten haben, werden sie sofort sämtliche ihnen zur Verfügung stehenden Ressourcen aktivieren und uns gnadenlos verfolgen.«

Tremble seufzte in Antwort auf die unausgesprochene Frage. Er sprach den Gefangenen an. »Haben Sie eine Erste-Hilfe-Ausrüstung?«

Der Mann nickte. »Hinten im schwarzen Geländewagen.«

Tremble entschied. »Verbinden wir seine Wunden und fesseln wir ihn. Wir nehmen ihn mit und kümmern uns später um ihn.«

Cindy starrte Tremble an. »Wozu die Mühe? Er hätte uns, ohne mit der Wimper zu zucken, die Kehle durchgeschnitten.«

»Weil ich noch nicht so tief gesunken bin, Gefangene hinzurichten. Außerdem könnte er sich später als hilfreich erweisen. Wir haben keine Ahnung, was sich gegenwärtig abspielt, aber er weiß es.«

Zumindest vom zweiten Teil seiner Antwort besänftigt, nickte Cindy und machte sich auf dem Weg zum Geländewagen.

»Keith …«, forderte Tremble ihn auf, »… wir organisieren den Transport. Wir nehmen den großen Pickup. Du und Jeremy schlitzt die Reifen der anderen Fahrzeuge auf. Danach ladet ihr jeden Tropfen Benzin, sämtliche Einmannpackungen, alle Munition und was ihr sonst noch findet, in den Truck.«

Verwirrt sah Keith ihn an. »Wozu denn? Wir wollen doch zu Fuß weiter. Unmöglich, alles zu tragen.«

»Wenn das tatsächlich ein Überfall bewaffneter Anwohner war, hätten die etwas zurückgelassen? Falls wir etwas zurücklassen, könnte sie das zum Überlegen bringen. Und jetzt los. In fünf Minuten verschwinden wir von …« Mitten im Satz hielt Tremble inne, als ihm etwas in den Sinn kam. Vom Straßenrand aus sah er über das steile Ufergefälle auf die Wasseroberfläche hinunter.

»Planänderung. Nachdem alle Vorräte im Pickup sind, ladet ihr die Leichen in die beiden anderen Fahrzeuge. Die rollen wir in den Fluss. Sie werden einen verlassenen Kontrollpunkt vorfinden, ohne die geringste Ahnung, was geschehen ist. Vielleicht vermuten sie das Werk von Deserteuren. Je mehr Alternativen wir ihnen bieten, desto verwirrter werden sie sein. Das bringt uns mehr Zeit ein.«

Keith und Jeremy machten sich an die Arbeit.

Zehn Minuten später verfolgte Tremble, wie das zweite Fahrzeug außer Sicht in den schnell fließenden Fluss versank. Die Fahrzeuge hatten das Gebüsch am Uferrand zu Boden gedrückt; auf dem harten, steinigen Boden hatten die Reifen glücklicherweise keine Spuren hinterlassen. Selbst das Gestrüpp war dabei, sich wieder aufzurichten. Tremble schüttelte den Kopf. Möglich, dass sie dahinterkamen, wenn sie sorgfältig genug suchten. Aber besser ging es nun einmal in der Eile nicht.

Er kehrte das Dutzend Schritte zu ihrem Fahrzeug zurück. Vom Beifahrersitz der großen Kabine des Pickups her nickte er Anderson am Steuer zu. Sie überquerten die Brücke und verließen die Straße, um sich ihren Weg durch den Wald hinunter zur Eisenbahntrasse zu bahnen. Sie fuhren Richtung Süden, in gerader Linie zwischen den Bäumen hindurch. Der Wald schützte sie davor, sowohl vom Fluss als auch von der Lee-Jackson Landstraße im Westen her gesehen zu werden. Sie behielten eine stete Geschwindigkeit von 35km/h bei, während sie neben den Schienen im schrägen Winkel entlangfuhren. Die fünf Kilometer zum Blue Ridge Parkway brachten sie in zehn langen Minuten hinter sich. Ihre Anspannung steigerte sich proportional zu dem stetig dünner werdenden Baumbestand zu ihrer Rechten, bevor sie schließlich in voller Sicht der Lee Jackson-Landstraße entlangfuhren.

Tremble sah die Kreuzung des Blue Ridge Parkways über den Schienen vor sich und studierte die Landkarte.

»Fahren Sie langsamer. Wir müssen so leise wie möglich sein. Troll Zwei ist aller Voraussicht nach am östlichen Ende der Parkway-Brücke stationiert. Wir wollen ihnen keinen Grund geben, in diese Richtung zu sehen. Sobald sie unter dem Parkway durch sind, halten Sie nach rechts auf die Lee Jackson-Landstraße zu. Dort führt eine Zufahrtsrampe auf den Blue Ridge Parkway hinauf, der ein gutes Stück hinter der ersten Kurve beginnt. Danach sind wir von der Brücke unsichtbar.«

Anderson nickte und folgte den Anweisungen. Mit unhörbaren 15km/h lenkte er sie durch die Vegetation des seichten Grabens, der die Schienen von der Landstraße trennte, bevor er auf sie auffuhr und zu guter Letzt mit noch weiter reduzierter Geschwindigkeit die Zufahrtsrampe zum Blue Ridge Parkway erreichte. Fünf Minuten später waren sie auf dem Parkway Richtung Süden unterwegs.

»Und jetzt?«, erkundigte sich Anderson.

»Wir sind siebzehn sich windende Kilometer von der nächsten Kreuzung mit dem Appalachian Trail entfernt. Bringen Sie uns so schnell Sie können dorthin. Hoffen wir, dass es eine Weile dauert, bevor sie herausfinden, was geschehen ist und die Hubschrauber in die Luft bringen. Sobald wir unter dem Schutz der Bäume verschwunden sind, entscheiden wir, wie es weitergeht«, erwiderte Tremble.

Anderson nickte und stellte den Kurzstreckenzähler auf null.

***

»Das waren siebzehn Kilometer.« Zwanzig Minuten später verlangsamte Anderson die Fahrt. »Aber wo ist der Zugang zum Wanderweg?«

»Dort.« Tremble deutete auf eine weiße Farbmarkierung an einem Baum, hinter der ein kaum sichtbarer Pfad zwischen zwei großen Bäumen in den Wald führte.

»Mit dem Wagen kommen wir da nicht rein«, stellte Anderson fest.

»Suchen Sie solange, bis wir eine Öffnung finden, die uns erlaubt, zumindest ein kleines Stück in den Wald vorzudringen. Wir brauchen Deckung.«

Anderson gelang es, vom Parkway her eine schmale Zufahrt zu finden, die es ihm ermöglichte, den Truck von der Straße herunter und zwischen den Bäumen hindurch zu manövrieren. Dabei ließ er einen etwa fünfzig Meter langen Pfad zerstörter Vegetation hinter sich zurück. Schließlich hielt er an und alle stiegen aus. Tremble richtete das Wort an Keith und Jeremy, die zusammen mit dem Gefangenen hinten auf der Ladefläche saßen.

»Keith, du vertuschst mit Jeremy unsere Spur. Bringt das Gebüsch wieder in Form.«

Die beiden folgten seiner Aufforderung. Tremble sah auf ihren Gefangenen hinunter, der gefesselt und mit Klebeband über dem Mund angsterfüllt auf der Ladefläche lag.

»Dann wollen wir doch mal hören, was unser Freund hier zu berichten hat.« Anderson ließ bereits die Heckklappe herunter.

***

»Sie wurden dort also erst vor zwei Tagen eingeteilt? Wo suchen sie uns sonst noch, Garrity?«

Wie bei den meisten Schlägertypen, die nicht länger im Vorteil waren, schmolz der Widerstand dieses Mannes ebenfalls schnell. Er schien erpicht darauf, sich mit den Leuten, die ihn gefangengenommen hatten, gutzustellen.

»So ziemlich an jeder Brücke über den James, egal wie unbedeutend«, gab Garrity preis. »Zuerst setzten wir Ihnen auf dem Appalachian Trail nach. Nachdem Sie uns dort entwischen konnten und an keiner der Straßenkreuzungen auftauchten, hielten Sie alle für tot. Die Suche schlief so gut wie ein. Bis vor zwei Tagen. Dann kam die Anordnung von ganz oben, von General Rorke persönlich, uns entlang des James aufzubauen. Der Befehl lautete, sie umgehend bei Sichtkontakt zu erschießen. Das Gleiche galt für jeden im Umkreis, der dies mitbekommen sollte. Alle Leichen sollten verschwinden. Für diesen Auftrag wurden nur Männer eingeteilt, die bereits an der ersten Suche teilgenommen hatten.« Er hielt inne. »Sie sollten ohne die geringste Spur in der Versenkung verschwinden.«

Anderson, der neben Tremble stand, schnaubte belustigt. »Worum wollen wir wetten, dass die SET-Einheit, die Sie erwischt hätte, ebenfalls verschwunden wäre?«

Ihr Gefangener sah ihn bestürzt an, als ob ihm gerade erst aufgegangen war, dass er sich in der gleichen Gefahr wie seine geplante Beute befunden hatte.

»Wieso der Sinneswechsel? Warum eine erneute Suche, nachdem sie uns bereits abgeschrieben hatten?«, forschte Tremble weiter.

»Den Gerüchten nach kam die Anweisung von ganz weit oben«, berichtete Garrity.

»Vom Präsidenten? Warum sollte Gleason plötzlich seine Meinung …«

»Nicht Gleason. Crawford ist der neue Präsident.«

»Wie zum Teufel hat es Crawford zum POTUS geschafft? Er steht ganz unten auf der …«

»Weil Gleason und der Vize und alle Höherrangigen umkamen. Crawford ist der Einzige, der übrig blieb«, informierte Garrity sie.

Einen Augenblick standen alle wie angewurzelt da. Dann fasste Anderson es in Worte. »Außer Ihnen.«

Tremble nickte. »Das erklärt die erneute Konzentration auf meine mögliche Existenz. Das macht es jetzt nur noch wichtiger, Wilmington zu erreichen.«

Mit allem Nachdruck schüttelte Garrity den Kopf. »Wir müssen uns von Wilmington fernhalten. Crawford hat die dort unten für die Attentate verantwortlich gemacht. Den Gerüchten nach will er sie ausmerzen.«

Tremble fiel Garritys Gebrauch des ,wir‘ auf. Offensichtlich hielt er sich nun angesichts der Tatsache, dass er von Trembles Existenz wusste und sein Leben damit gefährdet war, für ein Mitglied des Teams.

»Wann genau?«, forschte Tremble.

»Ich bin mir nicht sicher. In Kürze, wenn es nicht schon passiert ist. Rorke rief alle zur Verfügung stehenden Hubschrauber zusammen - ungefähr zur gleichen Zeit, als wir am Fluss eingeteilt wurden. Deshalb ist wohl im Moment auch niemand hinter uns her. Sicher weiß ich nur, dass Wilmington momentan der Gesundheit nicht zuträglich ist.«

Mit einer Kopfbewegung forderte Tremble Anderson auf, ihm zu folgen. Cindy, die das Verhör verfolgt hatte, gesellte sich zu ihnen.

»Das ändert die Lage entscheidend«, stellte Tremble leise fest. »Nach Wilmington zu gehen, wird nicht helfen; es würde höchstens die Zahl ihrer Waffen um einige wenige erhöhen. Meine Anwesenheit würde Crawford nur noch stärker veranlassen, alle dort zu isolieren und zu vernichten. Wir müssen einen anderen Weg finden, ihnen zu helfen.«

»Ok. Sie haben einen Plan?«, fragte Anderson.

»Noch nicht, aber ich arbeite daran.«

Cindy wies auf den Gefangenen. »Was ist mit ihm?«

Tremble seufzte. »Daran arbeite ich auch.«
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Colonel Doug Hunnicutt stand an der Ostwand und starrte über fünfzig Meter Asphalt hinweg auf den frisch ausgebesserten Abwehrzaun. Hinter ihm sorgte die untergehende Sonne für einen Schatten, der sich lang vor ihm erstreckte. Hunnicutt gab sich nicht der Illusion hin, dass der reparierte Zaun auch nur einen Bruchteil der Zeit standhalten würde, die die Originalkonstruktion überdauert hatte. Dennoch, er stellte ein weiteres Hindernis dar, um den Angriff zu verlangsamen, der nun unmittelbar bevorzustehen schien. Er hob sein Fernglas an und beobachtete noch weit entfernte Menschenbewegungen zwischen den Häusern der baumbestandenen Louisiana Street.

»Wir hätten die Häuser abfackeln und die Nachbarschaft vom Erdboden verschwinden lassen sollen«, resümierte er. »Wir ließen ihnen einen geschützten Ort zurück, an dem sie sich zusammenziehen können.«

Luke Kinsey schüttelte den Kopf. »Es ist schwer, eine Nachbarschaft auszumerzen, selbst wenn wir dazu die Ressourcen hätten, Sir. Außerdem hätte es keinen Unterschied gemacht; wir haben nicht genug Munition, um uns mit ihnen anzulegen, bevor sie den Begrenzungszaun erreicht haben.« Er hielt inne. »Sie leisten großartige Arbeit, Sir. Niemand hätte es besser als Sie gemacht.«

Hunnicutt senkte das Fernglas und grinste Kinsey schief an. »Ist meine Unsicherheit so offenkundig, Luke?«

»Wir improvisieren alle, Sir, und Sie sind besser darin, als die Meisten von uns. Ich halte es nicht für Unsicherheit, sondern für engagierte Besorgnis. Gedanken würde ich mir nur machen, falls sie die nicht zeigen würden«, versicherte Luke ihm.

Hunnicutt nickte. »Sind unsere Kundschafter zurück?«

»Der letzte traf vor einer Stunde ein. Er schätzt, dass die Flüchtlingsmiliz acht- bis zehntausend Mann stark ist. Ungefähr ein Drittel verfügt über Waffen. Der Rest ist mit Knüppeln oder scharfen Waffen anderer Art ausgestattet. Sie versammeln sich in dieser Nachbarschaft. Er geht davon aus, dass sie jederzeit angreifen werden«, berichtete Luke.

»Bei dieser Zahl können sie uns mit nackten Händen überwältigen, nachdem uns die Munition ausgegangen ist«, stellte Hunnicutt fest. »Was ist mit der SET?«

»Ungefähr fünfzig bemannen ein Dutzend mannschaftsbedienter automatischer Waffen und einige Panzerfäuste. Er denkt, dass sie, genau wie beim letzten Mal, Feuerunterstützung bieten, das Sterben aber den Flüchtlingen überlassen.«

Hunnicutt nickte, war aber in Gedanken woanders. Nach einer Weile fragte er: »Sagen Sie mir, Luke, was würden sie an deren Stelle tun?«

»Ich würde noch nicht angreifen«, erklärte Luke. »Sie wissen, dass sie weit in der Überzahl sind. Allein die Drohung eines bevorstehenden Angriffs zwingt uns, den Wall so gut wie rund um die Uhr voll zu bemannen. Umgekehrt könnten sie einzelne Ausfälle vornehmen, in denen ein Teil ihrer Kräfte uns die ganze Nacht oder sogar Tage vor Ort hält. Und nachdem wir endlich vom Warten erschöpft und entnervt sind, greift uns ihre Hauptstreitmacht an einem ihr genehmen Zeitpunkt an. Ich würde warten, bis wir am Ende unserer Standhaftigkeit angelangt sind und dann mit der aufgehenden Sonne im Rücken frühmorgens angreifen.«

»Mein Gedanke«, stimmte Hunnicutt ihm zu. »Also abwarten und sehen, wie lange …«

Direkt unter Hunnicutt schlug eine Kugel in die Containerwand ein, bevor über die gesamte Länge der Louisiana Street Waffenlärm widerhallte. Unmittelbar darauf wurden auch die mannschaftsbedienten Waffen der Feinde aktiv, die Hunnicutt und Luke umgehend in Deckung zwangen.

Hunnicutt sah zu Luke hinüber. »Warum würden sie …« Er ließ die Frage unbeendet und sah zur gleißenden Sonne am westlichen Horizont hoch.

»Ans Funkgerät! Informieren Sie Butler, dass wir einen Hubschrauberangriff aus der untergehenden Sonne her erwarten. Sofort!«, befahl Hunnicutt Luke nervös und in aller Eile.

Sieht aus, als fänden wir gleich heraus, wie gut Butlers verrückte Idee funktioniert, dachte er und richtete ein leises Gebet an den Heiligen Judas Thaddäus, dem Schutzpatron der ausweglosen Situationen.

Kreuzung der US 17 mit der Landstraße 140

In der Nähe von Grayson Park, North Carolina

Per Funk signalisierte Rorke an Sensenmann den Beginn seines Ausfalls auf die östliche Verteidigungswand, während sein eigener Hubschrauber vom Boden abhob. Auf seinen Befehl hin hielt der Pilot den Hubschrauber nahe am Boden und bewegte sich etwa achthundert Meter voran, um dem Rest der Angriffskräfte den Aufstieg zu erlauben und ihre Angriffspositionen einzunehmen.

Rorke war kein Spieler. Er ließ nie etwas außer Acht. Auch dieser Einsatz war keine Ausnahme. Er hatte jeden verfügbaren Helikopter und jeden SET-Soldaten, der Luftangriffstraining besaß, beigezogen. Sie würden niedrig anfliegen, mit der Sonne im Rücken angreifen, die Verteidiger im Handumdrehen überwältigen und eine nicht aufzuhaltende Truppe auf den Decks der Schiffe, die die westliche Verteidigungswand von Fort Box bildeten, in Position bringen.

Sechs Hubschrauber hatte er zur Unterstützung abkommandiert, in deren offenen Türen von Crews bediente Maschinengewehre montiert waren. Sie würden aus angemessener Entfernung jede Verteidigung seitens der Schiffe unterdrücken, damit sich die SET-Truppen unbehelligt zu den Verteidigern hinunter abseilen konnten. Die Schlacht wäre vorbei, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Rorke hatte vor, sich weit im Hintergrund zu halten und von einem sicheren Aussichtspunkt her die Sache zu genießen.

Fort Box

Westliche Verteidigungslinie

Wilmington Container Terminal

Wilmington, North Carolina

In seiner Position hoch oben auf dem Ausleger des flussabwärts ausgerichteten Containerkrans sah sich Lieutenant Mike Butler um und nickte zufrieden; sie waren vorbereitet. Die sieben massiven Containerkräne waren in gleichmäßigen Abständen entlang den Schiffen angeordnet, die ihren Verteidigungswall bildeten. Ihre Ausleger waren ausgefahren und reichten wie dünne, lange Finger über die Seiten der Schiffe hinaus. Jeder Ausleger wurde von einer Mannschaft ehemaliger Coasties, von Seeleuten der Handelsflotte, Terminalarbeitern und Freiwilligen des Flusses bemannt. Schließlich sah Butler den ganzen Weg zu den Türmen der Kräne hinauf, auf deren Wartungsplattformen, wie er hoffte, eine noch tödlichere Überraschung auf ihre Angreifer wartete.

Als ehemaliges Mitglied und einer von nur zwei qualifizierten Scharfschützen der Küstenwache im Fort, hatte er die flussabwärts gelegene Position für sich beansprucht, während Finnegan den Kram am flussaufwärts gelegenen Ende ihrer Verteidigungslinie übernahm. Butler versicherte sich, dass seine fünfzig Kaliber-Barrett einsatzbereit war, bevor er sich zu Donny Gibson umdrehte, der weiter hinten auf dem Ausleger wartete. Gibson hatte beobachtet, wie Butler ihre Vorbereitungen überprüft hatte und nickte ihm aufmunternd zu. Butler gelang ein schwaches Grinsen. In Kürze würde jemand eine unliebsame Überraschung erleben. Er hoffte nur, dass nicht er ihr Opfer sein würde. Er richtete sich kerzengerade auf und bekämpfte die in ihm aufsteigende Furcht, als er über die Entfernung hinweg das unverwechselbare Dröhnen von Rotorblättern vernahm. Er schaltete das Funkgerät ein.

»Achtung, Leute«, war alles, was er sagte.

Ein Dutzend Hubschrauber kam schnell und niedrig aus der Sonne auf sie zu, um dann hoch über dem Fluss und in Position direkt über ihnen zu schweben. Das machte einen geraden Schuss nach oben sehr schwierig. Bevor Butler in Aktion treten konnte, brach die Hölle unter ihm aus, als automatisches Gewehrfeuer beim Aufschlag auf den Stahl der Schiffe und Container einen ohrenbetäubenden Lärm verursachte. Er blinzelte in die Sonne, wo Kampfhubschrauber in einem Abstand, den sie zweifelsfrei für sicher hielten, die Decks der Schiffe mit ihren Maschinengewehren unter Beschuss nahmen. Butler hob seine Waffe an, entschlossen seine Gegner die wahre Bedeutung des ,sicheren Abstands‘ gemäß der Definition des Herrn Ronnie G. Barrett aus Murfreesboro, Tennessee, zu lehren.

Das Barrett-Scharfschützengewehr meldete sich nur einmal zu Wort, wonach das Projektil Mk211 einen der Kampfhelikopter durchbohrte und den Piloten samt seinem Maschinengewehrschützen tötete. Der Hubschrauber drehte sich unkontrolliert um die eigene Achse und stürzte schließlich auf einer verlassenen Insel auf der anderen Seite des Flusses ab. Butler wählte ein neues Ziel, das allerdings schon bevor er auf den Abzug drücken konnte, in den Fluss stürzte. Finnegans Werk am anderen Ende der Verteidigungslinie, ohne Zweifel. Nackte Angst überfiel Butler, als eine Reihe von Leuchtspurpatronen von den verbliebenen Hubschraubern aus auf ihre Kräne zuflogen. Zu schnell hatten ihre Feinde den Gefahrenherd identifiziert, von dem die Bedrohung herrührte.

Er zögerte einen Augenblick. Sein nächster Schuss war womöglich sein letzter, das wusste er. Er würde den Schützen der Kampfhubschrauber seine Position preisgeben. Butler schluckte schwer und nahm dann einen weiteren Hubschrauber ins Visier. Dann hörte er Lieutenant Josh Wrights Stimme über das Funkgerät.

»Alle Einheiten, Feuer frei. Ich wiederhole. Alle Einheiten, Feuer frei. Erkämpfen wir unseren Scharfschützen etwas Zeit. FEUER FREI!«

Wright hatte den letzten Satz noch nicht ganz ausgesprochen, bevor Männer und Frauen auf den Krantürmen und von den Decks der Schiffe aus, mit ihren konventionellen Waffen das Feuer eröffneten. Sie waren viel zu weit von ihren Zielen entfernt und daher absolut ineffektiv, außer dass sie ein reich mit Zielen bestücktes Umfeld an Mündungsfeuern boten, das die Position ihrer Scharfschützen verschleierte. Während seine Kameraden sich einem 50-Kaliber-Tod aus der Luft aussetzten, verspannte Butler seinen Unterkiefer und schwor, sich ihrem Opfer würdig zu zeigen. Mit sicherer Hand zielte er auf sein nächstes Ziel.

Das Gemetzel war ebenso kurz wie brutal. Weder die schutzlosen Verteidiger auf den Kränen noch diejenigen, die sich hinter den Schanzkleidern der Schiffe versteckten, blieben von den tödlichen Maschinengewehrsalven der Hubschrauberbesatzung verschont. Dennoch erwiderten sie mit grimmiger Überzeugung das Feuer und erkauften ihren Scharfschützen wertvolle Zeit, während sie sich selbst zum Ziel und Opfer machten.

Wenige Sekunden später hatte Butler bereits einen weiteren Kampfhubschrauber zu Fall gebracht. Finnegan tat es ihm nach. Ihre kurze Periode des Unerkanntbleibens währte allerdings nicht lange, da die eindeutig identifizierbaren Mündungsfeuer ihrer Barretts die Verwirrung ihrer Angreifer schnell beilegte. Die beiden verbliebenen Kampfhelikopter ignorierten Butler, um sich voll auf Finnegan zu konzentrieren. Butler unterstützte seinen Kameraden durch einen erneuten Schuss, dem der fünfte Hubschrauber zum Opfer fiel. Zu spät allerdings, um Finnegan zu retten. Seine Waffe würde nun für immer schweigen. Die zweiminütige Schlacht kulminierte in einem Duell zwischen Butler und dem überlebenden Kampfhubschrauber, dessen Maschinengewehrschütze sein Ziel fand. Butler starb im Gedanken, den Kampf verloren zu haben. Entgegen seiner Vermutung hatte der heldenhafte Coastie jedoch einen großartigen letzten Erfolg verzeichnet. Mit einem toten Kopiloten, einem verwundeten Maschinengewehrschützen und mit aus dem Heckrotor aufsteigendem Rauch, steuerte der SET-Pilot seinen verwundeten Vogel Richtung Westen und floh in die untergehende Sonne hinein.

SET-KOMMANDOHUBSCHRAUBER

Drei Kilometer westlich

Rorke sah der Schlacht zu. Der Verlust seiner Kampfhubschrauber ließ ihn vor Zorn rasen. Das Abdrehen des letzten Helikopters bot ihm ein Ziel, an dem er seine Rage auslassen konnte. Er riss das Mikrofon an sich.

»Hammer Fünf, hier spricht Zentrale Donnerschlag. Was haben Sie vor? Ende.«

Er erhielt keine Antwort. Gerade wollte Rorke seine Anfrage wiederholen, als die Antwort zu ihm durchkam.

»Zentrale Donnerschlag, Hammer Fünf hier. Wir sind getroffen und ineffektiv. Ich wiederhole, wir sind ineffektiv. Mein Kopilot ist tot, der Maschinengewehrschütze ist verletzt und unser Heckrotor ist beschädigt. Erbitte Erlaubnis zur Basis zurückzukehren. Ich wiederhole, bitte um Erlaubnis, zur Basis zurückzukehren. Ende.«

»Hammer Fünf, erläutern Sie die Natur des erlittenen Schadens. Ende.«

»Zentrale Donnerschlag, die genaue Natur des Schadens ist unbekannt. Ein Großteil meiner Instrumente ist ausgefallen und in Kürze könnte uns eine erzwungene Landung bevorstehen. Wir erklären einen Notfall und kehren zur Basis zurück. Ende«, lautete die Antwort des Piloten.

Mit der Unverfrorenheit des Piloten stieg Rorkes Wut ins Unendliche. Wie kam der dazu, ihm ohne länger um Erlaubnis zum Rückzug zu bitten, einfach seine Absicht zu verkünden?

»Hammer Fünf, Ihre letzte Meldung ist inakzeptabel. Ich wiederhole, letzte Meldung INAKZEPTABEL. Ihre Aufgabe ist es, Unterstützung zu leisten. Kehren Sie in den Kampf zurück. Das ist ein Befehl. Bestätigen Sie ihn! Ende.«

Stille.

Die Hubschrauber waren nur noch zweihundert Meter voneinander entfernt. Deutlich konnte Rorke den beschädigten Hubschrauber, sein zersprungenes Plexiglas und den schwarzen Rauch erkennen, der aus dem Heckrotor austrat.

Rorke betätigte das interne Mikrofon und dirigierte seinen Maschinengewehrschützen: »Abschuss, auf meinem Befehl.«

»Sir?«, kam die verwirrte Frage.

Unfähig, sich länger unter Kontrolle zu halten, schrie Rorke in das Mikrofon. »SIE HABEN MICH GEHÖRT! ABSCHUSS AUF MEINEN BEFEHL HIN! VERSTANDEN?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte der Schütze.

Rorkes externes Funkgerät krächzte. »Zentrale Donnerschlag, Hammer Fünf hier. Ich bedauere, Ihrem Befehl nicht folgen zu können, da …«

»Abschuss!«, befahl Rorke, was sofort mit dem Knattern der Maschinenpistole hinter ihm beantwortet wurde. Sämtliche Einschüsse durchschlugen die verbliebenen Reste der Plexiglasscheibe des Cockpits. Der Kampfhubschrauber schwenkte in einem unnatürlichen Winkel ab, stürzte nach unten und schlug in einer Wohnsiedlung auf.

Rorke überdachte seine Alternativen. Sein Helikopter war als einziger noch intakt und mit einem Maschinengewehr ausgerüstet. Alle anderen transportierten Truppen. Rorke hatte nicht die Absicht, kampfnahe Unterstützung zu leisten. Dennoch, sein Maschinengewehr würde eine andere wichtige Funktion erfüllen. Wieder betätigte er das Mikrofon.

»Zentrale Donnerschlag an alle Einheiten. Der Angriff beginnt sofort, wie geplant in zwei Angriffswellen von je sechs Hubschraubern. Jede Donnerschlag-Einheit, die versucht, sich zurückzuziehen, ohne zuerst ihre Mannschaft abzusetzen, wird abgeschossen. Ich wiederhole. Jede Einheit, die den Rückzug versucht, ohne zunächst die Landetruppen abzusetzen, wird abgeschossen. Und jetzt, Befehl ausführen. Ich wiederhole. Befehl ausführen!«

***

Vom Hauptdeck her sah Lieutenant Josh Wright zunächst hocherfreut der Flucht des letzten Kampfhubschraubers zu, bevor er dessen offensichtlichen Abschuss durch seine eigenen Streitkräfte verfolgte. Über Funk versuchte er, Butler zu erreichen. Donny Gibsons Stimme ließ ihn das Schlimmste befürchten.

»Butler … ist tot. Finnegan ebenfalls, glaube ich.«

Wright schluckte schwer. »Was konnten Sie von dort oben sehen?«

»Von hier sieht es so aus, als hätten wir sechs zerstörte Kampfhubschrauber. Falls das Maschinengewehr den letzten tatsächlich getroffen hat, gab es keine Überlebenden. Neue Befehle?«, fragte Gibson.

»Sie organisieren die Verteidigung dort oben. Wir kümmern uns um alle, die es auf das Deck hinunterschaffen. Ansonsten sehen wir, was kommt, und hoffen inständig, dass Butler Recht behält. Viel Glück! Und … DA SIND SIE AUCH SCHON!«

***

Donny Gibson lehnte den Kopf zurück und beobachtete, wie die feindlichen Helikopter beinahe senkrecht hinunter auf die Schiffe zuhielten. Sie mussten niedrig genug schweben, um den Truppen das Abseilen zu ermöglichen. Darauf zählte er.

Die Dächer aller auf den Schiffen unter ihm gestapelten Container waren mit einem wirren Durcheinander von Frachtnetzen, alten Festmachern und Elektrokabeln bestückt - alles, was sie hatten finden und zusammenbinden können.

Sechs Helikopter verloren an Höhe. Das musste wohl die Zahl sein, die der Feind für den ersten Einsatz entlang der Verteidigungslinie der Schiffe für sicher hielt. Gibson bemerkte, dass die Hubschrauber die offenen Bereiche zwischen den Kranauslegern anvisierten, und wartete, bis alle stationär schwebten und Seile aus den offenen Türen zu fallen begannen.

»DAS NETZ STRECKEN! JETZT!« Entlang der gesamten Länge der nebeneinanderliegenden Schiffe starteten Seeleute die Druckluftmotoren improvisierter Hebevorrichtungen. Das zusammengeflickte Spinnennetz des Ausschusses, den sie zusammengetragen hatten, schnellte ruckartig vom Dach der Containerstapel nach oben und spannte sich straff zwischen den Auslegern der Kräne.

Gibsons Timing war nahezu perfekt. Die Netze sprangen der ersten Gruppe der sich schnell abseilenden SET-Truppen entgegen und fingen sie auf der Höhe der Kranausleger auf, wonach die Verteidiger mit ihren Waffen den hilflosen Angreifern aus unmittelbarer Nähe den Garaus machten.

Gibson betätigte das Funkgerät ein weiteres Mal. »FANGLEINEN FREIGEGEBEN. BRINGEN WIR SIE ZU FALL, MÄNNER!«, befahl er.

Die Hubschrauber schwebten tatsächlich ein Stück unter der absoluten Höhe der Kräne. Auf der höchsten Wartungsplattform jedes Krans flogen Abdeckplanen nach oben, die den Blick auf sieben ehemalige Coasties freigaben, auf deren rechter Schulter jeweils eine Bridger-Leinenschießwaffe balancierte. Die Coasties feuerten ohne Zögern auf die wirbelnden Helikopterrotoren - Ziele, die sie aus dieser Entfernung so gut wie nicht verfehlen konnten. Die fünfundvierzig Zentimeter langen Messingbolzen der Leinenschießgeräte, die ungefähr ein halbes Pfund wogen, schlugen auf die Rotorköpfe auf, was wiederum die Rotorblätter aus ihrem Gleichgewicht brachte und sie entweder nach unten umlenkte oder sie nach oben direkt vor das nächste Rotorblatt drückte. Bei minimalem Widerstand wurde das starke Nylonseil, das an jedem Projektil befestigt war, nicht durchtrennt; vielmehr wickelte es sich in Sekundenschnelle um die sich drehenden Rotorblätter. Zudem brachte das Seil eine noch tödlichere Ladung mit sich. Der dünne, umsponnene, hochdehnbare Draht, den die Verteidiger am Ende jeder Wurfleine befestigt hatten, war leicht, aber ausgesprochen stabil. Er rollte von Spulen ab, die am Handlauf entlang der Wartungsplattformen befestigt waren. Die sich drehenden Spulen kreischten wie die Angel eines Sportfischers, der unvermutet einen großen weißen Hai am Haken hatte.

Der genaue Grund ihres Untergangs unterschied sich. Für einige Hubschrauber war bereits die sich um die Rotorblätter wickelnde Fesselung ausreichend, sie zu Fall zu bringen. Das Schicksal der anderen wurde dadurch besiegelt, dass - dank dem Einschlag der schweren Projektile - Teile der spröden Titaniumkorrosionsverkleidungen an den Führungsenden der Rotorblätter abplatzten, die die Zentrifugalkraft dann davonschleuderte. Im Endeffekt kam es allerdings nicht darauf an. Die Piloten kämpften verzweifelt um die Kontrolle ihrer in der Luft schwankenden Vögel. Aber den Gesetzen der Physik war kein noch so großes Flugtalent gewachsen. Ohne die dynamische Balance ihrer Rotoren waren alle zum Absturz verdammt. Zwei fielen wie Steine direkt auf die Decks der Schiffe, die anderen vier legten sich seitwärts und warfen schreiende, schwarzgekleidete SET-Männer durch ihre offenen Türen in den Fluss hinunter.

Der Angriff der ersten Welle endete nach genau zehn Sekunden mit nur zwei Überlebenden, schwerverletzten SET-Soldaten, die gefangen im Verteidigungsnetz feststeckten.

Nachdem das Überraschungsmoment nun verloren war, sahen die Verteidiger unsicher den Hubschraubern der zweiten Welle entgegen. Die Helikopter verharrten einen langen Augenblick - dann drehte einer nach dem anderen ab und floh in die Richtung zurück, wo er hergekommen war.

Einem Moment ungläubigen Staunens folgte der begeisterte Aufschrei der jubelnden Verteidiger der Westwand, in den ihre Kameraden im Osten, die den Kampf aus der Entfernung verfolgt hatten, laut einstimmten.

SET-Kommandohubschrauber

In zwei Kilometern Entfernung

Rorke verlor die Fassung, als die erste Angriffswelle vor seinen Augen innerhalb weniger Sekunden vernichtend geschlagen wurde. Und nachdem dann das gesamte zweite Team kehrtmachte, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, sich dem Kampf zu stellen, raste er vor Wut.

»DONNERSCHLAG ZWEI, NEHMEN SIE SOFORT DEN ANGRIFF WIEDER AUF. BESTÄTIGEN SIE. ENDE!«

»Bei allem Respekt, General, das ist unmöglich. Selbst wenn ich allein den Einsatz wiederaufnehme, bezweifle ich, dass die anderen mir folgen werden. Ende«, erwiderte der Geschwaderführer.

Die Hubschrauber kehrten in ungeordneter Reihenfolge zurück, je nachdem, wann sie sich zur Flucht entschieden hatten. Zumindest flog der Geschwaderführer hinten. Er hatte als Letzter abgedreht. Vielleicht war ja doch noch etwas zu retten. Rorke wechselte auf das interne Kommunikationssystem über.

»Schütze, schießen Sie den ersten Hubschrauber der Formation ab«, befahl Rorke.

50 Kaliber hämmerten und der Helikopter, der als Erster den Rückzug angetreten hatte, taumelte und rollte auf die Seite, bevor er abstürzte.

»DONNERSCHLAG ZWEI, IHR BEFEHL LAUTET, DEN ANGRIFF WIEDER AUFZUNEHMEN. BESTÄTIGEN SIE. ENDE!«

Nach momentanem Zögern wechselte der Hubschrauber des Geschwaderführers die Richtung. Die vier verbliebenen Maschinen taten es ihm nach und flogen Fort Box erneut an. Rorke nickte zufrieden, bevor er bemerkte, dass die fünf Hubschrauber an Höhe gewannen. Sie flogen so hoch, dass man den Eindruck gewinnen konnte, sie wollten unter allen Umständen einen möglichen Beschuss von unten her vermeiden.

Ungläubig sah er zu, wie sie über Fort Box hinwegflogen. Sein Funkgerät krächzte.

»Donnerschlag Zwei an Zentrale Donnerschlag. Hören Sie? Ende.«

»Ich höre. Was zum Teufel soll das?«, hisste Rorke ins Mikrofon.

»Beste Grüße und ein großes ,Leck mich doch‘, General. Für diesen irren Schwachsinn hat sich niemand von uns gemeldet. Wir lassen die Hubschrauber dort zurück, wo Sie sie finden können. Donnerschlag Zwei, Ende.«

Rorke fluchte und dachte daran, sie zu verfolgen. Aber die Vögel der Deserteure hatten bei gleicher Spitzengeschwindigkeit bereits einen beachtlichen Vorsprung. Außerdem würden die Kerle so weit fliegen, wie sie ihr Treibstoff trug, bevor sie die Maschinen landeten und zurückließen. Er hingegen musste rationieren, um es zur Basis zurückzuschaffen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie ziehen zu lassen. Aber Gnade ihnen Gott, falls er sie je erwischen würde.

Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Fort. Crawford würde ausflippen, sobald er erfuhr, dass sie achtzehn Hubschrauber und einhundertfünfzig Mann verloren hatten, einschließlich einer Anzahl ausgebildeter Piloten. Einen solchen Verlust zu erleiden, ohne dabei das Fort einzunehmen, machte das Versagen nur noch schlimmer. Rorke musste der Sache eine positive Wendung geben. Er betätigte das Mikrofon und kommandierte Sensenmann zum Angriff auf die Ostwand.

***

»Alles unter Kontrolle, Sir. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt, zumindest. Ende«, verkündete Josh Wright ins Funkgerät.

»Ausgezeichnet, Lieutenant«, lobte Hunnicutt. »Bitte gratulieren Sie Lieutenant Butler zu seiner fabelhaften Idee. Ende.«

Es blieb lange still.

»Mike … Mike hat es nicht geschafft, Sir«, brachte Wright endlich hervor.

Einen Augenblick lang fehlten Hunnicutt die Worte. Waren es gerade erst einige Wochen, seit er den hochgewachsenen, kompetenten Coastie kennengelernt hatte, der so viel zum Erfolg von Fort Box beigesteuert hatte? Er unterdrückte seinen Zorn und seine Trauer. Trauern durfte er erst später, falls sie dann noch am Leben waren.

»Gab es weitere Tote, Lieutenant? Ich muss mich entschuldigen. Danach hätte ich mich zuerst erkundigen sollen. Ende.«

»Acht, Sir. Alle während des ersten Hubschrauberangriffs. Ende.«

Hunnicutt wollte gerade deren Namen hören, als die Hölle losbrach und Luke Kinsey geduckt hinter dem niedrigen Schießwall auf ihn zu lief.

»Sie sind auf dem Weg, Sir. In Massen vom Wohngebiet her. Die Führungsgruppe wird den Zaun in spätestens dreißig Sekunden erreichen. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich den Männern das ,Feuer frei‘-Kommando geben, sobald die Angreifer den Zaun erreicht haben.«

Hunnicutt schüttelte den Kopf. »Wir müssen Munition sparen. Geben Sie den Angreifern Zeit, sich vor dem Zaun aufzubauen. Damit bieten sie uns ein besseres Ziel, bevor wir das Feuer eröffnen. Betonen Sie erneut, dass jeder Schuss ein Treffer sein muss. Wir haben nicht genug Munition, um alle zu erschießen, das heißt, wir können es uns nicht leisten, auch nur einen einzigen Schuss zu verschwenden. Übernehmen Sie das Kommando. Ich muss den Situationsbericht mit Wright bezüglich der westlichen Verteidigungswand abschließen.«

»Verstanden, Sir.« Geduckt machte Luke kehrt und begab sich auf seinen Posten.

Hunnicutt kehrte ans Funkgerät zurück. »Lieutenant Wright, wir bekommen Besuch. Wie schätzen Sie Ihre Situation vor Ort derzeit ein? Ende.«

»Ich glaube, ihnen geht der Arsch auf Grundeis, Sir. Ich gehe nicht davon aus, dass sie sich heute hier noch einmal mit uns anlegen werden. Ende.«

Wrights Wortwahl ließ Hunnicutt schmunzeln. »Sehr gut. Teilen Sie genug Leute ein, um die Stellung zu halten, bis Verstärkung eintrifft, falls es doch noch nötig werden sollte. Danach bringen Sie den Rest Ihrer Mannschaft und stoßen an der Ostwand zu uns. Haben Sie jemanden … Gibt es noch jemanden, der eine Barrett bedienen kann? Ende.«

»Beide Scharfschützen der Coasties sind im Kampf gefallen, Sir. Ich denke aber, dass einige andere sich mit einer Barrett auskennen. Wenn nicht, wird uns schon etwas einfallen.«

»Gut. Der Transfer der Barretts hat Priorität. Wir werden sie brauchen, denke ich.«

»Schon auf dem Weg, Sir. Wir sind sofort da. Wright, Ende.«

***

Der Angriff begann mit einer Batterie von Panzerfäusten, die SET-,Unterstützungseinheiten‘ aus geschützten Positionen heraus entlang der Louisiana Street abschossen. Über diese Entfernung hinweg entpuppte sich die Treffsicherheit allerdings als problematisch. Die Raketen, die die Verteidiger oben auf ihrem Verteidigungswall treffen sollten, flogen zu hoch und ließen das Fort entweder komplett hinter sich oder trafen einen Containerstapel oder einen Bereich der Schiffe am Dock, wo sie der Verteidigung des Fort Box nichts anhaben konnten. Ein niedrigerer Ansatz produzierte zwar einige Einschläge an der Containerwand, allerdings keine Durchbrüche. Und je näher die Masse der Angreifer dem Fort kam, desto eher würden die Panzerfäuste ihren eigenen Leute den Tod bringen, anstatt den Verteidigern Schaden zuzufügen. Der Beschuss mit Panzerfäusten hielt nur Minuten an.

Das Maschinengewehrfeuer der SET verzeichnete größere Erfolge, da es genau auf den oberen Rand der Verteidigungswand gerichtet werden konnte. Dennoch, die Verteidiger hatten von dem nur wenige Tage zurückliegenden ersten Angriff gelernt und die obere Wand mit befestigten Schusspositionen verstärkt. Sobald die Barrett-Scharfschützengewehre am Kampf teilzunehmen begannen und drei Maschinengewehre mit ebenso vielen Schüssen außer Gefecht gesetzt hatten, entschieden die SET-Schützen, dass Vorsicht besser als Nachsicht war und gaben ihrerseits den Beschuss auf.

Die SET-,Unterstützung‘ war immer nur eine pro forma-Angelegenheit gewesen, die die ,Flüchtlingsmiliz‘ hatte anfeuern sollen. Schon bald wurde deutlich, dass für eine solche Ermunterung kein weiterer Bedarf bestand. Die SET-Propagandisten und -Tatsachenverdreher hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet. Die riesige Horde der Angreifer schrie förmlich nach dem Blut der Verteidiger. Dieses Mal nahmen keine Kinder an dem Aufmarsch teil, und die wenigen Frauen schienen aufgebrachter als die Männer zu sein. Die Angreifer ließen keinerlei Zweifel an ihren Absichten, während auf der Seite der Verteidiger feststand, dass sie diese Menschen als ihre Feinde sehen mussten – egal, wie es dazu gekommen war.

Die Männer und Frauen von Fort Box schossen die Angreifer ohne Zögern nieder, indem sie ihre knappe Munition mit beinahe schmerzlich genauer Wirtschaftlichkeit einsetzten. Die, die die Barrikade zuerst erreichten, wurden anvisiert. Danach gingen oft zwei oder mehr Angreifer zu Boden, da die Vollmantelgeschosse durch das erste Opfer hindurch auch hinter ihm stehende weitere Opfer durchbohrten.

Auch am Zaun war das Glück an ihrer Seite. Er hielt weit länger, als sie angenommen hatten. Bevor er schließlich nachgab, lag bereits ein Wall von Leichen vor ihm, über den die rasenden Angreifer ohne Zögern hinwegkletterten. Hunnicutt wartete, bis die Masse über den Zaun war. Dann befahl er seinen Maschinengewehrschützen über fünfzig Meter Entfernung kurze Salven abzuschießen. Die Angreifer wurden wie reifer Weizen niedergemäht - und wichen dennoch nicht zurück.

Einige der Eindringlinge trugen improvisierte Leitern. Ruhig befahl Hunnicutt jedem dritten Verteidiger, sich auf die Leitern zu konzentrieren. Letztendlich war es jedoch, als ob sie die einlaufende Flut mit einem Paddel zurückhalten wollten. Die Flut brach über Fort Box in Form einer kreischenden, schreienden, hasserfüllten Menschenmenge ein. Bandenmitgliedern und SET-Schlägern vergingen mit der Aussicht auf den Tod der Mut, nicht aber diesen armen Seelen, die im wahrsten Sinne des Wortes nichts mehr zu verlieren hatten. Ihren eigenen Tod als Folge der Rache für den Tod eines geliebten Menschen zu akzeptieren, war für die Meisten die einzig verbliebene Option.

Die wenigen Leitern, die angelegt werden konnten, stießen die die Verteidiger mit speziell dafür vorgesehenen langen Stangen um. Daraufhin formten die Angreifer menschliche Pyramiden, deren Nähe zur Wand es den Verteidigern unmöglich machte, sie zu sehen oder auf sie zu schießen, ohne sich selbst möglichem Beschuss auszusetzen. Hier und da erreichten Angreifer tatsächlich die obere Wand. Allein die gefestigtere Position der Verteidiger machte es ihnen möglich, die Angreifer mittels ihrer Stangen und behelfsmäßigen Speeren zurück in die Menge zu stürzen.

Einen langen Moment stand Hunnicutt bewegungslos da, unfähig, zu verinnerlichen, was sich da vor ihm abspielte. Mein Gott! Wie im Mittelalter! Noch vor zwei Monaten hätten diese Menschen meine Nachbarn sein oder die gleiche Kirche besuchen können.

»Es ist Zeit, Sir. Wir können sie nicht viel länger zurückhalten.«

Hunnicutt starrte Luke Kinsey an seiner Seite an und nickte, ohne ein Wort hervorzubringen.

Luke nickte verständnisvoll. »Sir, soll ich vielleicht …«

Hunnicutt schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Nein, Luke, ich habe schon so viel zu verantworten. Kein Grund, dass wir beide zur Hölle fahren.«

Er trat an den Rand der Wand vor und sah ins Fort hinunter, wo Männer in Wartestellung um einen Tankkraftwagen herumstanden, der an eine große, tragbare Pumpe angeschlossen war.

»DIE PUMPE STARTEN«, rief er ihnen zu.

Die Männer beeilten sich, seiner Anweisung Folge zu leisten. Hunnicutt wandte sich ab. Während er auf Luke zuging, hörte er das Anlassen der Pumpe, dem Sekunden später der beißende Geruch sich schnell ausbreitenden Benzins folgte. An der Oberseite des Verteidigungswalls hatten die Verteidiger ein geschlitztes Rohr befestigt, aus dem nun eine Flüssigkeit auszutreten begann, die sich über die Horde darunter verteilte. Einen Augenblick lang verstummte das Heulen des Mobs, bevor es sich in seiner fieberhaften Intensität noch verstärkte. Eine Mischung aus rasendem Zorn und, sobald die unglaubliche Erkenntnis sich eingestellt hatte, von etwas anderem brandete auf – ein dem Tier inhärenten Instinkt der Angst vor dem Feuer.

»Befehl ausführen, Major«, flüsterte Hunnicutt mit schwerer Stimme.

Luke Kinsey sprach in sein Funkgerät. Sofort zogen sich sämtliche Verteidiger so weit wie möglich von der äußeren Wand nach innen zurück. Einige mit Benzin übergossene Angreifer schafften es tatsächlich noch über die Wand, wurden aber mit der zur Neige gehenden Munition niedergeschossen. Innerhalb weniger Sekunden war die äußere Wand geräumt. Wieder sprach Luke in sein Funkgerät, wonach entlang der Wand in gleichmäßigen Abständen ein Dutzend Handgranaten nach oben stiegen. In sanftem Bogen ließen diese Instrumente des Todes die Wand hinter sich und stürzten auf die mit Benzin durchtränkte Meute hinunter.

Die Angreifer, die sofort umkamen, hatten Glück. Die Explosionen entfachten einen Feuersturm entlang der gesamten Wand – ein tobender Ofen, der fortwährend mit Benzin gefüttert wurde. Das Wutgeschrei der Menge verwandelte sich in einen der Angst und der Qual und dann wieder in Rage, da die hinteren Ränge der Meute von der Masse ihrer in Flammen stehenden Mitstreiter zurückgehalten wurde.

Die Hitze wuchs ins Unerträgliche. Wie geplant, evakuierten die Verteidiger den Wall in einem geordneten Abzug, um in vorbereiteten Positionen innerhalb des Forts neue Positionen einzunehmen, für den Fall, dass es den Angreifern doch gelingen sollte, das Flammenmeer zu durchbrechen. Hunnicutt und Luke folgten den letzten der Verteidiger und hasteten zum dreistöckigen Operationszentrum hinüber, wo sie die Stufen zum Flachdach hinaufeilten. Zögernd warf Hunnicutt einen kritischen Blick auf einen hohen, relativ instabil aussehenden hölzernen Turm, der neu gebaut schien.

»Sind Sie sicher, das Ding hält uns beide, Luke?«

»Lieutenant Washington hat mir versichert, dass er absolut stabil ist, Sir.«

»Dann wollen wir hoffen, dass er Recht behält«, nickte Hunnicutt und erklomm die Leiter.

Die Aussicht vom Turm her erlaubte ihnen, über den Schutzwall hinaus auf den Mob dahinter zu sehen, der gestoppt von der Flammenbarriere, in impotenter Wut Mord und Todschlag ankündigte.

Hunnicutt seufzte. »Ich hatte die Hoffnung, den nächsten Schritt vermeiden zu können. Aber sie sind immer noch da und uns zahlenmäßig weit überlegen. Drei oder Vier zu Eins, würde ich sagen. Uns bleibt nur, sie jetzt aufzuhalten, solange sie vor Ort und für uns erreichbar sind.«

»Ganz Ihrer Meinung, Sir«, stimmte Luke ihm zu.

»Unterrichten Sie Lieutenant Washington und Mr Jenkins, dass wir soweit sind, Major.«

***

Levi Jenkins nahm die Reihe seiner hölzernen Konstruktionen in Augenschein und ging erneut in Gedanken seine Checkliste durch; sie waren so gut vorbereitet, wie er es hatte einrichten können. Entweder würde seine wahnwitzige Idee funktionieren oder eben auch nicht.

Die kurze Mitteilung, die sie über den Verlust der Pecos Trader erhalten hatten, hatte ihn schwer getroffen. Dennoch, er fand Trost darin, dass die meisten seiner ehemaligen Schiffskameraden und Freunde überlebt hatten. Teil der kurzen Nachricht war eine mysteriöse Notiz seines Freundes und alten Vorgesetzten Dan Gowan gewesen, die besagte: „Sagt Levi, Benzin plus Styropor macht Napalm. Es funktioniert.»

Die Drohung eines möglichen zweiten Angriffs auf die Ostwand in Verbindung mit ihrem Mangel an Munition, hatte Levi zu Experimenten veranlasst. Er entdeckte, dass er Napalm herstellen konnte. Eine willkommene Erkenntnis, da die vollen Tanks der naheliegenden Terminals und Hunderte vollgestopfter Frachtkisten garantierten, dass sie weder unter Benzin- noch unter Styropormangel litten. Die Durchsicht der Schiffsfrachtbriefe brachte einen Container ans Licht, der eine Ladung ,Glasgefäße -2160 ml – große Öffnung - Schraubdeckel‘ enthielt, die, wie sich herausstellte, entgegenkommenderweise in Styropor verpackt waren. Er sah auf den riesigen Stapel hinüber, wo diese Gläser nun bis zum Rand mit Napalm gefüllt und eingewickelt in benzingetränkte und mit Kabelbindern sicher befestigten Baumwolltüchern auf ihren Einsatz warteten.

Neben allen Anstrengungen, die ihm die Herstellung dieser ,Munition‘ abgefordert hatte, hatte seine größte Herausforderung darin bestanden, ein Liefersystem zu entwickeln, das das Napalm schnell genug und in ausreichendem Umfang dorthin liefern würde, wo es gebraucht wurde. Die Idee mit den Trébuchets stammte eigentlich von Joel Washington, der, wie sich herausstellte, ein ausgezeichneter Kenner der mittelalterlichen Geschichte war. Er hatte Levi die Vorrichtung beschrieben und gemeinsam hatten die beiden zwei Tage lang daran gearbeitet, einen Prototypen zu perfektionieren. Danach hatten sie ihn wieder auseinandergenommen und seine Einzelteile als Vorlage benutzt, um in aller Eile ein Dutzend oder mehr Kopien zu produzieren.

Ihre improvisierten Geräte, die von allen scherzhaft ,Washingtons Artillerie‘ genannt wurden, standen nun ordentlich nebeneinander aufgebaut in einer langen Reihe vor der brennenden Wand und den ungesehenen Feinden dahinter. Eiligst ausgebildete Freiwillige standen bereit.

Levi sah zu Washington hinüber, der so nervös wie er selbst zu sein schien. »Wird es funktionieren, Washington?«

Washington nickte und deutete auf einen Berg Sandsäcke neben den Trébuchets. »Das Einzige, was mir Sorgen bereitet, ist die Entfernung. Alle sind verschieden gewichtet und entsprechend markiert. Sobald Major Kinsey uns anruft, können wir loslegen. Ich hoffe nur …«

Das Funkgerät krächzte. »Steinschleuder, hier spricht Adlerauge. Hören Sie mich? Ende.«

Washington hob das Mikrofon an. »Wir hören Sie klar und deutlich, Adlerauge. Ende.«

»Schießen Sie Ihre erste Einheit mit bestmöglichem Effekt ab, Steinschleuder. Viel Glück.«

***

Luke Kinsey beobachtete, wie der Feuerball über die brennende Wand hinweg auf dem Asphalt aufschlug und sich direkt vor dem Mob in einen Feuerkreis von sechs Metern Durchmesser verwandelte. Der Effekt war unbeschreiblich. Brennendes Napalm spritzte auf ein Dutzend Angreifer, die, im vergeblichen Versuch, die Flammen zu ersticken, verzweifelt schreiend auf sie einschlugen.

»Einheit Eins, etwas zu kurz«, machte Luke durch das Funkgerät Meldung. »Schießen Sie Einheit Zwölf für maximalen Effekt ab. Ende.«

Der zweite Schuss des am stärksten beschwerten Trébuchets flog zu weit, worüber Luke Washington umgehend informierte. Mit dem vierten Schuss hatten sie das optimale Gewicht der angestrebten Reichweite gefunden und innerhalb von zwei Minuten begann ,Washingtons Artillerie‘ ihren Feuertod auf die Angreifer hinunterzuregnen.

Das aufgebrachte Geheul nahm zu. Die ersten Napalmbomben stoppten nur die Opfer dieser Einschläge. Angesichts der massiven Zahl der zur Verfügung stehenden Ziele war Treffgenauigkeit nicht vonnöten. Schon bald breitete sich das Flammenmeer konstant aus. Die Wutschreie der Meute kamen zögerlicher und verwandelten sich in Angst, je mehr mit Napalm bespritzte Opfer schreiend und ziellos durch die Menge stolperten. Nach zehn Minuten stand das halbe Feld in Flammen. Die, die bislang mit heiler Haut davongekommen waren, drehten um und flohen. Am Ende hatte die Todesangst ihren Rachedurst besiegt. Als die Letzten so schnell sie konnten das Feld verließen, sprach Luke in sein Funkgerät.

»Feuer einstellen, Steinschleuder. Ich wiederhole. Feuer einstellen. Sie laufen davon.«

SET-Kommandohubschrauber

Drei Kilometer westlich

Ungläubig beobachtete Rorke durch sein Fernglas, wie das Gebiet östlich des Forts in Flammen aufging, die die Angreifer vertrieben.

Trébuchets? Verfluchte Trébuchets! Und wie zum Teufel kamen sie an die Scharfschützengewehre?

Sensenmanns Stimme am Funkgerät unterbrach seine Grübelei.

»Flutwelle an Zentrale Donnerschlag, hören Sie mich? Ende.«

Rorke unterdrückte ein verächtliches Schnaufen. Flutwelle? Wohl eher ein verdammtes Plätschern.

»Hier spricht Zentrale Donnerschlag. Ich höre, Flutwelle, und habe Sichtkontakt zur Ostwand. Wie stellt sich Ihre Lage dar? Ende.«

»Drei Gefallene dank dieser verfluchten Scharfschützen. Erbitte Befehle. Ende.«

Rorke bekämpfte seine aufsteigende Wut, um sich auf die gegebene Situation zu konzentrieren. Die ,Flüchtlingsmiliz‘, so wie die Bandenmitglieder vor ihnen, war nun ganz klar eine umbrauchbare Waffe; unwahrscheinlich, dass seine Männer dort noch etwas ausrichten konnten.

»Rückkehr zur Basis. Ich wiederhole. Rückkehr zur Basis. Bestätigen Sie. Ende«, gab Rorke seine Entscheidung weiter.

»Verstanden. Rückkehr zur Basis. Voraussichtliche Ankunftszeit an der Atomkraftanlage in etwa einer Stunde. Ende.«

»Verstanden, Flutwelle. Zentrale Donnerschlag, Ende.« Rorke befahl seinem Piloten die Rückkehr zum Kraftwerk. Er musste einen Weg finden, etwas an dieser Katastrophe zu retten, bevor sie Crawford zugetragen wurde.
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Am gleichen Tag - 21:45 Uhr

Sergeant Jerry Hill richtete sich in seinem Stuhl auf und deutete auf die Karte, die ausgebreitet vor ihnen auf dem Konferenztisch lag. »Basierend darauf, was ich als ihr Gefangener aufgeschnappt habe, glaube ich, dass sich nur eine Garnisonsbesatzung in der Atomanlage aufhält, vielleicht in der Stärke einer Kompanie – gerade ausreichend, um die Sicherheit der Anlage zu gewährleisten, die Arbeiter und Gefangenen zu bewachen und die Sicherheit des Military Ocean Terminals nebenan zu garantieren. Ich bezweifle, dass sie ausreichend Zeit hatten, ihre Operationen am Kraftwerk hinreichend auszubauen.«

Luke Kinsey nickte und sah Hunnicutt über den Tisch hinweg an. »Das entspricht Rorkes Vorgehensweise und dem, was wir selbst bei der Erkundung des Kraftwerks sehen konnten. SET-Einheiten sind klein, knapp einhundertfünfzig Mann. Der Anzahl der dort aufgebauten Zelte nach dürfte das hinkommen.«

»Was meinen Sie mit ,das entspricht Rorkes Vorgehensweise‘?«, hakte Lieutenant Josh Wright nach.

»Die Maximierung von zur Verfügung stehenden Kräften«, erklärte Luke. »Die SET ist eine substanzielle Größe, aber der Bereich, in dem sie zum Einsatz kommt, ist enorm. Als Besatzungsmacht sind Rorkes Kräfte wahrlich dünn gesät. Er benutzt seine in Afrika entwickelte Technik, die er mir damals unterbreitet hat, als er sich der Illusion hingab, ich sei sein Protégé. Er etabliert strategisch gewählte Standorte, die stark genug sind, einem Angriff zu widerstehen und die nahe genug nebeneinander liegen, um sich im Fall eines Angriffs Unterstützung gewähren zu können. Auf diese Weise ist er in der Lage, ein ansehnliches Territorium zu kontrollieren und dabei seine Beuteteams über eine breitere Fläche auszusenden. Er betrachtet das Atomkraftwerk und das MOT als eine Einheit. Allerdings bin ich mir sicher, dass sich in der Nähe weitere Truppen befinden, die eingreifen könnten. Die große Frage ist, wo sind sie und um wie viele handelt es?«

Hunnicutt schüttelte den Kopf. »Nein, Major, obwohl dies wichtige Fragen sind, sind sie nicht ausschlaggebend. Wie schnell Hilfskräfte eintreffen werden und wie lange wir das MOT halten können, das sind die entscheidenden Fragen. Rorke hat diese Standorte im Gedanken angelegt, dass seine Hubschrauberflotte Hilfestellung gewährleisten wird - und wir haben ihrer Luftunterstützung gerade einen vernichtenden Schlag versetzt. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird er weitere Hubschrauber hinzuziehen, aber bis er soweit ist, muss er zusätzliche Streitkräfte über Land hinzuziehen. Das gewährt uns mehr Zeit.« Hunnicutt wandte sich an Josh Wright. »Die kritische Frage ist, wird diese Zeit reichen?«

Wright nickte Jerry Hill zu. »Die Männer im Terminal versichern mir, dass sie innerhalb von acht Stunden sehr viel Fracht bewegen können. Falls Sergeant Hill sicherstellen kann, dass wir im Rahmen unseres Besuchs bei der Suche nach dem, was wir brauchen, so wenig Zeit wie möglich verlieren, denke ich, dass wir all unseren Munitionsbedarf für die vorhersehbare Zukunft decken können. Und was wir nicht tragen können, blasen wir vor unserem Rückzug in die Luft.«

»Wir können die Stellung also für acht Stunden halten?«, fragte Hunnicutt.

Um den Tisch herum wurde es still, bis Luke sich zu Wort meldete. »Wir tun, was wir tun müssen, Sir.«

Hunnicutt nickte. »Und das sekundäre Ziel? Sind Sie sicher, Sie wollen sich das ebenfalls zumuten, Major?«

»Ich denke, das sind wir Dempsey schuldig, Sir. Wir brachten seine Familie in Gefahr. Wir sollten zumindest den Versuch unternehmen, sie zu retten. Und dafür wird es nie eine bessere Zeit geben. Langfristig gesehen - sollte es ein Langfristig geben - brauchen wir Dempsey und alle, die er davon überzeugen kann, uns beizutreten. Noch dazu möchte ich wetten, dass Rorke, sobald er hört, dass das MOT angegriffen wird, als erstes die Kräfte der Nuklearanlage auf den Weg bringt, um das Terminal zurückzuerobern. Ohne seine Hubschrauber müssen Sie die Straße nehmen. In der Zwischenzeit wird sich Lieutenant Washington am Kraftwerk nicht in einen Kampf verwickeln lassen oder nur dann, wenn die Chancen gut für uns stehen.« Luke lächelte. »Selbst wenn wir sonst nichts erreichen, wird sie dieser Übergriff zumindest verwirren. Und ein verwirrter Feind ist keine üble Sache.«

Hunnicutt nickte zustimmend und erhob sich, um das Ende der Besprechung zu signalisieren. »Also schön, meine Herren. Bereiten Sie die letzten Details vor und versuchen Sie, ein wenig Schlaf zu bekommen. Ablegen um 1 Uhr, unmittelbar nachdem der Mond untergegangen ist.«

Rings um den Tisch herum sahen überraschte Blicke nach oben, gefolgt von Murmeln und zustimmendem Nicken, bevor die Männer den Raum verließen. Luke Kinsey blieb zurück und schloss hinter dem letzten Mann die Tür.

»WIR legen ab, Sir?«

Hunnicutt versteifte sich und sah Luke mit steinernem Gesichtsausdruck an. »Richtig, Major. Ich werde Sie begleiten.«

Luke schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Sir, das ist eine sehr schlechte Idee.«

Hunnicutt starrte ihn an. »Soweit ich mich erinnere, kommandiere ich hier, MAJOR.«

»Ganz recht, Sir. Und, mit allem Respekt, Sir, Befehlshaber zu sein bedeutet, dass Sie das tun müssen, was der Mission und dem Kommandobereich am zuträglichsten ist; nicht das, was SIE tun möchten. Wir haben eine ganze Reihe von Nichtkombattanten hier. Viele von ihnen sind Familienmitglieder der Männer, die mich begleiten werden. Wie denken Sie, werden die sich fühlen, wenn nicht die Person, der sie vertrauen, zurückbleibt, um im wahrsten Sinne des Wortes das Fort zu halten?«

Frustriert sah Hunnicutt ihn an, bevor sein Gesicht in sich zusammenfiel und er einen Seufzer ausstieß. »In Ordnung, ok. Schon verstanden. Lassen Sie mir eine behelfsmäßige Truppe zurück, eine der Barretts, und Leute, die die Trébuchets bedienen können. Sie nehmen den Großteil der verbliebenen Munition mit. Wie viel konnten Sie finden?«

Luke zuckte mit den Achseln. »Nicht viel, aber es wird reichen müssen. Und wenn alles nach Plan verläuft, versorgen wir uns am Military Ocean Terminal direkt vor Ort. Außerdem ist so ziemlich DAS LETZTE, was Rorke jetzt erwartet, einen Angriff unsererseits.« Er lächelte. »Da ihnen, wie Wright es so trefflich ausdrückte, wohl ,der Arsch auf Grundeis geht‘.«

Hunnicutt lachte leise auf. Ein Griff in seinen Schreibtisch zauberte eine beinahe leere Flasche Bourbon und zwei halbwegs saubere Gläser hervor. Er verteilte den verbliebenen Whisky gleichmäßig auf die beiden Gläser und reichte eines an Luke weiter. Dann erhob Hunnicutt sein Glas und sprach mit ernstem Gesichtsausdruck einen Toast aus.

»Auf Operation Little Round Top«, erklärte er.

»Operation Little Round Top«, wiederholte Luke und sie stießen an.




Kapitel 12

S/S Cape Mendocino

Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

 

Tag 43

13. Mai 2020 - 05:45 Uhr

Jordan Hughes stand zwischen den anderen auf dem Brückenflügel der S/S Cape Mendocino und sah der ersten Lkw-Ladung Grund zu, die langsam über Gowans Pontonbrücke rollte. Sein Enthusiasmus für diesen Erfolg wurde nur durch seine starken Kopfschmerzen gedämpft, die er dem Schlafmangel und dem Koffeinentzug zu verdanken hatte.

Nicht, dass er damit allein dastand; im Verlauf der letzten beiden Tage hatte niemand viel Schlaf bekommen. Dafür hatten sie bereits weit mehr erreicht, als sie sich in ihren kühnsten Träumen hatten vorstellen können. Lucius Wellesley und seine Schleppboot-Mannschaften hatten die erste Nacht durchgearbeitet, um sämtliche Schiffe rund um die Insel herum hintereinander vor Ort zu bringen. Danach hatten Gowan und Howell ihre Leute gnadenlos angetrieben, die alten Wasserfahrzeuge sicher miteinander zu vertäuen und mithilfe von Ballast fest auf Grund zu setzen. Als nächstes musste sich Gowan der weit schwierigeren Aufgabe stellen, temporäre Stromleitungen zum massiven Lastenaufzug am Heck der Cape Mendocino zu verlegen, um die Cargoleichter zu transportieren. Die provisorische Pontonbrücke, die nun die Insel mit dem gegenüberliegenden Ostufer des Flusses verband, bezeugte in all ihrer Pracht den Erfolg seiner Bemühungen.

Der erste Leichter, den sie mit dem Lastenaufzug bewegten, war allerdings nicht als Teil der Brücke gedacht. Vielmehr wurde er umgehend in eine Autofähre umfunktioniert, die Lucius Wellesley mit seiner Judy Ann zum Raffineriedock hinüberschob, um Hughes’ Geländewagen zu bergen. Den hatte er dort vor Tagen nach der Rettung seiner Familie zurücklassen müssen. Die Verlegung des Fahrzeugs ans Ostufer stellte ihnen ein dringend benötigtes Fortbewegungsmittel zur Verfügung, mit dem die Gillespie-Brüder die Seitenstraßen von Vidor, Bridge City, Orangefield und einem Dutzend anderer Orte befuhren. Sie nahmen Verbindung zu ihrem alten Bekanntennetzwerk auf, kontaktierten Freunde und Freunde von Freunden und sogar alte Feinde, solange die nur einen Bulldozer, einen Bagger, einen Kipplader oder die nötigen Qualifikationen zum Betreiben solcher Maschinen hatten.

Die Gillespies waren ausgezeichnete Anwerber. Dabei half, dass die Idee eines ,Inselforts‘ in diesen gefährlichen Zeiten recht attraktiv klang. Hughes entdeckte, dass sich seine Arbeitskolonnen über Nacht um einhundert qualifizierte Arbeiter vermehrt hatten. Andererseits bereitete ihm Sorge, dass sich seine ,Gemeinde‘ nicht nur um diese Arbeiter, sondern gleichzeitig auch um deren Familienmitglieder vergrößerte. Im Eifer ihrer Rekrutierungsbemühungen hatten die Gillespies das Thema der Knappheit ihrer Vorräte wohl nur vage angeschnitten.

Hughes wandte sich von Gowans Brückenwunder zu den beiden Architekten seiner derzeitigen Entscheidungskrise um.

»Es wird funktionieren, Captain Hughes«, versprach Mike Gillespie. Sein Bruder Jimmy neben ihm nickte voller Überzeugung.

Hughes schüttelte den Kopf. »Seit dem Blackout sind sechs Wochen vergangen, Mike, und diese Lager liegen mitten in der Stadt. Wieso glauben Sie, dass sie zwischenzeitlich nicht bis auf die Wände leergeräumt wurden? Es ist das Risiko nicht wert.«

»Ich bin absolut sicher, dass dem nicht so ist«, widersprach Mike Gillespie. »Ich bin für Lone Star Marine gefahren. Im gesamten Betrieb arbeiteten nur acht bis zehn Personen. Außerdem, bei allem Respekt, Captain, ich bin mir nicht ganz sicher, dass Sie wirklich verstehen, wie diese Schiffsausrüster operieren.«

Irritiert sah ihn Hughes an. »Ich fahre zur See seit …«

Mike hob die Hand in einer Ganz-Ruhig-Geste. »Ich meine es nicht so, wie es klingt. Was ich sagen will: Sie auf den Schiffen sehen den Wagen des Ausstatters vorfahren, flott mit Logo und allem, und Sie halten es für ein gut organisiertes Unternehmen. Dem ist nicht so. In Beaumont gibt es vier Schiffsausstatter, für die ich alle irgendwann einmal gearbeitet habe. Alle arbeiten mit einem knappen Budget. Niemand, am wenigsten der Kunde, sieht jemals ihre Lagerhäuser. Alle mieten den billigsten Raum, den sie auftreiben können. Ohne Schilder auszuhängen, da sie weder an die Öffentlichkeit verkaufen noch Werbung betreiben. Ich sage Ihnen, dass dort täglich Leute vorbeifahren, ohne die geringste Idee zu haben, was sich in diesen Räumen befindet. Ich wette, dass sie niemand leergeräumt hat, da niemand von ihrer Existenz weiß.«

Hughes war nicht überzeugt. »Was ist mit Ihren Kollegen, die dort gearbeitet haben? Wenn Sie sich daran erinnern, dachten sie sicher ebenso, und das schon vor einigen Wochen.«

Mike Gillespie nickte. »Sie haben sicher Recht, aber das sind zwischen sechs und zehn Personen pro Firma. Ich denke, sie haben einiges mitgenommen. Den Rest ließen sie sicher zurück, um beim nächsten Mal mehr zu holen. Zum einen, weil dort so viel eingelagert ist, dass ein Lagerhaus absolut nötig ist; und zweitens, selbst wenn sie alles nach Hause verfrachtet hätten und dort später beraubt würden, wäre alles verloren. Von daher ist es zweifellos besser, alles in aller Öffentlichkeit zu verstecken und erst bei Bedarf die Vorräte aufzufüllen. Zumindest war das MEIN Plan, sobald wir das Zeug in meinem Truck verbraucht hätten – bevor Sie alle aufgetaucht sind, meine ich.«

Matt Kinsey unterbrach die entstandene Stille. »Vielleicht sollten wir auf ihn hören, Captain. Ich will auch nicht nochmal mit den Knackis aneinandergeraten, aber es klingt, als sei das etwas, was wir uns dank unserer wachsenden Bevölkerung nicht entgehen lassen können.«

Mike Gillespie warf Kinsey einen dankbaren Blick zu und fuhr fort, bevor Hughes Einspruch erheben konnte. »Sehen Sie, Captain, meine alte Firma liegt am nächsten; weniger als drei Kilometer von hier, auf dem Cardinal Drive. Erlauben Sie uns wenigstens, uns dort umzusehen. Wenn das Lager dort geräumt ist, halte ich den Mund. Aber wenn nicht …«

Er ließ die verlockende Vorstellung von riesigen Vorräten unausgesprochen im Raum hängen, aber Hughes spürte, wie er beim Gedanken an Kisten und Kisten voller Kaffee schwach wurde.

»Wir halten uns bedeckt«, versicherte ihm Matt Kinsey. »Es ist nahe genug, um das Lager zu Fuß zu erreichen, ohne die Sträflinge zu alarmieren. Ich denke, es ist das Risiko wert, Captain.«

Hughes sagte nichts. Er wog das Risiko ab. Endlich nickte er. »Na gut, aber wir brauchen einen Plan. Wenn wir schon das Risiko eingehen, dann muss es auch die Anstrengung wert sein, falls Sie etwas finden sollten.«

***

Hughes stand neben Gowan auf der ,Fähre‘. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er einigen der neu rekrutierten Mitglieder von Gowans Team zusah, die eine grob geschnittene Stahlplatte an Kettensträngen übers Deck zogen, um sie zur Verstärkung des Lukendeckels dort anzuschweißen.

Gowan kommentierte den Arbeitsvorgang. »Gemäß den Dimensionen, die Mike mir gab, können wir, falls nötig, sechs Lieferwagen eng nebeneinander unterbringen. Ein Geländefahrzeug zu transportieren ist allerdings etwas anderes als eine Anzahl beladener Lieferwagen. Ich habe keine Ahnung, ob die Lukendeckel dem Gewicht standhalten werden. Alles was wir tun können, ist sie zu verstärken und das Beste zu hoffen.«

»Mike meinte, dass im Lagerhaus sowieso nur vier, höchstens fünf Lieferwagen auf sie warten. Die sollten wir hier bei gleichmäßiger Verteilung ihres Gewichts gut unterbringen können«, meinte Hughes. »Wie kommt die Verstärkung der Rampen voran?«

Gowan deutete auf zwei Männer, die weiter unten starke Winkeleisen an zwei lange, schmale Rampen schweißten, die kaum breiter als Lkw-Zwillingsreifen waren.

»Wir kommen voran, aber die ganze Konstruktion folgt einer Pi-mal-Daumen-Kalkulation«, erklärte Gowan. »Ich muss das Gewicht der beladenen Lieferwagen schätzen. Falls ich zu konservativ bin, werden die Rampen zu schwer sein, um sie ordnungsgemäß anzulegen. Demgegenüber werden sie unter dem Gewicht der beladenen Lieferwagen zusammenbrechen, falls sie nicht stark genug sind.«

Hughes unterdrückte ein Grinsen. Gowans Angewohnheit, zunächst sämtliche Herausforderungen, denen er sich stellen musste, bis ins kleinste Detail zu beschreiben, bevor er ohne Vertun das anstehende Problem löste, war ihm lange bekannt. »Wenn es jemand schaffen kann, dann Sie, Dan«, versicherte Hughes ihm mit ernstem Gesicht.

»Ganz recht«, pflichtete Matt Kinsey ihm bei, der gerade noch das Ende der Unterhaltung mitbekommen hatte.

Gowan sah beide Männer an und schnaubte. Er wusste, wann ihm eine ,Management durch Ego-Massage‘ verabreicht wurde. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.

Lächelnd wandte sich Hughes an Kinsey. »Ist Ihrerseits alles vorbereitet, Matt?«

Kinsey nickte. »Sobald es dunkel ist, legen wir hinter der Insel ab. Lucius plant, unseren kleinen Kahn dunkel und allein nach Radar zu manövrieren. Er will nur allzu enge Gefilde vermeiden. Es sind nicht mal zwei Kilometer bis zur Abzweigung in den Union Canal und zum Kai der Schwefelfabrik. Sobald wir im Kanal und außer Sicht sind, warten wir ab, bis es hell genug ist, damit er frei manövrieren kann. Danach suchen wir uns eine geeignete Stelle, bringen den Kahn ans Ufer, und bereiten alles vor, bevor wir uns dem Lagerhaus nähern.«

»Irgendwelche Bedenken?«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Nachdem ich mir die alte Straßenkarte genauer ansah, die wir im Geländewagen gefunden haben, sehe ich keine Probleme vorher, zu Fuß unterwegs zu sein. Sieht aus, als könnten wir den größten Teil des Weges über verlassenes Industriegelände entlang der Eisenbahnschienen zurücklegen. Solange wir uns von den Straßen fernhalten und auf die nötige Deckung achten, können wir die Sträflinge aller Voraussicht nach vermeiden.« Er nickte in Richtung Gowan, der gerade dabei war, die Arbeit an den Rampen zu inspizieren. »Unterstellt, dass Chief Gowan bei Anbruch der Nacht fertig sein wird.«

»Keine Sorge wegen Dan. Wenn er sagt, er ist fertig, dürfen Sie sich getrost darauf verlassen.«

M/V Judy Ann

Mündung des Union Canal

Neches River

Beaumont, Texas
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Kapitän Lucius Wellesley stand am Uferrand und besah sich das Heck des zur Autofähre umfunktionierten Leichters, den er wenige Minuten zuvor dort auf Grund gesetzt hatte. Der kastenförmige Kahn reichte dreißig Meter in den Mündungsarm hinein, wo die Judy Ann mit ihren leise tuckernden, mächtigen Dieselmotoren lag. Vom Deck des Frachtkahns aus führte eine steil abfallende Ausziehleiter zu seinem derzeitigen Standort am Ufer hinunter.

»Was überlegen Sie, Lucius?«, fragte Matt Kinsey.

»Der Winkel der Rampen wird recht steil sein, aber das bekommen wir hin. Ich arbeite daran, während Sie unterwegs sind.«

»Sollen wir warten und ihnen dabei helfen?«

Die Männer, die Kinsey auf seiner Landpartie begleiten würden, kletterten gerade mit ihren Waffen sowie zwei zwanzig-Liter Kanistern Benzin vom Leichter. Wellesley schüttelte den Kopf. »Sie machen sich besser auf den Weg. Die Knackis sind sicher keine Frühaufsteher. Diesen Vorteil sollten Sie nutzen. Meine Jungs und ich kümmern uns hier um alles.«

Kinsey bot ihm seine Hand. »Danke, Lucius. Und viel Glück.«

Wellesley schüttelte die ihm dargebotene Hand und lächelte. »Auch Ihnen viel Glück, Matt. Sie werden es eher als ich brauchen. Ich fahre nur den Bus.«

***

Kinseys Team war größer, als es eine reine Erkundungsmission verlangte. Sie hatten entschieden, dass sie die Vorräte, falls sie tatsächlich welche entdecken sollten, direkt zur Insel zurückbringen würden, oder zum ,Fort‘, wie sie es alle mittlerweile nannten. Im Fall, dass das Lagerhaus noch unberührt dalag, hatte Mike Gillespie vor, die Lieferwagen drinnen zu beladen. Das bedeutete, dass sie ausreichend Fahrer benötigten und genug Hilfe, um die Lieferwagen schnellstens zu beladen, und eventuell das Benzin, um sie zu betreiben. Da die zurückzulegende Entfernung so kurz war, würden die Fahrzeuge nicht viel Benzin benötigen. Das Risiko, dass der Tank eines Lieferwagens leer sein könnte, durften sie allerdings nicht eingehen.

Außer ihrem Führer Mike Gillespie hatte Kinsey vorgehabt, das Team mit den ihm vertrauten Coasties zu bestücken. Demgegenüber hatte Jimmy Gillespies darauf bestanden, mit von der Partie zu sein, was ihm Kinsey wohl kaum verweigern konnte. Letztendlich einigten sie sich auf eine Fünfergruppe: Kinsey, Alvarez und Baker, sowie die Gillespie-Brüder. Zunächst wollte Kinsey Torres anstatt Baker mitnehmen, entschied sich dann aber dagegen. Kein Grund, zwei seiner fähigsten Schützen in einer Mission zu riskieren. Er ließ Torres samt seiner Barrett auf dem Schiff zurück, für den Fall, dass Hughes in Abwesenheit der Gruppe – wie Torres es ausdrückte - ,mit jemandem Tuchfühlung aufnehmen wollte‘.

Alle waren bewaffnet. Improvisierte Schultergurte an den Benzinkanistern erleichterten ihren Transport. Sie mussten so schnell wie möglich vorankommen. Unterwegs würden sie Benzinkanister regelmäßig zwischen den Teammitgliedern austauschen, um niemanden mit dem Schleppen einer dreißig Pfund schweren Ladung zu ermüden.

In den frühen Morgenstunden folgten sie der Sulfur Plan Road, wo sie allein bei der Überquerung der US 69 kurzzeitig exponiert waren. Schon bald erreichten sie den Parkplatz einer Industrieanlage mit ihrem verlassenen Wachhäuschen. Ohne Zögern führte Kinsey sie durch das Tor über den großen Vorplatz an den Maschendrahtzaun einer baumbestandenen, geschützten Ecke. Alvarez machte sich daran, den Zaun mit einem Bolzenschneider zu bearbeiten, den sie genau aus diesem Grund mit sich führten. In weniger als einer Minute verschwanden sie unter dichten Bäumen.

Sie hielten sich Richtung Westen. Unter Vermeidung der Hauptstraßen nutzten sie verlassene Grundstücke, folgten kleineren Seitenstraßen und soweit möglich, den Eisenbahnschienen. Das flache Gelände des südöstlichen Texas bot wenig natürliche Deckung, was Kinsey durch die optimale Nutzung von Gebäuden, Zäunen und dem Wildwuchs wett machte, der entlang des vernachlässigten Schienengeländes unkontrolliert in die Höhe schoss. An den Stellen, an denen sie auf dem Weg von einer Deckung zur anderen unvermeidlich neugierigen Augen ausgesetzt sein könnten, studierte er diese Öffnung genauestens auf jegliche Art von Bewegung und schickte dann einen nach dem anderen seiner Teammitglieder im Sprint über den Platz. Mehr als einmal flüsterte er ein leises Dankgebet, dass alle kriminellen Elemente tatsächlich noch zu schlafen schienen.

In der Nähe des Lagerhauses übernahm Mike Gillespie die Führung. Sie ließen eine Ansiedlung bescheidener Häuser auf großzügigen Grundstücken hinter sich, bevor sie über eines dieser verlassenen Grundstücke auf die Rückseite des Lagerhauses zuhielten. Durch einen rostgefleckten Maschendrahtzaun starrten sie auf das große, unansehnliche Lagerhaus. Mehrere Pickups und zwei kleinere Lieferwagen mit dem Lone Star Marine-Logo standen verstreut auf dem Parkplatz. Die offenstehenden Motorhauben einiger Fahrzeuge ließen den Schluss zu, dass ihre Batterien neue Eigentümer gefunden hatten.

»Wir schneiden den Zaun auf und nehmen die Hintertür. Das Gebäude schützt uns davor, von der Straße aus gesehen zu werden. Die Lieferwagen stehen im Lager selbst. Falls wir etwas finden, beladen wir sie dort, heben die Rolltore an und nichts wie weg. Und in zehn Minuten sind wir zurück am Fluss«, verkündigte Mike Gillespie leise.

Kinsey nickte seine Zustimmung, als Alvarez sich meldete.

»Ähm … nicht nötig, den Zaun zu schneiden. Das hat schon jemand anders erledigt.« Er deutete auf eine Stelle, an der der Zaun durchtrennt und mit schwarzem Draht sorgfältig und praktisch unsichtbar wieder zusammengefügt worden war.

Alle starrten den Zaun an. Mike sprach zuerst.

»Jemand war hier und hat das Loch sorgfältig getarnt, um nach einer Weile zurückzukehren.« Gillespie zeigte auf das zertrampelte Gras vor dem durchtrennten Zaun. »Er war zu Fuß unterwegs. Ich wette - wie ich dem Kapitän gegenüber schon vermutet habe - dass jemand das Lagerhaus zu seinem geheimen, persönlichen Supermarkt gemacht hat.«

Besorgt sah sich Kinsey um. »Ich vermute, wer immer es ist, wird nicht allzu erfreut von unserem Plan sein, uns mit seinem Inventar davonzustehlen.«

Mike schüttelte den Kopf. »Diese Leute sind nachts unterwegs, insbesondere, wenn sie eine gewisse Entfernung zu Fuß zurücklegen müssen. Sie dürfen keine unnötige Aufmerksamkeit auf diesen Ort lenken. Ich denke, wir sind ok.«

»Trotzdem treffen wir Vorsichtsmaßnahmen.« Kinsey sah sich um und entdeckte neben überwucherten Büschen einen Stand chinesischer Talgbäume.

»Alvarez, Sie nehmen die Benzinkanister und verstecken sich dort unter den Bäumen. Sobald Sie jemanden sehen, schicken Sie drei Doppelklicks übers Funkgerät. Wir wollen die Lebensmittel, falls es sie noch gibt, verzichten dabei aber gerne auf einen überraschenden Überfall.«

Alvarez bestätigte die Anweisung und zog sich mit den Benzinkanistern in der Hand und seiner Waffe über der Schulter in sein Versteck zurück. Danach forderte Kinsey die anderen auf: »Ok, Leute, Zeit festzustellen, ob die Regale leer sind.«

Nachdem sie durch den offenen Zaun geschlüpft waren, schlossen sie das Loch nur notdürftig, für den Fall, dass sie schnell entkommen mussten. Danach eilten sie unter Führung von Mike Gillespie über den hinteren Parkplatz. Von einer Kette um seinen Hals zog Mike den passenden Schlüssel für den Hintereingang. Gerade als er eintreten wollte, hielt Kinsey ihn zurück.

»Baker und ich prüfen erst, ob alles sicher ist. Sie dürfen nicht erschossen werden. Sie sind der Einzige, der sich da drinnen auskennt.«

»Genau der Grund, warum ich mitkommen sollte«, flüsterte Mike. »Ich kenne das Layout. Sie nicht.«

Kinsey zögerte. »Einverstanden. Sie kommen mit mir. Jimmy geht mit Baker.«

Die drei nickten ihr Einverständnis. Kinsey trat durch die offene Tür, dicht gefolgt von Mike Gillespie. Selbst so früh am Morgen war es sicher zehn Grad wärmer im Lager als draußen und noch dazu dunkel. Durch die Fiberglasfenster im Wellblechdach des Gebäudes drang hoch über ihnen nur schwaches Licht ein. Kinsey konnte die Konturen eines großen Kastenwagens ausmachen, hinter dem er sofort in Deckung ging, um seinen Augen Gelegenheit zur Akklimatisierung zu geben. Er hörte Mike mehr neben sich, als dass er ihn sah. Ein kurzer Lichteinfall durch die sich öffnende Tür und hastige Fußschritte kündigten Jimmy Gillespie und Baker an, die sich zu ihnen gesellten.

Wortlos wartete Kinsey ab. Schon bald erkannte er drei weitere Kastenwagen, die hintereinander im breiten Mittelgang des Raums geparkt waren. Danach fiel sein Blick auf lange Reihen von Regalen, die entlang beider Seiten des Mittelgangs angeordnet waren. Am anderen Ende des Lagers konnte er eine reguläre Tür und zwei Gabelstapler ausmachen, die neben einigen Palettenhebern parkten.

»Also, wie ist das Lager organisiert, Mike?«, fragte er leise.

»Ziemlich einfach. Der Mittelgang ist der Ladebereich. Die Regale stehen an der Seite. Der Abstand zwischen ihnen gibt den Gabelstaplern ausreichend Raum, sie zu beiden Seiten anzufahren. Die Tür dort hinten führt in den Bürobereich mit einem Pausenraum und den Toiletten. Das Warenhaus ist riesig, bietet aber wenig Gelegenheit, sich zu verstecken.« Mike zögerte, und als er weitersprach, hörte Kinsey ein: «Hab ich’s nicht gesagt? Sieht aus, als seien die Regale noch voll.«

»Gut. Sie und ich übernehmen diese Seite, Jimmy und Baker die andere, nur um sicherzustellen, dass sich niemand in den Regalen verbirgt. Wir treffen uns vorne im Bürobereich, sehen uns dort um, und danach sehen wir, was wir haben«, ordnete Kinsey an.

Der Lagerraum war schnell überprüft. In den Büroräumen gab es weder Oberlichter noch sonstige Fensteröffnungen. Sie mussten ihre Taschenlampen benutzen. Obwohl sie niemanden antrafen, erlebten sie eine Überraschung.

»Hier haben Leute gewohnt«, stellte Kinsey im Pausenraum fest, im einzigen Zimmer, das über ein Fenster nach draußen verfügte. Hinter dem heruntergezogenen Rollo drang Licht ein. »In sämtlichen Büros gibt es Schlafgelegenheiten und schmutzige Kleidung. Sieht aus, als seien sie in aller Eile verschwunden.«

Seine Begleiter stimmten ihm zu. Jimmy Gillespie zeigte auf einen Campingkocher, der auf dem Tresen nahe dem Fenster mit einer großen Propangasflasche verbunden war. »Hier haben sie gekocht und gegessen. Wo sie wohl hin sind?«

»Keine Ahnung, mir auch egal. Ich will nur nicht hier sein, wenn sie zurückkommen«, erwiderte Kinsey. »Sie sind es, die durch den Zaun kommen. Alvarez wird weiter Wache stehen, während wir aufladen und schleunigst von hier verschwinden. An die Arbeit.«

Kinsey führte die Männer zurück in den Lagerbereich, wo sie vor dem nächsten Regal innehielten und zum ersten Mal den wahren Umfang ihres Fundes verinnerlichen konnten.

»Unmöglich, all das in nur vier Lieferwagen unterzubringen«, stellte Baker fest.

»Gut, denn Sie werden überhaupt nichts mitnehmen«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Ein dunkelhäutiger Mann hatte seine Schrotflinte auf sie gerichtet. Bevor auch nur einer von Kinseys Leuten reagieren konnte, wurden sie rundum von den Strahlen starker Taschenlampen geblendet.

Lone Star Marine Warenlager

West Cardinal Drive

Beaumont, Texas

»Wenn Sie nicht durch die auf Sie gerichteten Waffen sterben wollen, legen Sie Ihre Waffen langsam und vorsichtig auf den Boden und knien sich mit über dem Kopf gefalteten Händen mit dem Gesicht zu den Regalen hin.«

»Darius? Bist du das?«, fragte Mike Gillespie.

Einen Moment blieb es still, bevor sich die Stimme hinter den Taschenlampen wieder äußerte. »Ja, Mike, ich bin’s. Und jetzt tut, was euch gesagt wird und keiner kommt zu Schaden.«

»Aber Darius, du kennst mich doch. Wir wollen nicht …«

»Ich weiß, dass ihr hier seid, um uns unser Zeug abzunehmen. Außerdem weiß ich, dass uns die Weißen, seit das Licht ausging, nicht unbedingt zuvorkommend behandeln. Und ich weiß, dass wir Kollegen waren. Sei’s drum. Nicht, dass wir zusammen losgezogen sind.« Darius’ Stimme verhärtete sich. »Am besten tut ihr jetzt, was ich sage. Meine Geduld ist knapp. Zu viel steht auf dem Spiel, um irgendjemandem zu vertrauen. ALSO LOS JETZT!«

Stille breitete sich aus, während Kinsey in Gedanken ihre Alternativen durchspielte. Er fand keine.

»Tut, was er sagt, Männer«, gab er endlich nach und sank mit über dem Kopf gefalteten Händen mit dem Gesicht nach vorn vor den Regalen auf die Knie.

***

Mit hinter dem Rücken mit Klebeband gefesselten Händen und mit gefesselten Füßen rutschte Kinsey auf der Kante des unbequemen Metallklappstuhls hin und her. Im zunehmenden Tageslicht, das durch das Rollo des Pausenraums hereindrang, konnte er sehen, dass es seinem Team nicht besser ergangen war. Schweiß lief ihm in die Augen. Die aufgehende Sonne von Texas begann, das Wellblechdach des Lagerhauses wie mit einem Hammer zu bearbeiten. Ohne Strom, um die Ventilatoren zu bedienen, war die Temperatur seit sie vor weniger als einer Stunde das Lager betreten hatten, um zusätzliche zehn Grad gestiegen. Der Mann namens Darius lehnte gegen die Tischkante. Während er die Gefangenen im Auge behielt, schien ihn und seinen beiden bewaffneten Kameraden die zunehmende Hitze nicht zu stören. Sie sind daran gewöhnt,  dachte Kinsey.

»Ziemlich clever, sich ganz oben auf den Regalen zu verstecken. Wie kamen alle dort hoch?«, erkundigte er sich.

»Am hinteren Ende jeder Einheit gibt es Haltegriffe und Fußstützen. Und wir führten Drills für den nun eingetretenen Fall durch«, erwiderte Darius offensichtlich stolz darauf, dass seine List Erfolg gezeigt hatte.

»Ihr seid schon einen ganzen Monat hier? Wie ertragt ihr nur die Hitze?«, wollte Mike Gillespie wissen.

Darius schnaubte. »Du hältst so ziemlich alles aus, wenn die Alternative dazu der Tod ist. Außerdem, wo sollten wir sonst hin? Zum einen gingen uns die Lebensmittel aus, zum anderen ermordeten die Gangster in unserer Nachbarschaft viele gute Leute. Wir wehrten uns und töteten einige von ihnen, aber sie hatten die Waffen und wir mussten unsere Familien verteidigen. Ich wusste, dass sie uns mit der Zeit entweder aushungern oder unsere Häuser abfackeln würden. Deshalb versammelte ich meine Familie und alle Nachbarn, die ich erreichen konnte, und brachte sie hierher, um uns zu verstecken.«

»Aber wie lebt ihr hier? Sicher, ihr habt ausreichend Nahrung, aber was ist mit Wasser und Sanitäranlagen?«, forschte Mike Gillespie weiter.

»Wir erledigen unser Geschäft in Eimern in der Toilette und vergraben es jeden zweiten Tag auf dem leeren Grundstück hinter dem Warenhaus. Das Wasser ist da schon schwieriger. Wir müssen es rationieren. Glücklicherweise regnet es viel. Dann spannen wir nachts auf dem Parkplatz Abdeckplanen auf und fangen das Wasser in Fässern, die wir anschließend mit Bleiche purifizieren. Wir haben zwei Paletten Bleiche. Das reicht eine Weile.« Er deutete auf den Propangaskocher. »Unser größtes Problem ist das Propangas; sobald uns das ausgeht, können wir nicht länger kochen. Wir brachten alles her, was wir in der alten Nachbarschaft auftreiben konnten. Aber in Kürze müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Das heißt, ihr versteckt euch und überlebt gerade so«, stellte Mike Gillespie fest. Es war keine Frage.

»So ist es«, gab Darius zu. »Uns fällt die Decke auf den Kopf, aber die Kinder trifft es am schwersten. Wir versuchten einige Male, sie nachts auf dem Gelände spielen zu lassen, aber das hat nicht funktioniert. Wie können Kinder Spaß haben, wenn sie absolut still sein müssen? Es ist beinahe so wie in der Geschichte des jüdischen Mädchens und ihrer Familie, die sich vor den Nazis verstecken mussten. Du weißt schon, die, deren Geschichte verfilmt wurde.«

Kinsey nickte. »Anne Frank. Wie viele Menschen leben hier?«

Darius starrte den Coastie an. »Was interessiert Sie das?«

»Wir sind dabei, eine Gemeinde auf einer geschützten Insel mitten im Fluss aufzubauen. Lassen Sie uns gehen und wir versuchen, die Gruppe zu überzeugen, Sie aufzunehmen. Dann kommen wir zurück und holen Sie«, schlug Kinsey vor.

Hinter ihm lachte jemand verächtlich auf. »Wahrscheinlicher ist, dass sie mit genug Leuten zurückkommen, um uns umzubringen und unser Zeug zu stehlen. DESHALB wollen Sie wissen, wie viele wir sind, damit Sie die nötige Verstärkung berechnen können.«

Kinsey versuchte, sich umzuwenden. Da er den Sprecher nicht genau erkennen konnte, drehte er sich wieder Darius zu, der gerade zustimmend nickte.

»Ich muss Ihre Zahl kennen, um einzuschätzen, ob wir Sie aufnehmen können. Allein darum ging es«, beteuerte Kinsey.

»Und unterstellt, wir hätten sie Ihnen genannt und die Antwort wäre nein? Hätten Sie uns das mitgeteilt oder uns belogen, damit wir Sie ziehen lassen?« Darius nickte in Richtung des ungesehenen Mannes hinter Kinsey. »Wie Langston schon sagte, kein Weißer stand uns zur Seite, als die Ausbrecher uns ermordet haben.«

Zum ersten Mal meldete sich Jimmy Gillespie zu Wort. »Nicht, als ob sie DEN Kerlen geholfen hätten. JEDER denkt an erster Stelle daran, seine eigene Familie zu retten. Die Sträflinge stellen für alle eine Gefahr dar.«

»Das Problem ist nur, dass sie uns ihre ,spezielle Aufmerksamkeit‘ widmeten, was vielen Leuten ganz recht zu sein schien, solange SIE SELBST nicht davon betroffen waren«, warf Langston ihm vor.

»Nicht ,recht gewesen‘, eher total verängstigt«, konterte Jimmy Gillespie. »Nur weil die Leute nicht gewillt sind, ihre eigene Familie der Gefahr auszusetzen, anderen beizustehen, heißt das nicht, dass sie schlechte …«

Langston explodierte. Aufgebracht trat er nach vorn und konfrontierte Darius. »DAS IST DOCH SCHWACHSINN, DARIUS. Du WEISST, was wir tun müssen; wir können diese Männer nicht gehen lassen. Egal was sie behaupten, sie werden mit Verstärkung zurückkommen und uns unser Zeug wegnehmen. Und wen sie dabei nicht gleich umbringen, der verhungert später, es sei denn, die Sträflinge erwischen ihn vorher. Nicht der geringste Unterschied, ob wir von den ,Guten‘ oder den Gangstern erledigt werden. Tot ist tot. Hier geht’s ums Überleben, Mann, und das Überleben verlangt uns einige schwere Dinge ab.«

Darius stieß einen Seufzer aus. Plötzlich schien das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern zu lasten. »Was erwartest du von mir, Langston? Sie umzubringen? Was unterscheidet uns dann von diesen verdammten Knackis? Soweit bin ich noch nicht. Lass … lass mich überlegen, ok?«

Die Stille wuchs, bis sie plötzlich von Kinseys Funkgerät mitten auf dem Tisch unterbrochen wurde. Drei Gruppen von je zwei Klicks kamen durch den Lautsprecher.

»Was zum Teufel war das?«, fuhr Darius hoch.

Kinsey zögerte. Falls ihnen von außen her eine Gefahr drohte, würde Alvarez’ Versteck unter den Bäumen sowieso offensichtlich werden. »Wir bekommen Gesellschaft.«

Darius’ Gesicht verhärtete sich. »Sie ließen eine Wache zurück.«

Kinsey zuckte mit den Achseln. »Das schien angebracht zu sein. Aber ist das wichtig? Das Signal bedeutet, dass jemand auf dem Weg ist, der weder auf Ihrer noch auf unserer Weihnachtskartenliste steht. Deshalb sollten wir … NICHT!«, schrie er. Zu spät.

Der Mann am Fenster schob das Rollo zur Seite, um hinauszusehen. Dafür wurde er mit einer Salve belohnt, deren Kugel ihn durch das Fensterglas hindurch und am tanzenden Rollo vorbei in die Stirn traf. Er war sofort tot.

Darius schnappte nach Luft. Sein Gesicht drückte Panik aus.

»Befreien Sie meine Hände!« Kinsey beugte sich vor, um den Zugriff auf seine Handgelenke zu erleichtern. »Ich muss mit meinem Mann am Funkgerät sprechen.«

Darius zögerte und drehte sich zu seinem Freund auf dem Boden um, um den sich eine stetig größer werdende Blutlache bildete.

»Um Gottes Willen, Darius! Wir sind nicht der Feind! Lass uns helfen, bevor wir alle sterben«, schrie Mike Gillespie ihn an.

Darius zögerte nur noch eine Sekunde, bevor er sein Taschenmesser zog. Er sah Langston an und deutete auf Kinsey. »Langston, ich schneide seine Fesseln durch und geb ihm das Funkgerät. Beim ersten Zeichen einer Finte erschießt du ihn. Verstanden?«

Langston nickte. Darius durchschnitt seine Handfesseln und reichte Kinsey das Funkgerät, das er ohne Zögern ergriff.

»Wen haben wir, Alvarez? Ende.«

»Vier Gangster hinter zwei Streifenwagen auf dem vorderen Parkplatz, alle mit Langwaffen«, berichtete Alvarez.

Kinsey seufzte und sah die Gebrüder Gillespie an. »Sieht aus, als ob wir nicht so unsichtbar waren, wie wir dachten.«

»SIE HABEN SIE HERGEBRACHT?«, grollte Darius’ feindselige Stimme.

»Offensichtlich; aber nichts, woran wir jetzt etwas ändern können«, stellte Kinsey fest und wollte gerade wieder ins Funkgerät sprechen, als ihn eine Stimme hinter einem Megafon unterbrach.

»SIE IM GEBÄUDE. KOMMEN SIE MIT ERHOBENEN HÄNDEN RAUS UND IHNEN GESCHIEHT NICHTS. VERSTÄRKUNG IST AUF DEM WEG. FALLS SIE SICH NICHT ERGEBEN, FACKELN WIR DAS GEBÄUDE AB!«

»Alvarez, konnten Sie sie umgehen? Haben Sie eine freie Schusslinie? Ende«, flüsterte Kinsey ins Mikrofon.

»In Position, Chef. Ende.«

»Erledigen Sie sie. Ende.«

Sie hörten das Bellen von Alvarez’ M4, kurze Salven in schneller Abfolge.

»Erledigt, Chef. Ende.«

»Hören Sie in einem der Streifenwagen den Funkverkehr ab und lassen Sie die Finger von unserem Funkgerät, bis ich rauskomme und wir uns direkt unterhalten können. Ende.«

»Verstanden. Alvarez Ende.«

Kinsey wandte sich um und sah, wie Darius und Langston ihn wutentbrannt anstarrten.

»Dank Ihnen sind wir alle tot«, fluchte Langston.

»Noch nicht. Lassen Sie uns gehen, und wir finden eine Lösung«, forderte Kinsey sie auf.

»Wozu, damit Sie auf Ihre Insel zurückrennen und uns den Knackis überlassen können? Nein, Sie bleiben festgezurrt hier, damit die Gangster sich auch um sie kümmern, nachdem sie unsere Leute ermordet haben. Damit werden wenigstens diejenigen, deren Schuld das alles ist …«

»HALTEN SIE ENDLICH DIE KLAPPE!«, verlor Kinsey die Geduld. »Darius, hören Sie, ich verstehe, dass Sie sauer sind. Aber dafür haben wir im Augenblick keine Zeit. Es ist Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Wollen Sie hier rumstehen und sich jammernd und klagend die Haare raufen, bis die Sträflinge hier erscheinen und uns allen den Garaus machen, oder wollen Sie versuchen, etwas zu tun?«

Darius verlor keine Zeit. Er durchtrennte Kinseys Fußfesseln und bedeutete Langston, die anderen zu befreien.

»Also gut, wie viele sind Sie?«, fragte Kinsey.

»Siebenundfünfzig …« Darius sah auf den Toten am Boden. »Sechsundfünfzig.«

»Gut. Die bringen wir alle in einem der Lieferwagen unter …«

Darius schüttelte den Kopf. »Die Lieferwagen sind voll. Vor dem Blackout gingen spätnachmittags noch mehrere Bestellungen ein, die wir für Auslieferung am nächsten Tag aufluden. Diese Lieferungen fanden natürlich nie statt. Als wir einzogen, ließen wir die Lieferwagen in Ruhe, da mehr als ausreichend Waren auf den Regalen lagen, die leichter zugänglich waren. Außerdem hatten wir vor, die Fracht in verschiedenen Verstecken unterzubringen, um nicht alle Eier in einem Korb zu haben. Dazu waren wir bisher aber zu nervös. Wir wollten keine Aufmerksamkeit erregen.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Aber das haben Sie ja jetzt für uns erledigt, was? Jedenfalls ist es unmöglich, rechtzeitig einen Lieferwagen zu entladen. Sie kamen zu Fuß; können wir nicht den gleichen Weg nehmen?«

»Nicht schnell genug; nicht mit sechzig Leuten, einschließlich Kindern, und nicht mit den Knackis im Genick. Wir brauchen Fahrzeuge und zwar sofort. Die beiden Streifenwagen tun’s nicht. Was ist mit den Fahrzeugen auf dem Parkplatz?«, fragte Kinsey.

»Alle nutzlos. Schon bevor wir kamen, waren die Batterien ausgebaut und das Benzin abgepumpt. Allein die Lieferwagen fielen niemandem in die Hände, da sich keiner die Mühe machte, ins verschlossene Lagerhaus einzubrechen. Wir sind in einem Industriegebiet und die Meisten dachten wohl, es sei eine Maschinenwerkstatt oder ähnliches. Diese Gegend bot weit attraktivere Ziele.«

»Vielleicht können wir das Benzin der Lieferwagen abpumpen«, schlug Langston vor, der begann, sich für die Idee zu erwärmen.

»Nicht nötig. Benzin haben wir dabei. Wie viele Firmenwagen stehen draußen?«

»Sieben, glaube ich«, antwortete Darius.

»Haben wir die Schlüssel?«

»Die sind im Schlüsselkasten im Büro, aber …«

Kinsey schnitt ihm das Wort ab und wandte sich an die Gillespies. »Finden Sie die Schlüssel, danach verteilen Sie unser Benzin. Jeder Wagen sollte ungefähr vier Liter bekommen, mehr als genug für knapp fünf Kilometer.«

Die Brüder eilten davon. Baker warf Kinsey einen fragenden Blick zu. »Und ich?«

»Warten Sie. Wir müssen uns besser organisieren.« Wieder sprach Kinsey den zunehmend verwirrter aussehenden Darius an.

»Was hilft uns das Benzin, solange wir keine Batterien haben?«

»Wir lassen einen der Streifenwagen an und verlegen die Batterie bei laufendem Motor von einem Wagen zum anderen, um sie alle zu starten …«

»Die Wagen laufen ohne Batterien?«, staunte Darius.

Kinsey nickte. »Es kommt auf ihre Elektrik an. Einige werden zumindest für kurze Zeit laufen. Irgendwann brennen die Systeme aufgrund der Spannungsspitzen durch, aber ich wette, dass sie es die wenigen Kilometer, für die wir sie brauchen, schaffen werden. Außerdem, haben Sie eine bessere Idee?«

Wortlos drehte sich Darius um. Aus der Schublade eines Schranks im Pausenzimmer zog er eine Handvoll Schraubenschlüssel hervor und drückte sie Langston in die Hand.

»Schick jemand zur Batterie und dann bereite alle auf die Abfahrt vor. Sei sicher, dass jeder nur das mitnimmt, was in seine Taschen passt; die Waffen ausgenommen. Wir haben wenig Platz.«

Langston nickte, bevor er eine Frage stellte. »Was soll ich Carol über Lamont sagen?«

Darius zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Sag ihr nichts, und falls sie darauf besteht, erfinde einen Grund, warum er nicht hier ist. Er hilft mit den Wagen, so was in der Art. Finde jemand, der den Mund halten kann, und versteckt Lamonts Leiche in einer der Toiletten. Das tue ich nur ungern. Carol wird uns später dafür hassen. Aber wir haben keine Zeit für ein Begräbnis und können uns nicht leisten, dass in dieser Lage alle außer Fassung geraten. Es wird schwer genug werden, und das Beste, was wir jetzt für Lamont tun können, ist seine Familie in Sicherheit zu bringen.«

Kinsey mischte sich ein. »Baker kann mit der Leiche helfen. Damit erfährt niemand Ihrer Leute etwas.«

Baker nickte bestätigend und sah Langston an, der seinen Dank murmelte und auf die Leiche zutrat. Darius und Kinsey sahen ihnen zu, wie sie Lamonts Leiche hinaustrugen. Darius wandte sich an Kinsey. »Sie haben einen Plan?«

»Sehen wir, ob Alvarez eine Idee hat, wann die Gangster hier auftauchen. Davon hängt alles ab.«

Darius nickte und führte ihn durch den Haupteingang auf den vorderen Parkplatz hinaus. Eine leichte Brise trocknete den Schweiß auf Kinseys Stirn. Trotz der steigenden Hitze fühlte es sich draußen nach der drückend schwülen Luft des Warenhauses beinahe kühl an. Ganz auf den Polizeifunk konzentriert saß Alvarez im Streifenwagen, ohne den toten Sträflingen, deren Blut das Pflaster um die Wagen herum befleckte, auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Er sah Kinsey und Darius kommen. Nach dem Aussteigen nickte er Kinsey zu und warf dann einen fragenden Blick auf Darius, der ihm nach kurzem Zögern die Hand entgegenstreckte.

»Darius Green«, stellt er sich vor.

Alvarez schüttelte ihm die Hand. »Juan Alvarez.«

Lächelnd drehte sich Kinsey um. »Ach ja, das hätten wir wohl auch tun sollen.« Er reichte Darius die Hand »Ich bin Matt Kinsey.«

Nach der offiziellen Vorstellung richtete Kinsey das Wort wieder an Alvarez. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Nur wenig, Chef. Dem Funkverkehr nach, rüsten sich im Gefängniskomplex gerade ‘ne Menge Leute. Die einzig gute Nachricht ist, dass sie glauben, wir sind’s. Und da wir ihnen schon ein paar Mal auf die Finger gehauen haben, sind sie vorsichtig und stellen eine relativ große Gruppe zusammen. Acht bis zehn Wagen. Ich denke, in höchstens zehn Minuten sind sie auf dem Weg.«

Kinsey zog die Karte hervor. »Verflucht, es sind nur acht Kilometer …«

»Eher zehn«, meinte Darius. »Aber sie kommen über die Port Arthur Road, was bedeutet, dass sie uns den Weg abschneiden werden, falls wir direkt über den Cardinal Drive zum Fluss fahren wollen und uns nicht schleunigst in Bewegung setzen.«

Kinseys Karte lag offen auf der Motorhaube eines Streifenwagens, wo Darius mit dem Finger auf eine Kreuzung zeigte, bevor er Richtung Osten deutete. »Sehen Sie die Straßenüberführung?«

Kinsey sah über die flache Landschaft hinweg auf eine Brücke, die etwa vierhundert Meter entfernt lag.

»Dort trifft der Cardinal Drive auf die Port Arthur Road. Wenn wir es nicht vor ihnen dorthin schaffen, schneiden sie uns den Weg ab«, wiederholte Darius.

»Wie viel Zeit bleibt uns?«, forschte Kinsey.

Darius nickte Richtung Alvarez. »Falls seine zehn Minuten stimmen, können wir fünf oder sechs Minuten dazu addieren. Ich würde sagen fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten.«

Erneut sah Kinsey zunächst auf die Karte und dann wieder in Richtung der Überführung. »Die Port Arthur Road verläuft kilometerlang schnurgerade, während die Überführung der höchste Punkt im Umkreis ist. Das bietet dem, der sich dort oben steht, eine ziemlich gute Verteidigungsposition.«

Alvarez verstand und nickte bereits.

»Alvarez, Sie und Baker nehmen einen der Streifenwagen und richten auf der Überführung eine Feuerposition ein. Falls die Kerle auftauchen, bevor wir über die Kreuzung sind, müssen Sie uns Zeit schinden. Nachdem wir über die Kreuzung auf dem Weg zum Fluss sind, übernehmen Sie die Nachhut; einer fährt, der andere schießt. Verstanden?«

»Verstanden, Chef.«

Kinsey zog zwei M4-Magazine aus seiner Westentasche. »Die werden Sie mehr als ich brauchen. Falls nicht, sind wir wahrscheinlich sowieso geliefert.«

»Wir haben zwei Veteranen mit vollautomatischen Waffen und etwas Munition. Wollen Sie Hilfe?«, bot Darius an.

»Unbedingt«, nahm Kinsey dankend an.




Kapitel 13

Lone Star Marine Warenlager

West Cardinal Drive

Beaumont, Texas

Fünf Minuten später raste die aus vier Mann bestehende Spähertruppe in einem der Polizeifahrzeuge voraus, während der Rest der Gruppe in fieberhafter Eile ihre Flucht vorbereitete. Entgegen Kinseys Theorie in Bezug auf fahrzeuginterne Elektroanlagen, erstarb der Motor des verbliebenen Streifenwagens unmittelbar mit der Entfernung seiner Batterie. Erfolg mit den anderen Fahrzeugen konnten sie nach kostbaren zwölf Minuten nur bei den drei älteren Pickups verzeichnen.

Kinsey, mit Darius an seiner Seite, rannte zu den Gillespie-Brüdern und einem frustrierten Langston hinüber, die versuchten, das letzte nutzlose Fahrzeug erneut zum Leben zu erwecken.

»Uns fehlt die Zeit. Geben Sie auf«, wies Kinsey an. »Darius, bringen Sie so viele ihrer Leute wie möglich in den Fahrerkabinen der Lieferwagen unter; in jedem Fall die Kinder und die, die körperlich nicht fit sind. Den Rest verteilen wir auf die drei betriebsbereiten Pickups. Falls einer von ihnen unterwegs den Geist aufgibt, müssen seine Passagiere womöglich um ihr Leben rennen.«

Darius nickte. »Mike und ich werden zwei der Lieferwagen fahren. Außerdem haben wir zwei weitere erfahrene Lkw-Fahrer. Was ist mit dem Rest?«

Kinsey überlegte kurz. »Ich fahre im Führungswagen mit Jimmy als Fahrer, da er sich hier auskennt. Sie bestimmen die Fahrer der beiden anderen Pickups. Wir führen den Konvoi an. Danach kommen die großen Lieferwagen, gefolgt von Alvarez’ Nachhut, sobald wir die Kreuzung hinter uns gelassen haben. Falls wir Beschuss ausgesetzt werden, bieten die beladenen Lieferwagen den Passagieren in ihren Fahrerkabinen und den vor ihnen fahrenden Fahrzeugen zumindest etwas Schutz. Außerdem …«

Auf der anderen Seite des Parkplatzes ertönte Waffenlärm; einzelne Schüsse, die beinahe gleichzeitig abgefeuert wurden, gefolgt von einer Reihe entfernter Zusammenstöße und dem Kreischen von Metall auf Metall. Sekundenlang trat Stille ein, bevor der Klang von regelmäßigem, diszipliniertem Waffenfeuer mehrerer Waffen einsetzte.

Kinsey sah Darius an. »Es scheint, dass unsere Gäste ein wenig zu früh eingetroffen sind. Nichts wie weg. Sofort!«

Cardinal Drive (US 69/96/287)

Kreuzung Port Arthur Road

Beaumont, Texas

In der Mitte der Überführung des Cardinal Drives hob Juan Alvarez sein Fernglas an und studierte die näherkommende Bedrohung. Ein Dutzend Polizeifahrzeuge mit unterschiedlichen Markierungen raste mit hoher Geschwindigkeit entlang der Port Arthur Road auf sie zu. In ihrer Eile fuhren sie sehr dicht hintereinander. Sie fürchteten offenbar keine Gefahr vor dem erwarteten Aufeinandertreffen am Lagerhaus. Alvarez’ Blick folgte der Straßenführung, um den besten Punkt für ihren Angriff zu bestimmen. Er hielt das Fernglas auf einen Punkt gerichtet und lächelte. Überraschung, Überraschung.

Er reichte das Fernglas an einen von Darius’ Männern weiter, der neben ihm hinter dem Polizeifahrzeug Deckung bezogen hatte. »Sehen Sie sich die kleine Brücke sechzig Meter vor uns an. Wozu dient die?«

Der Mann nahm das Fernglas entgegen. »Eine Brücke über den LNVA-Kanal, denke ich. Um die Wahrheit zu sagen, darauf habe ich nie viel geachtet.«

»Gibt es auf der Port Arthur Road eine andere Möglichkeit, den Kanal zu überqueren – vielleicht weiter östlich?«, erkundigte sich Alvarez.

Der Mann überlegte einen Augenblick und nickte dann unsicher. »Den muss es geben. Die nächste Kreuzung ist die Highland Avenue, eine Durchgangsstraße, die parallel zur Port Arthur Road verläuft.«

»Wie weit bis zu dieser Kreuzung?«, interessierte sich Alvarez.

Der Mann sah Richtung Osten und zuckte mit den Achseln. »Nicht weit. Vielleicht einen Kilometer oder ein wenig mehr. Wieso?«

Alvarez grinste. »Wenn wir den Knackis die Überfahrt über die Brücke vor uns unmöglich machen, müssen sie umdrehen und zur letzten zurück. Bis sie das ausgetüftelt haben, wird etwas Zeit vergehen. Vielleicht schaffen wir es zum Fluss hinunter, bevor sie es dorthin geschafft haben.«

Ein Lächeln des Verstehens breitete sich über dem Gesicht des Mannes aus.

Alvarez richtete das Wort nun an die gesamte Gruppe. »Ok Leute, sobald er auf die Brücke auffährt, nehmen wir den Fahrer des Leitfahrzeugs unter Beschuss. Wenn wir Glück haben, verliert er die Kontrolle und es kommt zu einer Kettenreaktion. Wir sind gerettet, falls es uns gelingt, sie hier auflaufen zu lassen. Da sie uns aus dieser Entfernung nicht angreifen und auch die Brücke über den Kanal vor uns nicht umgehen können, stehen unsere Chancen gut. Alle warten, bis ich den ersten Schuss abgegeben habe. Und kein wahlloses ,um-sich-schießen und beten‛, verstanden? Ich will einzelne, gezielte Schüsse.«

Zustimmendes Brummen erklang. Alvarez legte seine M4 über der Motorhaube des gestohlenen Polizeifahrzeugs an und richtete sie auf den Fahrer des sich nähernden Wagens aus, der durch die Linse seines Zielfernrohrs immer größer wurde. Er schoss in genau dem Augenblick, in dem der Wagen die Brücke erreicht hatte. Dem folgten beinahe unmittelbar die drei Schüsse seiner Mitstreiter. Der Fahrer war sofort tot.

Sein Fuß rutschte vom Gaspedal. Ohne ein Aufleuchten warnender Bremslichter verlor der Leitwagen abrupt an Geschwindigkeit, die um die einhundert Stundenkilometer gelegen haben musste. Obwohl der Fahrer des zweiten Wagens aufmerksam reagierte und es ihm beinahe gelungen wäre, auf die linke Spur umzulenken, blieb es jedoch beim ,beinahe‘. Er prallte auf die linke Rückseite des ersten Streifenwagens auf, dessen rechter vorderer Kotflügel daraufhin hart auf die Leitplanke aufschlug. Der Wagen drehte sich seitwärts. Mit quietschenden Reifen und kreischendem Metall wurde er quer auf die Brücke geschleudert.

Trotz der Kollision mit der linken Rückseite des Unfallwagens vor ihm war das Momentum des zweiten Fahrzeugs noch lange nicht verbraucht. Das zweite Fahrzeug rutschte ebenfalls seitwärts, allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Sein hinterer Kotflügel schlug auf die linke Leitplanke auf, wonach die beiden Streifenwagen die perfekte Barrikade über die Brücke bildeten.

Dann fuhr der weniger aufmerksame Fahrer des dritten Wagens, der gerade dabei war, sich eine Zigarette anzustecken, bei voller Geschwindigkeit auf diese Barriere auf.

In weniger als drei Sekunden war ,der Korken in der Flasche‘. Die Fahrzeuge, die einen Zusammenstoß vermeiden konnten, kamen abrupt in einem wilden Durcheinander auf der Straße südlich der kleinen Brücke zum Stehen. Quietschende Reifen gingen dem lauten Klang weniger gravierender Zusammenstöße voraus. Die geschockten Überlebenden befreiten sich unsicher und verwirrt über das Geschehene aus ihren Wagen. Das verräterische Geräusch der wenigen gut platzierten Schüsse war im Chaos der Auffahrunfälle untergegangen.

Alvarez sah zu seinen Begleitern hinüber und grinste hocherfreut. »Ich liebe es, wenn ein Plan tatsächlich funktioniert. Und jetzt, Feuer frei. Jeder Schuss muss treffen.«

***

Kinsey saß auf dem Beifahrersitz des Leitfahrzeugs, dessen Seiten das bunte Logo von Lone Star Marine zur Schau stellten. Jimmy Gillespie war am Steuer und ihr neuer Bekannter Langston Williams saß eingequetscht zwischen den beiden. Acht Menschen - fünf Männer und drei Frauen, alles Erwachsene – bevölkerten die Ladefläche, zusammen mit einer buntgemischten Auswahl an Schusswaffen.

Seit sie vor wenigen Augenblicken den Parkplatz verlassen hatten, hörten sie beständiges Waffenfeuer. Zunächst nur einzelne disziplinierte Schüsse aus den M4, auf die mittlerweile zunehmend das Feuer erwidert wurde. Über die Entfernung hinweg konnte Kinsey den Streifenwagen auf dem obersten Punkt der Überführung des Cardinal Drive ausmachen. Er sprach ins Funkgerät.

»Alvarez, hören Sie mich? Ende.«

»Laut und deutlich, Chef. Ende«, kam die Antwort.

»Wir sind in zwei Minuten bei Ihnen. Situationsbericht? Ende.«

»Wir sind ok, aber hier fliegt zu viel Blei, um unbeschädigt hinter uns vorbeizukommen. Klicken Sie dreimal, sobald sie auf die Rampe auffahren. Dann halten wir sie mit andauerndem Beschuss solange unten, bis sie es geschafft haben. Haben Sie verstanden? Ende.«

»Laut und deutlich. Ende.«

Kinsey hielt das Funkgerät fest im Griff, während der Streifenwagen durch die Windschutzscheibe vor ihnen immer größer wurde. Mit der Auffahrt auf die Rampe der Straßenüberführung klickte er dreimal ins Mikrofon. Vier Männer hinter einem Polizeifahrzeug erhoben sich gleichzeitig und begannen, gnadenlos und unablässig zu schießen. Guter Mann, dieser Alvarez, dachte Kinsey.

»Vollgas, Jimmy. Je schneller wir die Überführung hinter uns lassen, desto schneller können uns Alvarez und seine Männer folgen.«

Jimmy nickte und traf aufs Gaspedal. Kinsey betätigte das Mikrofon. Er konnte nur hoffen, dass die Gangster ihre Frequenz noch nicht entdeckt hatten. »Kinsey hier an Judy Ann und Heimatstandort. Erwartete Ankunftszeit zur Extrahierung fünf Minuten. Wir kommen schnell und unter Druck. Ich wiederhole. Wir kommen schnell und unter Druck.«

West Port Arthur Road

Südlich des Lower Neches Valley Authority (LNVA)-Kanals Beaumont, Texas

Owen Fairchild, dank seiner Zahnprobleme auch ,Snag‘ genannt, duckte sich hinter dem Polizeifahrzeug und fluchte. Ihr Spion hatte von nur fünf Schiffsleuten gesprochen, die zu Fuß unterwegs waren. Die hatten seine Vorhut ausgeschaltet. Und jetzt besaßen sie auch noch die unglaubliche Unverschämtheit, eine viel größere Gruppe offensiv ANZUGREIFEN. Dafür würden sie zahlen, genau wie für alles andere, was sie getan hatten.

Er wusste nicht, warum sie hier waren. Sicher, um mehr Familienmitglieder zu finden. Sobald er sie in der Hand hatte, würde er schon rausfinden, wer diese Familienmitglieder waren und sich nach ihnen auf die Jagd machen; danach könnten sie dann ihren Liebsten beim öffentlichen und sehr, sehr langsamen Sterben zusehen, bevor sie selbst ins Gras bissen.

Und gefangennehmen würde er sie. Alle! Hier an der Brücke hatten sie ihm zwar die Nase blutig geschlagen, aber er hatte seine Einheiten von allen Seiten herbefohlen. Sie würden schon sehen, wie es ihnen ohne den Schutz der Patrouillenboote und ihrer Maschinengewehre erging. Außerdem blieb ihm GAR KEINE WAHL, als sie zu erwischen; Spike würde mehr als geladen sein, drei – nein fünf - Polizeifahrzeuge und über ein Dutzend Soldaten in diesem Hinterhalt verloren zu haben. Schon wieder. Sobald er aber mit Gefangenen zurückkam, oder zumindest mit ihren Leichen, würde Spike ihre eigenen Verluste abschreiben. Wenn es jemanden gab, der diese verdammten Schiffsleute mehr als Snag hasste, dann war es Spike. Die Aussicht, einige von ihnen zu Tode zu foltern, würde sie alle aufheitern.

Der Beschuss von der Überführung her nahm an Stärke zu; das gezielte und kontrollierte Schießen war nun weit intensiver. Snag kroch zum hinteren Teil seines Wagens und riskierte einen Blick um den Kotflügel herum, wo seine Gegenwart wohl weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Genau in diesem Augenblick überquerten mehrere Pickups mit Vollgas hinter den Schützen der Schiffsleute die Überführung. Vier große Kastenwagen folgten; alle mit den gleichen Markierungen, alle Richtung Osten. Er wartete, bis er sicher war, dass keine weiteren Fahrzeuge folgten. Gerade wollte er sich zurückziehen, als der Streifenwagen auf der Überführung sich ebenfalls langsam hinter den anderen Fahrzeugen nach Osten in Bewegung setzte. Drei der Schützen nutzten ihn als Deckung und bewegten sich vorsichtig hinter ihm voran, bis sie endlich unter dem Schutz eines kleinen Wäldchens in einiger Entfernung außer Sicht verschwanden.

Verfluchte Hundesöhne! Diese klauenden Schweine waren an Land, um IHRE Vorräte zu stehlen. Und das war ihnen offenbar auch gelungen. Vier Lieferwagen! Sie waren auf dem Weg zurück zum Fluss, das war klar. Aber vier Ladungen Beute konnten sie unmöglich in aller Eile auf ihre Boote verladen. Die Schweine hatten gehofft, ungesehen davonzukommen. Deswegen waren sie erst zu Fuß unterwegs. Snag lächelte. Na, das wollen wir doch mal sehen!

Ohne länger Beschuss fürchten zu müssen, sprang er auf und griff noch bevor er sich in den Beifahrersitz fallen ließ, nach dem Funkgerät.

»Alle Einheiten, Snag hier. Ich bin an der Kreuzung Port Arthur Road und Cardinal Drive, wo ein Konvoi von Pickups und Lieferwagen Richtung Osten zum Fluss unterwegs ist. Alle Einheiten: Ausschau nach dem Konvoi halten und sofortige Berichterstattung, falls er gesichtet wird. Aufhalten, falls möglich. Vorrangig ist die Aufrechterhaltung des Kontakts und die Aufenthaltsangabe. Ich wiederhole. Vorrang hat Erhaltung des Kontakts und Aufenthaltsangabe. Wir dürfen sie nicht verlieren. Snag, Ende.«

Er nickte seinem Fahrer zu, der zum Wenden ansetzte, als das Funkgerät krächzte.

»Einheit Zwölf an alle Einheiten! Der Konvoi biegt soeben vom Cardinal Drive südlich auf die 380 ab. Wir folgen und halten … VERDAMMTE SCHEISSE!«

M.L. King Jr. Parkway/Route 380

Richtung Süden

Beaumont, Texas

Alvarez klammerte sich am Sitz des Polizeifahrzeugs fest. Die Umrundung einer Kurve bei hoher Geschwindigkeit warf ihn dank der Zentrifugalkraft gegen Baker, der neben ihm auf dem Rücksitz kniete. Die beiden Männer hielten durch die Öffnung, in der sich vormals die nun ausgeschlagene Heckscheibe befunden hatte, Ausschau nach Verfolgern. In unausgesprochener Übereinkunft bestimmten die Ansässigen, die sich vor Ort auskannten, den Kurs des Wagenw.

Soeben wieder auf gerader Strecke rief Baker plötzlich aus: »Fahrzeug direkt hinter uns.«

Alvarez hatte bereits auf die neu aufgetauchte Streife hundert Meter hinter ihnen angelegt, die mit allen Mitteln versuchte, ihnen auf den Fersen zu bleiben.

»Ich habe ihn. Sparen Sie Ihre Munition.« Alvarez richtete seine M4 auf den Fahrer, gerade als dessen Beifahrer sich das Mikrofon vor den Mund hielt und seine Stimme in ihrem eigenen Funkgerät ertönte.

»Einheit Zwölf an alle Einheiten! Der Konvoi biegt soeben vom Cardinal Drive südlich auf die 380 ab. Wir folgen und halten …«

Verdammt! Zu spät! Ihm war die Durchsage geglückt. Alvarez’ M4 bellte und die Windschutzscheibe ihrer Verfolger zerplatzte. Das Fahrzeug raste auf einen Strommasten zu, der den Wagen beim Aufprall in zwei Teile riss. Alvarez beobachtete, wie der Mast - beinahe wie in Zeitlupe - auf das Dach eines kleinen, auffallend lila und grün gestrichenen Gebäudes stürzte, dessen Aushängeschild es als Wizard Tätowierungen und Piercing vorstellte.

»Lasst euch das tätowieren, ihr Arschlöcher«, murmelte Alvarez, der weiter die Straße nach möglichen Verfolgern absuchte.

Die Worte waren kaum aus seinem Mund, als mehr Hinweise über weitere ,Feindsichtungen‘ durch das Funkgerät kamen. Von einer Seitenstraße her bog ein gutes Stück hinter ihnen das nächste Polizeifahrzeug auf ihre Straße ein. Baker beugte den Kopf über sein Gewehr, aber Alvarez legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Warten Sie«, sagte er ruhig, bevor er die beiden Männer auf dem Vorsitz ansprach. »Wie viel Munition haben Sie noch?«

»Nicht ganz zwei Magazine voll«, erwiderte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Wieso?«

»Weil sowohl Baker als auch ich weniger als ein Magazin haben. Da die Katze aus dem Sack ist, sollten wir die besser sparen, um das Beladen der Fähre zu sichern.«

»Erschießen wir sie jetzt, dann erübrigt sich das später«, protestierte Baker.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Alvarez. »Wie viele Funksprüche hörten wir gerade? Ein halbes Dutzend? Aber wie viele Wagen sehen wir? Nur den einen, richtig?«

Baker nickte.

»Der Rest hält Abstand. Sobald wir nicht länger in Bewegung sind, werden sie über uns herfallen. Ganz sicher. Der Hauptkampf wird am Fluss stattfinden. Wir müssen Munition sparen.«

Sulfur Plant Road

Richtung Osten

Beaumont, Texas

Kinsey unterdrückte ein Stöhnen, als Jimmy Gillespie förmlich über einen Bahnübergang flog, was den alten Pickup hart durchschüttelte. Instinktiv sah er sich um, um sicherzustellen, dass alle Insassen der Ladefläche noch anwesend waren. Die wiederum hatten sich alle zum Fahrer hingedreht und verwünschten ihn mit Nachdruck.

»Tut mir leid, Chief. Das war nicht geplant«, entschuldigte sich Jimmy.

»Ich gehe davon aus, dass uns bald weit Schlimmeres bevorsteht«, beruhigte Kinsey ihn. »Bringen Sie uns nur zur Judy Ann.«

Jimmy Gillespie nickte bestätigend. Kinsey sah vor sich hin und seufzte. Dieser Ausflug hatte sich in eine monumentale Katastrophe verwandelt. Er verfluchte sein Schicksal, das ihn zwang, die Gangster geradewegs zur Judy Ann zu führen. Mit einem kleinen Team hätte er die Verfolger solange auf eine wilde Jagd geführt, bis er sie abgehängt und eine Extrahierung bei Nacht und Nebel hätte arrangieren können. Mit fünfzig Personen, einschließlich Kindern, war ihm das unmöglich. Seine einzige Hoffnung bestand darin, alle an Bord der Fähre und hinaus auf den Fluss zu bringen, bevor die Gangster sie überwältigen konnten. Eine Ausweitung der Mission allererster Ordnung! Aber er hatte gehört, was die Sträflinge mit einigen Familien der schwarzen Besatzungsmitglieder der Pecos Trader angestellt hatten. Er hatte keine Zweifel, was ihren neuen Begleitern bevorstand, falls sie in die Hände der Arischen Bruderschaft fallen sollten. Sie einfach ihrem Schicksal zu überlassen, war keine denkbare Option in einer Welt, in der er leben wollte.

Das Ruderhaus der Judy Ann ragte in einiger Entfernung vor ihnen hinter der Leichter-Fähre hervor. Beim Näherkommen sah er, dass Lucius Wellesley tatsächlich die Rampen in Stellung gebracht hatte. Der zu jedem Kampf bereite Schlepperkapitän stand neben den Rampen am Ufer und winkte ihnen mit einer M4 über der Schulter ein freundliches Willkommen zu.

Fünfzig Meter vor der Fähre fuhren sie durch ein Tor auf einen von einem hohen Maschendrahtzaun umgebenen, geschotterten Parkplatz ein. Kinsey sprach in sein Funkgerät.

»Alvarez, hören Sie? Ende.«

»Laut und deutlich, Boss. Ende«, erwiderte Alvarez.

»Schließen Sie, sobald Sie durch sind, sofort das Tor. Dann parken Sie den Streifenwagen davor und nehmen Verteidigungspositionen ein. Sobald die Insassen der Pickups abgeladen sind, schicke ich die Trucks zu Ihnen zurück, um den Zaun weiter zu verstärken. Wir müssen versuchen, die Bande so lange zurückzuhalten, bis wir alle Familien und Nichtkombattanten auf dem Leichter haben. Sobald Lucius zur Abfahrt bereit ist, teilen wir uns in zwei Gruppen, die sich gegenseitig beim Rückzug auf die Fähre Rückendeckung geben. Verstanden? Ende.«

»Verstanden, Chef. Sonst noch etwas? Ende«, fragte Alvarez.

»Das ist alles. Ich bin zurück, sobald ich kann. Kinsey, Ende.« Mit quietschenden Reifen stoppte Jimmy vor dem Leichter.

»Jimmy, ich gehe zurück zum Zaun. Sobald alle ausgestiegen sind, erklären Sie Captain Wellesley den Plan, den wir abgesprochen haben. Dann bringen Sie den Truck zurück zum Zaun. Bitten Sie Wellesley, uns jeden Schützen zu schicken, den er entbehren kann, einschließlich all ihrer Munition. Langston, Sie und Darius verfrachten alle Nichtkombattanten auf die Fähre und bringen danach die verbliebenen Pickups und unsere Kämpfer zum Zaun, um die Barrikade zu verstärken. Es wird schwer werden, uns von dort zurückzuziehen. Je mehr Schützen Verteidigungsfeuer bieten können, desto besser.«

Beide Männer nickten, aber Kinsey war schon aus dem Wagen und lief mit seiner M4 in der Hand auf den Zaun zu. Das Polizeifahrzeug blockierte das geschlossene Tor der Maschendrahtumzäunung. Kinsey hatte sich gerade hinter der Vorderseite des Wagens geduckt, wo Alvarez sich hinter dem Motorblock versteckte, als die erste Kugel über die Motorhaube hinwegzischte. Alvarez sprang nach oben und feuerte einen Schuss ab, bevor er wieder in Deckung ging.

Alvarez grinste. »Wo haben Sie gesteckt, Chef? Ich hatte schon Angst, ich müsste alle alleine erschießen.«

Kinsey grinste zurück. »Torres sagt, Sie trachten nach Ruhm, Alvarez, aber das habe ich ihm nie abgenommen.«

»Glauben Sie’s«, erklärte Alvarez und sprang für einen weiteren Schuss nach oben. »Also, wie lautet der Plan?«

Kinsey erläuterte es ihm. Alvarez warf einen gepeinigten Blick auf die Lieferwagen.

»Und was ist mit den Lebensmitteln?«

»Wie viel Munition haben Sie?«, erkundigte sich Kinsey.

Alvarez zuckte mit den Achseln. »Falls da draußen Verstärkung eintrifft, werfen wir in fünf Minuten mit Steinen.«

»Da haben Sie Ihre Antwort. Wellesleys Männer bringen mehr Munition, aber ich bezweifle, dass es genug sein wird. Es braucht Zeit, die Lieferwagen auf der Fähre zu arrangieren. Ohne ausreichendes Deckungsfeuer ist das unmöglich. Uns fehlt es sowohl an Zeit als auch an Munition. Wir müssen alles zurücklassen und nur froh sein, dass wir Menschen in Sicherheit bringen.«

Alvarez blickte erneut auf die Lieferwagen. »Verdammt. Ich hasse den Gedanken, sie zurückzulassen.«

»Nicht mehr als ich«, stimmte Kinsey ihm zu. »Und Sie sind nicht derjenige, der Captain Hughes mitteilen muss, dass er ohne zusätzliche Nahrungsmittel mehr als fünfzig zusätzliche Münder zu stopfen hat.«

Alvarez sah ihn an. »In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken, Chef.«

Sulfur Plant Road

Beaumont, Texas

Snags Fahrzeug raste die Sulfur Plant Road hinunter. Er führte die Wagen an, die den Hinterhalt überstanden hatten. Vor sich sah er mehrere quer über der Straße geparkte Streifenwagen, hinter denen seine Männer aus der Deckung heraus auf einen Zaun schossen, der von einem Polizeifahrzeug und drei Pickups vielleicht fünfzig Meter vor ihnen verstärkt wurde. Die Verteidiger hinter dem Zaun schossen zurück. Das Zentrum von Snags Windschutzscheibe wurde beim Näherkommen von einer Kugel getroffen.

»Verflucht!« Abrupt kam Snags Fahrer am Straßenrand zum Stehen. Beide Insassen sprangen heraus und unterstellten sich eiligst und gebückt dem Schutz der provisorischen Barrikade vor ihnen. Die Männer seines reduzierten Konvois folgten ihrem Beispiel.

»Was zum Teufel geht hier vor, Weaver?«, verlangte Snag zu wissen.

»Sie laden ‘nen Haufen Nigger auf ‘nen Kahn, meist Frauen und Kinder«, antwortete der Mann. Er grinste. »Duke hier hat einer der Frauen eine verpasst. Das hat sie wild gemacht und jetzt zeigen sie’s uns richtig. Besser, nicht gesehen zu werden. Jedenfalls laden sie die Lieferwagen nicht aus. Auf uns schießen und gleichzeitig entladen geht wohl nicht. Sie hauen ab, zurück auf ihr Schiff. Ohne die Beute, schätze ich.«

»Genau das will ich NICHT, du Schwachkopf«, grollte Snag. »Erst dringen sie in unser Gebiet ein und dann machen sie uns wieder mal zum Trottel. Sie gehören uns! Sie werden dafür büßen, sie und ihre dreckigen schwarzen Helfershelfer. Und deshalb sitzen wir jetzt auch hier nicht mit dem Finger im Arsch rum und warten, bis sie abgehauen oder zurück im Fluss sind, um uns von dort mit dem Maschinengewehr abzuschlachten. Ist das klar?«

Zögernd nickte der Mann. »Aber wa… was sollen wir tun, Snag? Wir haben so ‘ne Art Pattsituation hier.«

Im Entengang schlich Snag sich vor, um einen Blick zwischen zwei Autos hindurch zu riskieren. Sowohl der Leichter als auch das Schubboot lagen in einem engen Kanal, der an dem Schotterparkplatz endete, auf dem die Verteidiger ihnen nun Paroli boten. Etwa fünfzehn Meter zu seiner Rechten, parallel zur Zufahrtsstrasse, auf der sie sich befanden, stand eine Reihe riesiger Tanks von beeindruckender Höhe. Alle waren mit Spindeltreppen versehen, die auf die Dächer der Tanks hinaufführten. Die in gleichmäßigem Abstand angelegte Reihe der Tanks führte an der Seite ihrer Barrikade und weiter an der Verteidigungslinie der Eingeschlossenen vorbei und endete auf ungefährer Höhe der Fähre. Das Gelände auf der gegenüberliegenden Straßenseite bestand nur aus einem schmalen Streifen unbebauten, moorigen Landes, das mit Unkraut und mannshohen Büschen überwuchert war. Snag nickte. Das war machbar.

»Ok, Weaver, such dir sechs deiner besten Schützen und zieht euch soweit auf der Straße hinter uns zurück, bis ihr ungesehen rechts hinter den Tanks verschwinden könnt. Mit denen als Schild schleicht ihr euch so nah wie möglich an die Boote ran und klettert dann auf die Dächer der Tanks. Von dort habt ihr ‘ne freie Schusslinie auf sämtliche Kerle hinterm Zaun. Zwei deiner Männer stellst du auf den Schlepper ab. Jeder, der versucht, ins Ruderhaus zu kommen, wird erledigt. Die gehen nirgendwo hin. Kapiert?«

Weaver sah ihn unsicher an. »Was, wenn sie uns sehen? Auf den Treppen sind wir die reinsten Zielscheiben.«

»Das wird Duke hier verhindern«, beruhigte Snag ihn und deutete auf einen anderen Mann. »Er taucht mit sechs oder acht Männern im Gebüsch links von uns unter. Der Zaun reicht nicht bis ins Feld hinaus. Er und seine Männer robben durchs Gebüsch an der Barrikade der Schiffsleute vorbei und greifen sie von der Flanke her an. Gleichzeitig geben wir ihnen von hier aus Zunder. Die da drinnen werden rechts und nach vorn so beschäftigt sein, dass sie keine Zeit haben, die Tanks links von ihnen im Auge zu behalten. Und ihr, Weaver, geht solange am Fuß der Tanks in Position, bis ihr Dukes Beschuss hört. Und dann schleunigst die Stufen hoch.«

Weaver sah erleichtert aus, Duke ganz und gar nicht. Er besah sich das Terrain, das er überqueren sollte, und schüttelte den Kopf.

»Aber, Snag, da gibt’s sicher Schlangen, vielleicht sogar Alligatoren. Außerdem ist unsere Deckung mit dem ersten Schuss im Eimer. Anschleichen ok, aber sobald sie zurückfeuern, gilt nur noch Flachliegen und Untenbleiben. Sonst sind wir erledigt.»

Snag starrte Duke an. »Hör auf zu jammern, Duke, sonst hast du mehr als Schlangen oder Alligatoren zu fürchten. Verteilt euch im Gebüsch, schießt und wechselt die Stellung; wenn sie auf euer Mündungsfeuer schießen, seid ihr längst woanders. Außerdem müsst ihr nicht treffen; ihr müsst sie einfach nur ablenken, bis Weaver und seine Männer in Position sind. Und jetzt tu, was dir gesagt wird, du Waschweib.«

Frustriert nickte Duke. Geduckt kroch er zur Barrikade zurück und suchte sich seine Männer aus. Snag sah Weaver herausfordernd an, bereit, auch dessen Widerstand zu brechen. Weaver nickte einfach nur und begann, seine Männer um sich zu versammeln.

Vor der M/V Judy Ann

Am Ende der Sulfur Plant Road

Beaumont, Texas

Kinsey hielt den Kopf zum Schutz vor dem unablässigen Kugelhagel unten, der ihre Verteidigungsposition nur so bombardierte. Wellesley hatte die vier Männer seiner Mannschaft zur Verteidigungslinie geschickt, samt ihrer verbliebenen Munition, die sie nun gleichmäßig entlang der Barrikade verteilten.

Der Beschuss der Angreifer nahm zu, ohne dass Kinsey sich das erklären konnte. Sobald er die ersten Schüsse von rechts vernahm, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sie zwingen unsere Köpfe nach unten, um uns seitlich zu umgehen. Im dichten Gestrüpp zu ihrer Rechten konnte er vereinzelt Mündungsfeuer erkennen. Einer von Darius’ Männern wurde in der Schulter getroffen.

»Sie haben uns flankiert«, rief Alvarez allen zu. Die Verteidiger drehten sich nach rechts und begannen, ins Gebüsch zu schießen.

Außer hier und da einem vereinzelten Schuss, ließ der Beschuss von der Seite her nach, wogegen der vernichtende Kugelhagel vor dem Zaun weiter eine Bedrohung darstellte. Kinsey wusste, dass ihre Position in Kürze unhaltbar werden würde. Mit Erleichterung vernahm er Wellesleys Stimme über das Funkgerät.

»Judy Ann an Kinsey. Hören Sie? Ende.«

»Sprechen Sie, Judy Ann. Ende.«

»Alle Passagiere sicher im Mannschaftsraum. Beginnen Sie den Rückzug zur Fähre. Ich wiederhole. Beginnen Sie Ihren Rückzug. Ich bin auf dem Weg ins Ruderhaus. Wir werden im Handumdrehen …«

BUMM! BUMM!

Kinseys Kopf flog herum, als vom Dach der Tanks neben ihnen - ungefähr auf gleicher Höhe mit dem Leichter – zwei Schüsse ertönten.

»JUDY ANN! HÖREN SIE MICH? ENDE. LUCIUS, ALLES IN ORDNUNG?«, schrie Kinsey ins Funkgerät. Neben ihm hob Alvarez seine M4 und eröffnete das Feuer auf den Schützen auf dem Tank.

Kinsey versuchte weiter, die Judy Ann zu erreichen. »LUCIUS, HÖREN SIE …«

Das Funkgerät fiel ihm aus der Hand. Eine Kugel hatte ihm die Fingerspitze seines kleinen Fingers abgerissen. Mehr Waffen begannen von oben ihren Angriff. Eine Frau aus Darius’ Gruppe erlitt eine Beinwunde. Die Kopfverletzung eines der Mannschaftsmitglieder des Schleppboots ließ keinen Zweifel daran zu, dass er tot war.

Alvarez rief eine Warnung aus und deutete nach oben, wonach die belagerten und nun gefährdeten Verteidiger ihre Waffen sofort auf die hohen Tanks zu ihrer Rechten konzentrierten. Der Beschuss der Gegner verringerte sich, in der Hauptsache dank der Zielgenauigkeit von Alvarez und Baker, die mit unglaublicher Geschwindigkeit ihre allzu geringe Munition verbrauchten.

Kinsey suchte verzweifelt nach Alternativen. Wie sollte er seine Leute heil zum Schiff zurückzubringen? Die Fähre und der Schlepper lagen zu weit entfernt. Dann fiel ihm einer der Lieferwagen ins Auge, der auf halbem Weg vor ihnen auf dem Parkplatz stand.

»JIMMY …«, rief Kinsey ihm zu, »… SIE UND MIKE BRINGEN ALLE UNTER DEN LIEFERWAGEN IN SICHERHEIT. WIR GEBEN IHNEN RÜCKENDECKUNG. DANACH DECKEN SIE UNS, WÄHREND WIR IHNEN FOLGEN.«

Die Gebrüder Gillespie folgten seiner Anweisung und die Coasties hielten ihnen den Rücken frei. Kinsey lächelte kurz, als er eine AR über den Rand eines Tanks nach unten fallen sah. Wieder einmal hatte Alvarez gut gezielt. Obwohl es ihm wie Stunden vorkam, konnte es sich nur um Sekunden gehandelt haben, bevor Jimmy Gillespies Stimme Kinsey in die Wirklichkeit zurückbrachte und die Coasties ihm unter dem Deckungsfeuer der anderen unter die Sicherheit der Lieferwagen folgten.

Kinsey ließ sich zu Boden fallen und kroch in aller Eile und außer Atem von seinem Sprint unter einen der Wagen. Sein Finger pulsierte. Seine Hand war blutüberlaufen. Beim Versuch, das Blut an der Hose abzuwischen, stieß er sich an der schmerzenden, offenen Stelle, wo sich seine Fingerspitze befunden hatte. Ich bin einfach zu alt für so etwas, dachte er, als er Alvarez seine unverletzte Hand entgegenstreckte.

»Funk… Funkgerät«, verlangte er. Alvarez reichte ihm seines.

Kinsey wartete einen Augenblick, um zu Atem zu kommen und nickte Alvarez dann zu.

»Alvarez, konsolidieren Sie all unsere Munition und zählen Sie sie. Ich kontaktiere das Schiff.« Alvarez nickte und Kinsey betätigte das Mikrofon.

»Cape Mendocino, hier spricht Kinsey. Hören Sie? Ende.«

Hughes’ Stimme kam durch den Lautsprecher. »Wir hören Sie klar und deutlich. Zu Ihrer Information, wir haben ein Auge auf Ihre Situation. Das Kanonenboot ist bei voller Geschwindigkeit zu Ihnen unterwegs. Voraussichtliche Ankunftszeit zwei Minuten. Ich wiederhole. Voraussichtliche Ankunftszeit zwei Minuten. Außerdem …«

»Negativ, Jordan. Ich wiederhole! Negativ bezüglich des Kanonenboots. Auf den Dächern der Tanks ganz in unserer Nähe liegen Scharfschützen. Das Kanonenboot wird mit der Einfahrt in den Mündungsarm leichte Beute für sie sein. Ich bezweifle, dass die Crew das Maschinengewehr schnell genug auf die richtige Höhe einstellen kann, um die Scharfschützen zu eliminieren. Sie werden ohne mögliche Gegenwehr zusammengeschossen werden. Ich wiederhole noch einmal: STOPPEN SIE DAS KANONENBOOT. Haben Sie verstanden? Ende.«

Eine Pause entstand.

»Verstanden. Wir werden das Kanonenboot zurückhalten. Zu Ihrer Information, die Rambling Ace ist ebenfalls mit Verstärkung und Munition auf dem Weg zu Ihnen. Voraussichtliche Ankunftszeit zehn Minuten. Ich wiederhole. Voraussichtliche Ankunftszeit zehn Minuten. Sie haben verstanden? Ende.«

»Wir haben verstanden, Cape Mendocino«, bestätigte Kinsey. »Ich schlage vor, Sie montieren das Maschinengewehr auf der Rambling Ace und weisen die Mannschaft an, aus einer improvisierten Deckung heraus darauf vorbereitet zu sein, in die Höhe zu schießen. Des Weiteren sollten sie Captain Hitchcock empfehlen, das Fenster seines Ruderhauses gegen den Beschuss von Scharfschützen zu sichern.«

»Verstanden, Matt. Sonst noch etwas? Ende.«

»Ja, Sie sollen sich beeilen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir zehn Minuten haben. Kinsey, Ende.«




Kapitel 14

Mündung des Union Canal

Am Ende der Sulfur Plant Road

Beaumont, Texas

Kinsey ließ das Funkgerät in einer Tasche seiner taktischen Weste verschwinden und sah zu Alvarez hinüber, der deprimiert auf einen erschreckend kleinen Vorrat an Munition starrte, die er auf einem Taschentuch vor sich ausgebreitet hatte. Baker hatte indessen ihre ehemalige Verteidigungslinie im Auge. Seine M4 war weiter in Bereitschaft.

»Wie lautet das Urteil?«, erkundigte Kinsey sich.

Alvarez schüttelte den Kopf. »Mit dem Magazin in Bakers Waffe haben wir achtundfünfzig Kugeln. Wir sind so gut wie am Ende. Ohne Deckungsfeuer gegen die Scharfschützen oben auf den Tanks kommen wir nicht unter den Lieferwagen raus. Und falls wir dumm genug sein sollten, dies zu versuchen, reicht unsere Munitionsvorrat ganze zehn Sekunden, nicht zehn Minuten – was letztendlich keinen Unterschied macht. Sobald die Kerle entdecken, wie schlecht es um uns steht und in Positionen zu beiden Seiten der Lieferwagen vordringen, werden sie direkt unter die Wagen feuern. Außer den Reifen haben wir keine Deckung, Chef.«

Kinsey stieß einen Seufzer aus. »Na gut. Bislang wissen sie nicht, dass wir nur achtundfünfzig Kugeln haben. Wir müssen sie einfach solange täuschen, bis die Kavallerie eintrifft.«

***

Snag duckte sich so tief wie möglich hinter dem verlassenen Pickup, der zwischen ihm und den Verteidigern stand, während Duke den Maschendrahtzaun mit einem Bolzenschneider bearbeitete. Entlang des Zauns waren seine Leute hinter jedem aufgegebenen Pickup auf gleiche Weise tätig.

»Geschafft«, erklärte Duke leise und bog den Maschendraht nach oben, um Snag den Durchgang zu ermöglichen.

Snag schob sich an dem großen Mann vorbei und sah um den Pickup herum auf den Schotterparkplatz hinaus. Er sollte wohl nicht allzu sauer sein. Sein Plan hatte perfekt funktioniert, selbst wenn Duke und seine Flaschen sich gegen seinen Befehl einfach aus den Büschen heraus wieder hinter die Barrikade geflüchtet hatten, nur weil sie zwei Wassermokassins begegnet waren. Sie hatten für genug Ablenkung gesorgt, um seine Männer auf die Dächer der Tanks zu bekommen. Und allein darauf kam es an. Er erlaubte sich ein Lächeln. Die Sache war so gut wie gelaufen.

Dennoch, im Moment war Snag sich nicht sicher, wie es weitergehen sollte. Seine Beute musste unter den Lieferwagen liegen, aber so verteilt, dass sie hinter den Reifen Schutz fanden. Er konnte sie nicht sehen. Snag sah nach links und überlegte, Duke wieder ins Gestrüpp zu schicken, von wo aus sie die bessere Sicht hatten. Die Idee ließ er wieder fallen. Er war mit hundsmiserablen Soldaten geschlagen, die sich aus Angst vor Schlangen eher in die Hosen pinkelten, als den Job zu erledigen.

Was konnte er sonst tun? Die Verteidiger saßen fest. Unter den Lieferwagen gab es kein Entkommen, ohne von seinen Männern auf den Tanks zusammengeschossen zu werden. Und sich von Reifen zu Reifen zu hangeln ging auch nicht, ohne dass sie seine Männer hinter der Pickup-Barrikade wegblasen würden.

Andererseits, er hatte schon mehr Männer verloren, als er es sich leisten konnte, insbesondere nachdem ihre bisherigen Gefechte sie so vernichtend getroffen hatten.Aber die Verteidiger mussten wissen, dass ihre Lage hoffnungslos war. Vielleicht konnte er sie unter den Wagen rauslocken? Er würde sagen, er hätte es nur auf die Lebensmittel abgesehen und würde versprechen, sie gehen zu lassen – alles, nur um sie unter den Lieferwagen rauszubekommen. Danach waren sie entweder tot oder seine Gefangenen.

Snag wollte den Verteidigern gerade zurufen, als sein Funkgerät krächzte.

»Snag, Weaver hier. Hörst du mich? Ende.«

Er betätigte das Mikrofon. »Ich höre, Weaver. Sprich. Ende.«

»Da kommt ‘nen Schleppschiff, auf dem ‘nen Haufen Männer rumrennen. Genau kann ich’s nicht sagen, sieht aber beinahe so aus, als ob sie oben auf dem Ruderhaus ‛nen Maschinengewehr aufbauen. Und drumrum bauen sie mit Kisten und so Zeug so ‘ne Art Bunker. Sie dürften in zehn Minuten oder so hier sein. Ende.«

»Dann erschießt sie, du Idiot. Ende.«

»Wir versuchen’s, aber bis sie in Reichweite sind, ist ihre Deckung fertig, glaub ich, und WIR sind in Schussweite. Sobald das Maschinengewehr sich einmischt, sind wir hier oben geliefert. Ende.«

Snag fluchte und begann innerlich vor Angst zu zittern, Spike ein weiteres Versagen beichten zu müssen. Er sah an der Barrikade entlang und berechnete seine Chancen. Sie waren ihren Gegnern zahlenmäßig drei zu eins, wenn nicht vier zu eins, überlegen. Er wandte sich an Duke. »Sag den Männern Bescheid. Ohne Gefangene und Beute ziehen wir hier nicht ab. Auf mein Kommando schießen alle auf die Reifen und dann Frontalangriff auf meinen Befehl. Und es soll sich ja keiner wagen, zurückzubleiben, sonst jag ich ihm direkt von hinten ‘ne Kugel in den Kopf. Los, bereite sie vor. SOFORT!«

***

Kinsey lag neben Alvarez im Schotter hinter einem Satz dualer Hinterreifen des Lieferwagens. Seinen verletzten Finger hatte er fest mit einem verknoteten Taschentuch umwickelt. Baker lag hinter dem nächsten Reifenpaar, und der Rest der zahlenmäßig unterlegenen Verteidiger versteckten sich hinter den anderen.

,Verteidiger‘ war sicher nicht unbedingt das zutreffendste Wort, da nur noch einige von ihnen über Verteidigungsmittel verfügten. Kinsey hatte die verbliebene Munition unter Alvarez und Baker, den anerkannten Scharfschützen der Gruppe, verteilt, und dann das Paar am nächsten zur Bedrohung positioniert. Den anderen blieb nur, sich hinter dem dürftigen Schutz der Reifen klein zu machen und das Beste zu hoffen. Ihre Zukunft sah nicht vielversprechend aus.

»Denken Sie wirklich, das klappt, Chef?«, erkundigte Alvarez sich besorgt, ohne seinen Blick von der Barrikade zu lassen, die vor kurzem noch ihre Verteidigungslinie gewesen war.

»Tatsächlich hoffe ich, dass sie solange dumm rumstehen, bis die Rambling Ace auftaucht und uns Deckungsfeuer gibt. Sobald unsere Leute die Kerle auf den Dächern der Tanks beschäftigen, gibt uns das eine Chance, zum Wasser zu rennen«, erwiderte Kinsey.

Alvarez nickte und schwieg. Kinsey konnte die unausgesprochene Antwort spüren; zehn Minuten konnten genauso gut zehn Tage sein, falls die Knackis sich entschlossen, anzugreifen. Wie sich herausstellte, mussten sie diese spannungsgeladene Situation nicht lange erdulden.

Der Beschuss setzte ganz plötzlich und intensiv ein. Den Verteidigern blieb nichts anderes übrig, als sich hinter ihren unzulänglichen Bollwerken zusammenzukauern und die Hoffnung zu bewahren. Tatsächlich war diese Hoffnung nicht ganz unbegründet. Die aufgeblasenen Reifen schluckten jeden Schuss. Ihr solider, stahlverstärkter Gummi absorbierte einen Großteil der Geschosskraft jeder Kugel. Die Hohlspitzgeschosse expandierten beim Einschlag, wonach es ihren fragmentierten Überresten an der Kraft fehlte, auf der anderen Seite der Reifen auszutreten. Den Vollmantelgeschossen erging es nicht besser. Nachdem sie nach der Überwindung des ersten Widerstands auf die gebogene Innenseite der Stahlfelgen aufschlugen, lenkten die die Kugel nach oben oder unten um, die danach entweder zu hoch oder zu niedrig aus dem Reifen austraten – in jedem Fall ungefährlich für diejenigen, die hinter den Reifen Schutz suchten.

Dieser Kugelregen hielt dreißig Sekunden an – eine Ewigkeit. Die Reifen vibrierten vom Beschuss mit Hunderten von Kugeln. Der entweichende Luftdruck wurde von einem lauten Hissen begleitet. Die Munition, die die Reifen verfehlte, schlug auf den Schotter auf und verursachte eine Staubwolke, die sich um die Lieferwagen herum ausbreitete.

Es dauerte einige Sekunden, bevor Kinsey registrierte, dass der Beschuss aufgehört hatte. Geschwind spähte er vorsichtig hinter den zerstörten Reifen hervor und versuchte durch den aufgewirbelten Staub hindurch etwas zu erkennen. Um beide Seiten der Pickup-Barriere herum stürzte die Häftlingsmeute über den Schotterparkplatz zum Angriff auf sie zu.

Mit lauter Stimme, um über das Zischen der Reifen gehört zu werden, warnte er: »AUFGEPASST! SIE KOMMEN …«

Alvarez’ Schuss unterbrach ihn, unmittelbar gefolgt von Bakers Waffe. Auf jeder Seite der sich nähernden Feindeslinie ging ein Mann zu Boden. Einen Augenblick sah es aus, als ob die Verteidiger die Überhand behalten sollten, da die beiden Coasties ihre Kugeln auf die Enden der Angreiferfront konzentrierten. Ihre Zielgenauigkeit brachte vielen der Angreifer den Tod. Dann konnte Kinsey entfernte Pistolenschüsse hinter dem Rücken der Gangster ausmachen. Das trieb noch weit mehr Männer hinter den Pickups hervor, die sich wie vom Teufel verfolgt, auf die in die Enge getriebenen Verteidiger stürzten.

Einer breiten Front von Angreifern ausgesetzt, taten die Coasties, was sie tun mussten. Kinsey korrigierte sie nicht, als zunächst Alvarez und dann Baker auf volle Automatik umstellten.

Das Schnellfeuer wirkte, zumindest kurzzeitig. Die sich nähernde Front schwankte, nachdem die erste Reihe der Sträflinge gefallen war. In Kinsey stieg Hoffnung auf. Dreht um, verdammt noch mal, dachte er. Dreht um und haut ab!

Und dann war ihre Munition aufgebraucht; ihr Bluff wurde offenkundig.

Verwirrt und ungläubig sahen sich die Sträflinge an, bevor ihnen klar wurde, was geschehen war. Dann schrien alle wie ein Mann auf und stürmten voran. Kinsey schluckte schwer. Er griff nach seinem Messer. Zeit für Plan B. Er hatte nicht die Absicht, sich gefangen nehmen zu lassen; er würde sich totstellen und dem ersten Schweinehund, der sich zu ihm hinunterbückte, den Gnadenstoß versetzen. Falls ihm das Glück hold war, würde er sich die Waffe des Dreckskerls schnappen und so viele wie möglich von ihnen ins Jenseits befördern, bevor sie ihn endlich erwischten.

Er versteckte das Messer unter seinem Körper, schloss die Augen und schickte ein stilles Gebet zum Himmel. Dieses Gebet wurde beinahe umgehend von einem enormen und bekannt klingenden Donnerschlag beantwortet, dem unmittelbar ein zweiter folgte. Beide ließen ihm das braune Gesicht mit dem aufmüpfigen, unverschämten Grinsen eines Mannes vor Augen treten, der ihm lässig mit zwei Fingern salutierte und ständig ein »Abra verflucht noch mal Kadabra, Jefe!« von sich gab.

Der Zauberer hatte sich in den Kampf eingemischt!

***

Außer Gefahr hinter der Pickup-Barrikade fluchte Snag frustriert hinter den Rücken seiner Männer, die angesichts des Beschusses der Verteidiger ins Wanken gerieten. Er hatte bereits zwei von ihnen erschießen müssen, um die Männer zum Angriff zu motivieren. Und jetzt machten die feigen Scheißkerle den Rückzieher. Verdammt nochmal! Besser, sie erwischten die Schiffsleute, oder er würde jeden einzelnen von ihnen umnieten – es sei denn, Spike machte ihm vorher den Garaus, was zunehmend wahrscheinlicher erschien.

Plötzlich endete das Gewehrfeuer und eine beinahe absolute Stille trat ein, die nur vom lauten Zischgeräusch der ruinierten Reifen unterbrochen wurde. Es dauerte einen Augenblick, bevor Snag verstand, aber dann breitete sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht aus. Ihnen war die Munition ausgegangen! Begeistert rief er seinen Männern ermutigend zu, die in Jubelschreie ausbrachen und erneut voranstürzten.

Die Freude war nicht von langer Dauer. Ein lauter Einschlag ließ Snag zusammenzucken, wonach er Zeuge davon wurde, wie ein Körper vom Dach des am Ufer gelegenen Tanks hinunterstürzte. Das donnergleiche Geräusch einer hochkalibrigen Waffe war knapp eine Sekunde später vernehmbar. Entsetzt beobachtete er, wie seine Männer auf den Tanks auf die Treppen zurasten. Der Mann auf dem ihm nahegelegensten Tank hätte es beinahe geschafft. Dann traf ihn eine 50 Kaliber-Kugel in den Rücken und drang ihm in den Bauch vor. Die Gewalt des Aufschlags und sein eigenes Momentum katapultierten seine Leiche über die Dachkante hinaus. Mit ausgetretenen Eingeweiden purzelte der Mann beinahe wie in Zeitlupe durch die Luft, bevor er in einem blutigen Haufen direkt vor den Füßen der auf dem Parkplatz voranstürzenden Meute aufprallte.

Zur Moral der Truppe trug dies nicht unbedingt bei.

Die Reihe der Gangster hielt inne, nur um beim Hochsehen einen weiteren Körper zu entdecken, der sich gerade beim Sturz nach unten überschlug. Dem vor Angst und Schmerzen schreienden Sträfling fehlte ein Arm. Sein Schrei verstummte, als er auf dem Boden aufschlug. Wie versteinert hielt die Angriffslinie inne, als unter einem der Lieferwagen ein Kommandoruf erging. So schnell sie konnten, machten die Sträflinge kehrt und rannten um ihr Leben.

***

Kinsey wandte das Gesicht ab. Die Leichen waren nur wenige Meter entfernt vor ihm zu Boden gegangen. Als der Mob - offenbar geschockt vom Anblick der geschundenen Überreste ihrer Kameraden - unvermittelt innehielt, hielt er den Atem an.

Seine Gedanken überschlugen sich. Wo immer Torres und seine Barrett auch waren, realistisch stellte er sicher nur eine Bedrohung für die Männer auf den Tanks dar. Diese Aufgabe hatte er erfüllt. Jetzt gab es relativ wenig, was er noch tun konnte. Torres‘ Einsatz hatte die Knackis auf dem Boden durcheinandergebracht. Leider würden sie schnell genug herausfinden, dass ihnen selbst keine Gefahr drohte. Kinsey hatte nicht vor, ihnen diese Chance zu gewähren.

Mit den Händen zu beiden Seiten seines Mundes bildete er einen Trichter und schrie so laut er konnte: »DIE TROTTEL SIND UNS IN DIE FALLE GEGANGEN, LEUTE! WERFT DEN FLAMMENWERFER AN UND AUF SIE MIT GEBRÜLL!«

Atemlos betete er, dass seine Finte Erfolg haben würde. Zu ihrem Glück ließ der nicht lange auf sich warten. Ihre Gegner drehten um und flohen in wilder Panik.

»Flammenwerfer, ach ja? Keine üble Idee.«

Kinsey sah Alvarez an, der ihm grinsend zunickte. »Ja, manchmal überkommt mich die Inspira…«

Mitten im Wort hielt Kinsey mit seltsamem Gesichtsausdruck inne.

»Was ist denn, Boss?«

Kinsey hob die Hand in einer ,Einen Augenblick‘-Geste und griff nach dem Funkgerät. »Hier spricht Kinsey. Sind Sie das, Zauberer? Und wo zum Teufel stecken Sie? Ende.«

»Wer sonst, außer mir, Chef? Und ich bin auf der Laufbrücke der Cape Mendocino. Ende«, erwiderte Torres.

»Die muss über einen Kilometer entfernt liegen! Ende.« In Kinseys Stimme schwang Bewunderung mit.

»Eintausenddreihundert Meter, um genau zu sein. Gott segne Ronnie Barrett. Ende.«

Kinsey wandte sich an Alvarez. »Was sich wohl in all diesen Tanks befindet?«

Alvarez lächelte zynisch. Er verstand Kinseys Absicht. »Sicher etwas Unangenehmes und noch dazu leicht entflammbar.«

Kinsey erwiderte sein Lächeln und betätigte erneut sein Funkgerät. »Denken Sie, dass Ihre Barrett über die eben erwähnte Reichweite hinaus treffsicher ist, Zauberer? Ende.«

»Kommt auf die Größe des Ziels an. Ende.«

»Oh, es ist ziemlich groß«, versprach Kinsey. »Ende.«

***

Snag war außer sich. Diese Arschlöcher waren erst an ihrer ursprünglichen Position hinter den Streifenwagen auf der anderen Straßenseite zum Stehen gekommen. Ihm blieb nichts, als ihnen zu folgen. Eine fortgesetzte Flucht konnte er nur dadurch verhindern, dass er den ersten Mann erschoss, der sich, in der offensichtlichen Absicht zu fliehen, hinter dem Rad eines Polizeiautos verkriechen wollte. Jetzt, wo diese Idioten aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich der Schiffsleute entkommen waren, war die Furcht vor ihm erneut ein motivierender Faktor.

Gerade hatte er den Versammelten hinter der Streifenwagenbarrikade eine verbale Abreibung verpasst.

»Aber Snag …«, trug Duke vor, »… es war eine Falle. Gegen Flammenwerfer können wir nichts …«

Angesichts der hervortretenden und stark pulsierenden Vene auf der Stirn seines Chefs verstummte er. Mit eisernem Griff hielt Snag eine Glock in der Hand. Es war deutlich, dass er sich zwingen musste, seinem Leutnant nicht zwischen die Augen zu schießen.

»Das war keine Falle, es gibt keine Flammenwerfer. Sie haben euch Schwachköpfe ganz einfach übertölpelt. Und ihr seid alle drauf reingefallen. Himmel noch mal, warum bin ich nur mit ‘nem Haufen Idioten wie euch gestraft?«, fauchte Snag.

»Aber der Scharfschütze …«

»… hat die Männer auf den Tanks erledigt, die auf ‘ne bestimmte Entfernung hin deutlich sichtbare Ziele waren. Uns hat er nicht beschossen, was beweist, dass er uns nicht sehen konnte. Ich bin mir sicher, dass ihm das Schubboot und der Leichter und vielleicht sogar die Trucks im Weg waren. Wenn er uns sehen könnte, wäre er gerade dabei, uns zusammenzuschießen.«

Snag hielt inne, um diese letzten Worte ankommen zu lassen. Dafür wurde er mit einem Nicken der Gruppe belohnt, die seine Logik akzeptierte. Er sah auf die Uhr.

»Ok, wir haben ungefähr fünf Minuten, bevor das Boot mit dem Maschinengewehr tatsächlich hier auftaucht. Und die Arschlöcher sitzen ohne Munition beim Warten auf es fest. Wir machen so viele platt, wie wir finden können, und nehmen uns die Lieferwagen. Selbst mit kaputten Reifen bekommen wir sie auf den Felgen auf die Hauptstraße raus. Dort richten wir ‘ne defensive Position ein - außer Reichweite ihrer Maschinengewehre oder anderer Waffen; dann sollen sie uns zur Abwechslung doch mal angreifen.«

Erleichtert hörte er zustimmendes Gemurmel, während sich die Beschämung der Meute, hereingelegt worden zu sein, schnell in pure, aggressive Wut verwandelte.

»Also los …«, fuhr er fort, »… nichts wie rüber und …«

Ein lauter Knall beim Aufschlag von Metall auf Metall ließ ihn verstummen. Hinter ihrer Position wurde auf mittlerer Höhe des Tanks, der der Straße am nächsten stand, plötzlich ein großer Riss sichtbar. Dem Einschlaggeräusch folgte ein lauter Donnerschlag, als der Schall des Schusses zu dem Treffer aufholte. Gebannt starrte Snag auf die Flüssigkeit, die aus dem Loch des Tanks austrat und sich auf der Straße hinter ihnen auszubreiten begann. Ein durchdringender Geruch lag in der Luft.

»Verdammte Scheiße! Benzin«, schrie Duke, in dem Augenblick, in dem eine Leuchtspurpatrone den Tank traf.

Der riesige Feuerball, der an der Seite des Vorratstanks explodierte, setzte sich im Strom der brennenden Flüssigkeit fort, die hinter den Sträflingen über die Straße schwappte und sie blockierte. Der seichte Abflusskanal neben der Straße verwandelte sich in ein in Flammen stehendes Inferno, das direkt auf die Sträflinge zusteuerte. Diese Straße war unbefahrbar, mit oder ohne Kastenwagen oder auf andere Weise. Mittlerweile hatte das Feuer auch noch den Graben übersprungen und setzte das Gestrüpp des dahinterliegenden Felds in Flammen. Als Fluchtweg blieb ihnen allein der schmale Streifen des Felds, das bislang noch nicht lichterloh brannte. In wenigen Minuten würden sie komplett abgeschnitten sein - gefangen zwischen der näherkommenden Feuerwand und der unbekannten Streitmacht auf dem eintreffenden Boot.

Snag fluchte laut und stürzte durch den Graben quer über das überwucherte Feld auf die sich schnell schließende Öffnung in der Feuerwand zu. Seine Männer hingen ihm an den Fersen. Vergessen waren ihre Wagen und ihre Ausstattung und ihre Beute. Alles blieb zurück.

M/V Judy Ann

Mündung Union Canal

 

Minuten später

Über die Schulter hinweg sah Kinsey auf die sich schnell ausbreitende Feuerwand zurück und dann wieder nach vorn auf seine Gruppe, die auf ihre Fähre zurannte. Er musste ein zweites Mal hinsehen, bevor er sich sicher war. Vor ihm kletterte Lucius Wellesley noch etwas unsicher die Leiter hinunter. Um seinen Kopf hatte er ein ehemals weißes T-Shirt gebunden, das nun blutdurchtränkt war.

»Lucius! Gott sei Dank! Ich dachte, Sie wären …«

»Es war verdammt knapp«, entgegnete Lucius. »Die Kugel traf mich am Kopf und ich verlor das Bewusstsein. Ich bin gerade noch rechtzeitig aufgewacht, um die Scheißkerle davonlaufen zu sehen.«

Wellesley schwankte ein wenig und Kinsey machte Anstalten, ihn zu stützen. Wellesley verweigerte die Hilfe und nahm die Transporter und dann das näherkommende Feuer in Augenschein.

»Alles in Ordnung«, erklärte er. »Zeit, unsere Lebensmittel zu laden.«

Kinsey schüttelte den Kopf. »Sämtliche Reifen sind platt und die beladenen Wagen sind unglaublich schwer. Unbeschädigt wäre es schon schwierig gewesen, sie die steil ansteigenden Rampen hinaufzubekommen. Und jetzt ist das vollkommen unmöglich. Nicht, bevor das Feuer uns eingeholt hat.«

»Kein Problem, das wir nicht lösen können. Wir kamen für Lebensmittel und wir gehen mit Lebensmitteln.« Wellesley sah sich in der Gruppe, die sich um sie versammelt hatte, um, bevor sein Blick auf Mike Gillespie fiel. »Mike, schaffen wir’s, wenigstens die Vorderreifen der Lieferwagen auf die Rampen zu bekommen?«

Mike Gillespie sah Darius Green an, der nickte.

»Sicher. Die bekommen wir auf die Rampe, aber wie der Chief schon sagte, ich bezweifle, dass wir …«

Wellesley deutete auf einen seiner Männer. »Willy, du und Dennis, ihr zieht das Abschleppkabel der Winde am Bug der Judy Ann zur Fähre hinüber. Das lassen wir runter und befestigen es an den vorderen Stoßstangen. Der Motor des Wagens zusammen mit der Kraft der Winde wird uns erlauben, einen Wagen nach dem anderen an Bord zu ziehen.«

Die beiden Männer nickten. Erneut sah Wellesley besorgt in Richtung des Feuers.

»Na los doch. Steht hier nicht rum und nickt vor euch hin. BEWEGT EUCH! Uns bleibt nicht viel Zeit.«

***

Es gelang ihnen in allerletzter Sekunde. Der lose Kiesbelag des Parkplatzes hatte einen Teil des Benzins absorbiert und damit die Ausbreitung des Feuers verlangsamt. Dennoch, die Hitze hatte sich beinahe ins Unerträgliche gesteigert; sie waren dem Verhängnis nur knapp entgangen. Kinsey stand am Bug ihrer Fähre, die dabei war, den Fluss zu überqueren, und musterte die angekohlte und mit Blasen übersäte hintere Rolltür des letzten Lieferwagens, den sie an Bord gehievt hatten.

»Das war verdammt knapp«, stellte Darius Green fest. Kinsey musste ihm zustimmen.

Im Verlauf ihrer Flucht und insbesondere seitdem die Judy Ann sie auf den Weg gebracht hatte, hatte Green eine außergewöhnliche Transformation durchlebt. Er schien lebhafter und positiver zu sein und hatte sich in weniger als einer Stunde vom vormals widerstrebenden Teilnehmer zum enthusiastischen Verbündeten entwickelt.

»Das war es«, bestätigte Kinsey, bevor er zögernd fortfuhr. »Fühlen Sie sich jetzt besser bezüglich Ihrer Entscheidung, mitzukommen?«

Darius Green schnaubte. »Welche Entscheidung? Die, kommt mit uns oder sterbt wie die Ratten in der Falle? Ich muss zugeben, dass mir nicht gefiel, zu dieser Entscheidung gezwungen zu sein. Aber ja, ich denke, alles wird sich zum Besten wenden. Nach außen hielt ich den optimistischen Tonfall aufrecht, obwohl mir klar war, dass wir auf Dauer in diesem Warenhaus nicht überleben konnten. Wir versteckten uns nur, um den Zeitpunkt hinauszuzögern, an dem die Gangster uns letztendlich doch erwischen würden. Demgegenüber haben Sie die Mittel, sich zu verteidigen und so etwas, was wie ein Plan für die Zukunft klingt.«

Darius sah zu seiner Gruppe hin, die sich in einiger Entfernung von ihnen versammelt hatte und bestaunte, wie die Judy Ann ihre Fähre auf den Ring der Schiffe zuschob, der die kleine Insel umgab. Er stieß einen Seufzer aus. »Wir verloren Lamont und haben zwei Verletzte, aber es hätte so viel schlimmer ausgehen können. Tatsache ist, dass es SEHR VIEL SCHLIMMER geworden wäre, sobald uns die Gangster früher oder später erwischt hätten. Und um die Wahrheit zu gestehen, es wird zur Abwechslung mal ganz nett sein, jemand anderem die Planung für alles zu überlassen. Dafür Verantwortung zu übernehmen, ob Menschen leben oder sterben, ist nicht unbedingt ein Job, für den ich mich freiwillig gemeldet habe.«

Kinsey schmunzelte leicht. »Glauben Sie mir, das Gefühl kenne ich.«

Schweigend standen sie eine Weile nebeneinander. Schließlich kam die Cape Mendocino in Sicht und Kinsey entdeckte eine bekannte Figur auf dem Deck, die das Mikrofon ihres Funkgeräts anhob.

Kinseys Funkgerät krächzte. »Hughes an Kinsey. Sie hören mich? Ende.«

Widerstrebend betätigte Kinsey das Gerät. »Ich höre, Captain. Ende.«

»Ich bin froh, dass Sie gesund und sicher zurück sind, Matt, aber WER ZUM TEUFEL sind all diese Leute? Ende.« Hughes klang nicht begeistert.

»Tja, das ist eine lange Geschichte, Cap. Ich erzähle sie Ihnen, sobald wir an Bord sind. Ende«, versprach Kinsey.

»Die ist besser verdammt gut. Hughes, Ende.«

Kinsey senkte das Mikrofon und stieß einen Seufzer aus. Sein Gesichtsausdruck war so zerknirscht, dass er Darius Green ein Lächeln entlockte.

»Rate mal, wer zum Essen kommt?«, frotzelte er.
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An einem heißen Spätnachmittag im frühen Juli 1863 führte ein unerfahrener Oberst der Union names Joshua Lawrence Chamberlain auf einem felsigen Hügel namens Little Round Top südlich von Gettysburg in Pennsylvania die zahlenmäßig unterlegene 20. Maine in einen Kampf, der in alle Ewigkeit das Konzept der Initiative und der Tapferkeit angesichts hoffnungsloser Chancen definieren würde.

Munitionslos und dennoch angewiesen, mit allen Mitteln ihren Standort zu halten‘, befahl Chamberlain seinen Männern, Bajonette aufzusetzen und konterte den Angriff der 4. Konförderierten mit seinem eigenen Angriff. Die Kräfte stießen aufeinander. Die Dynamik eines Angriffs bergab, sowie die unerwartete Natur eines solchen, rettete der Union den Tag und verhinderte, dass die Konförderierten die Union flankieren und von der Seite her aufrollen konnten.

Colonel Douglas David Hunnicutts Bewunderung für diesen erstaunlichen Akt hing nicht nur mit seiner ehemaligen Rolle als Geschichtslehrer zusammen, sondern basierte auch auf der Tatsache, dass sein Ur-Ur-Ur-Großvater damals auf der Seite der Konförderierten gekämpft hatte. Chamberlains Plan zeugte von solchem Wagemut, dass er ihm sogar den Respekt und die Bewunderung seiner Gegner eingebracht hatte. Am Ende des Kriegs brachten ihm die Ränge der Konförderierten beinahe so viel Respekt entgegen wie die der Union.

Das Hunnicutt seinem eigenen letzten Hurra diesen denkwürdigen Namen verlieh, erschien ihm passend und dem Anlass durchaus angebracht.

***

Längst durften sich sämtliche Bewohner von Fort Box im weiteren Sinne des Wortes als ,kriegserfahren‘ bezeichnen. Dennoch, den Kampf zum Feind zu tragen, verlangt mehr, als die Verteidigung einer befestigten Position, egal wie heldenhaft dies auch geschehen mag. Luke Kinsey wählte ausschließlich Personen mit bestimmten Qualifikationen und Fähigkeiten, die die ,Speerspitze‘ ihres Unterfangens bilden sollten. Glücklicherweise gab es unter den Verteidigern von Fort Box eine ganze Reihe solcher Talente.

Washington, Long und die Gebrüder Gibson standen von Anfang an fest. Josh Wright hatte seine eigene kurze Liste ehemaliger Mitglieder der Nationalgarde North Carolinas erstellt. Unter der ländlichen Bevölkerung North Carolinas hatte der Militärdienst eine lange Tradition. Die Mehrheit der Freiwilligen vom Fluss hatte gedient. Tatsächlich limitierte allein die eingeschränkte Verfügbarkeit von Nachtsichtgeräten die Teilnehmerzahl ihres bevorstehenden Unterfangens. Auch dazu trugen die Menschen, die flussaufwärts lebten, ihren fairen Anteil bei. Viele von ihnen hatten ihr eigenes Nachtsichtgerät mitgebracht. Letztendlich konnte Luke zwei Dutzend Schützen ausrüsten, die er in zwei Zwölf-Mann-Teams einteilte.

Luke, der Anführer von Team Alpha, wurde von Sergeant Jerry Hill unterstützt, der vormals am Military Ocean Terminal Sunny Point stationiert war. Trotz seiner Proteste führte Joel Washington Team Bravo an. Begleitet wurde Team Bravo von ihrem neuen Verbündeten Brian Dempsey. Als ehemaliger Arbeiter an der Nuklearanlage hatte er sich enthusiastisch als Führer angeboten, basierend auf dem Verlangen, seine in der Nuklearanlage gefangengehaltene Familie zu retten.

Luke und die Männer, die sich zusammen mit ihm von der SET abgesetzt hatten, trugen ihre alten Uniformen. Einige andere trugen die Uniformen der SET-Soldaten, die sie während ihres letzten ,Besuchs‘ des Terminals gefangengenommen hatten. Gegenwärtig glitten sie, angetrieben von Elektromotoren, in sechs langen Aluminiumbooten geräuschlos den Fluss hinunter. Ihre mächtigen Außenbordmotoren schwiegen. Das kleinere Patrouillenboot der Küstenwache folgte ihnen. Auch es war mit einem am Heck befestigten provisorischen Elektromotor ausgestattet.

Eine Insel in der Mitte des Flusses glühte in Lukes Nachtsichtbrille grün auf. Er drehte sich zu Donny Gibson am Ruder um.

»Da ist sie, Donny. Halten Sie sich rechts von der Insel so nahe wie möglich am Ufer. Wir müssen unsere Orientierungspunkte ausmachen können.« Dann klickte er dreimal in das Mikrofon seines Funkgeräts, gefolgt von einer Pause und zwei weiteren Klicks. Zur Bestätigung erhielt er einen Klick. Über das Wasser hinweg sah er, wie sich der grünliche Geist des Boots der Küstenwache von der Gruppe trennte und hinter der Insel außer Sicht verschwand. Von dort aus würde es weiter flussabwärts einen Wachpunkt etablieren.

Nicht, dass es darauf ankommt, dachte Luke bei sich. Sie hatten so wenig Personal, dass ihnen bei einem flussabwärts gelegenen Angriff nur wenige Möglichkeiten offenstanden. Zumindest würde eine frühzeitige Warnung womöglich einigen der Männer das Entkommen erlauben.

Luke vertrieb solch negative Gedanken aus seinem Gehirn und studierte stattdessen sorgfältig das Ufer der kleinen Insel zu ihrer Linken. Auf der Flusskarte hatte er eine kleine Ausbuchtung identifiziert, anhand der er den Kurs zu ihrem beabsichtigten Landepunkt bestimmt hatte. Sie fiel ihm beinahe sofort ins Auge.

»Ok, hart rechts auf mein Kommando. Fünf, vier, drei, zwei, eins, JETZT«, befahl er mit gedämpfter Stimme.

Das Boot schwenkte sofort im rechten Winkel von seinem bisherigen Kurs ab. Luke schob seine Nachtsichtbrille nach oben und starrte auf den beleuchteten Kompass in seiner Hand.

»Genau richtig. Halten Sie diesen Kurs bei.« Die restlichen Boote folgten still wie die Entenküken ihrer Mutter.

Hill hatte ihren Landepunkt gut gewählt: den Mündungsbereich eines kleinen Flüsschens, das sich zwischen den beiden am weitesten flussaufwärts gelegenen Terminaldocks in den Fluss ergoss. Die Docks lagen einen Kilometer voneinander entfernt. Das brachte die kleine Angriffsflotte auf beiden Seiten etwa fünfhundert Meter von den Docks entfernt an Land. Das sollte sie in dieser mondlosen Nacht außer Reichweite eventueller Nachtsichtvorrichtungen bringen. Zumindest hoffte Luke dies.

Intensiv auf den Kompass konzentriert, flüsterte er Gibson Kurskorrekturen zu, und verließ sich auf Hill im Bug des Bootes, die Mündung zu finden. Minuten streckten sich wie Stunden. Lukes schweißdurchnässtes T-Shirt fühlte sich unter seiner schwarzen SET-Uniform unbehaglich an. Er fing an, sich selbst zu hinterfragen. Habe ich die Strömung ausreichend einkalkuliert oder habe ich vielleicht überkorrigiert?

»Ich sehe ihn«, flüsterte Hill vom Bug her.

»Ich auch«, bestätigte Donny Gibson.

Erleichtert schob sich Luke seine Nachtsichtbrille wieder vor die Augen und war nun auch in der Lage, den etwa vier Meter breiten Bach, der vor ihnen in den Fluss mündete, zu sehen. Gibson manövrierte das Boot in die Öffnung hinein und folgte dem sich windenden Flüsschen, dessen Ufer mit hoher Vegetation bewachsen war. Der Rest ihrer Armada folgte.

Sie kamen an einem unauffälligen Metallpfosten vorbei, der entlang des Wassers stand. Hill zeigte auf ihn. »Bewegungsmelder«, flüsterte er Luke zu. »Unmöglich, einen solch riesigen Ort mit Personal zu sichern. Der gesamte Außenbereich ist mit der neuesten Instrumentation ausgestattet – die ohne Strom nicht funktioniert.«

Luke nickte und wandte sich wieder nach vorn, wo sein Blick auf ein großes Abwasserrohr mit einer darüber hinwegführenden Straße fiel, die ihnen den Weg versperrten.

»Das ist die Verbindungsstraße zwischen Dock Eins und Dock Zwei«, erläuterte Hill. »Wir lassen die Boote hier und …« Er verstummte, als in der Ferne ein Motorengeräusch erklang.

»Weitersagen«, zischte Hill. »Absolute Stille.«

Luke tat, wie ihm geheißen wurde. Angespannt wartete er, während das Motorengeräusch lauter und die Dinge hinter seiner Brille schärfer wurden, da das Licht des näherkommenden Fahrzeugs das wenige Licht, von dem sie umgeben waren, verstärkte. Kurz bevor ein Pickup langsam die Straße über ihnen befuhr, zog er die Nachtsichtbrille ab. Sie dürfen uns nicht sehen, bevor wir unsere Munition aufgestockt haben, dachte er. Ohne zusätzliche Munition dürfen wir uns auf keinen Kampf einlassen.

»Perfekt«, flüsterte Hill zufrieden, nachdem das Fahrzeug sie, ohne anzuhalten, hinter sich gelassen hatte. »Unmöglich, dass sie genug Leute haben, um das gesamte Gelände zu patrouillieren, selbst wenn sie nach unserem letzten Besuch hier zusätzliche Kräfte stationiert haben sollten. Die Hauptgefahr droht vom Fluss, daher gehe ich davon aus, dass sie nur die Zugangswege zum Fluss überwachen. Sie werden bis ans Ende der Straße fahren und dort umkehren, wo die Straße abbiegt und landeinwärts führt.«

»Wie weit?«, fragte Luke.

»Dreieinhalb Kilometer bis zum Ende und dreieinhalb Kilometer zurück. Bei einer Stundengeschwindigkeit von dreißig oder vierzig Stundenkilometer gibt uns das um die zehn Minuten. Wir kennen ihren ungefähren Zeitplan. Und jetzt an die Arbeit«, forderte Hill ihn auf.

Luke nickte und gab seine Anweisungen. Das Alpha-Team verließ die Boote und folgte Luke das Ufer zur Straße hoch. Washington sowie zwei Männer des Bravo-Teams hielten sich dicht hinter ihnen. Sie schoben einen Schubkarren.

Auf der Straße wandte sich Luke an Joel Washington. »Ok, Sie wissen, was zu tun ist. Sobald Sie Ihre Munition haben, verteilen Sie sich auf die sechs Boote und machen sich auf den Weg zum Atomkraftwerk. Signalisieren Sie mir übers Funkgerät, sobald sie vor Ort sind.« Er zögerte. »Und denken Sie daran: Lassen Sie sich auf nichts ein, von dem Sie nicht sicher sind, dass Sie gewinnen können. Tote Helden helfen niemandem.«

Washington nickte ohne große Überzeugung. »Mir gefällt immer noch nicht, Sie hier abgeschnitten zurückzulassen. Soll ich Ihnen nicht wenigstens eines der Boote lassen?«

Luke schüttelte den Kopf. »Das haben wir bereits geklärt. Sie wissen nicht, auf wie viele Personen sie vorbereitet sein müssen. Gut möglich, dass sie alle Boote brauchen werden. Falls alles gutgeht, stehen uns schon bald ausreichend Transportmittel zur Verfügung. Und falls nicht … dann kommt es sowieso nicht länger darauf an.«

Washington gab nicht auf. »Es scheint einfach nicht richtig zu sein. Wir haben uns immer gegenseitig den Rücken gestärkt.«

»Wir haben keine andere Wahl«, betonte Luke. »Das wissen Sie. Die Wasserläufe hier sind ein Irrgarten. Und ohne Butler, der nicht länger bei uns ist, sind Sie der Einzige unserer ursprünglichen Erkundungsmission, der den Weg zur ,Hintertür‘ der Nuklearanlage kennt. Dempsey kann uns dabei nicht behilflich sein. Er war geknebelt, als wir zum Fluss zurückkehrten. Uns steht nur ein gewisser Zeitraum zur Verfügung. Wir können uns nicht leisten, dass Bravo sich verirrt oder sich verspätet.«

Washington schwieg. Luke streckte ihm die Hand entgegen. »Uns wird nichts geschehen, Joel. Machen Sie sich auf den Weg und viel Erfolg!«

Der Hüne schüttelte Luke die Hand, drehte sich um und kletterte das Ufer zu den wartenden Booten hinunter.

***

Luke joggte neben Jerry Hill auf der geteerten Verbindungsstraße. Nach etwa einhundert Metern bog Hill rechts ab und lenkte sie auf einen holprigen Pfad, der durch den dichten Kiefernwald führte.

»Das ist eine alte Plantagenstraße«, verriet Hill, der die Geschwindigkeit verringerte. »Es ist der kürzere Weg, allerdings wird er nicht gepflegt. Wir müssen langsam machen, um nicht von einem Ast im Gesicht erwischt zu werden.«

»Wie weit?«, forschte Luke.

»Ungefähr vierhundert Meter zur nächsten Berme. Dort liegt unsere Kleinkalibermunition.«

Luke verstand. Das riesige Terminal erstreckte sich über eine Fläche von weit über dreitausend Hektar, überwiegend dichter Kiefernwald, der Hunderte kurzer Bahnanschlussgleise und ausgebauter Lagereinrichtungen voneinander trennte. Aus Sicherheitsgründen war jede von ihnen von einem Erdwall umgeben. Dahinter steckte der Gedanke, nach der Explosion von nur einer Lagerstätte eine Kettenreaktion zu vermeiden, die den gesamten massiven Vorrat an Munition in die Luft jagen könnte. So lautete in jedem Fall die Theorie; in der Praxis hatte sie bislang den Test nicht antreten müssen.

Luke passte seine Geschwindigkeit der von Hill an. In Gedanken schickte er ein stilles Gebet zum Himmel, der ihnen Sergeant Jerry Hill gebracht hatte. Das Terminal verfügte über einen enormen Vorrat an Waffen und Munition. Ohne Hills Kenntnisse und seine Bereitschaft, sie zu führen, hätten sie jedoch nicht gewusst, wo genau sie wonach suchen sollten.

Sie folgten Hill durch die Bäume zu einem Eisenbahnübergang, danach weiter durch den Wald auf eine ausgebaute Straße, auf der sie ihre Geschwindigkeit wieder beschleunigten. Sechs Minuten später umrundeten sie einen Erdwall, hinter dem ein Dutzend Container auf einem asphaltierten Rechteck standen. Hill rannte auf den ersten Container zu. Den Bolzenschneider, der kurzen Prozess mit dem Vorhängeschloss am Container machte, hatte er bereits in der Hand. Hill öffnete die Doppeltüren und trat zur Seite.

»Bedient euch, Männer«, lud Hill seine Begleiter ein. Luke sah auf die Uhr.

»Die Wachen sollten um diese Zeit den Bach wieder Richtung Süden überqueren. Wie lange wird es dauern, bis sie diese Seite ihrer Route abgefahren haben?», erkundigte sich Luke.

»Die ist mehr als doppelt so weit. Es dauert mindestens eine halbe Stunde, bevor sie zurück sind«, versprach Hill.

Luke wandte sich an die Gruppe. »Ok, Jungs, ihr habt den Mann gehört. Bravo-Team, Sie beladen den Schubkarren und bringen ihn zu Washington. Alpha-Team, Sie nehmen sich eine volle Ladung Munition und so viele zusätzliche Magazine wie möglich. Die Zeit läuft.«

Military Ocean Terminal Sunny Point

Auf der Verbindungsstraße zwischen den Docks

 

Am gleichen Tag - 03:10 Uhr

Das Warten war am schlimmsten, dicht gefolgt von der Unsicherheit. Sie agierten spontan, ohne feststehenden Plan, mehr auf Vermutungen basierend, als auf verlässlichen Informationen, und ohne genaues Wissen über die Größe der gegnerischen Kräfte. Luke wusste nur eines: Um nur die geringste Hoffnung auf Erfolg zu haben, musste ihr Überraschungsangriff aus der Dunkelheit kommen; zu der Zeit, in der die meisten ihrer Feinde schliefen. Die Minuten zogen sich dahin, ohne ein Wort von Bravo-Team. Luke bildete sich bereits ein, dass der Himmel im Osten heller wurde.

Endlich hörte er die ersehnten zwei Klicks am Funkgerät. Erleichtert seufzte er auf und bestätigte seinerseits den Empfang mit einem Klick.

»Es geht los. Bravo ist in Position«, informierte er Hill. »Lassen Sie ihn fallen!«

Hill gab den Befehl weiter. In sechs Metern Entfernung sägte ein Mann mit einer Drahtsäge den bislang noch nicht durchsägten Teil des Stammes einer zehn Zentimeter dicken Kiefer durch. Der hochgewachsene, dünne Baum begann zu schwanken und fiel dann über die Verbindungsstraße, die damit komplett blockiert war.

»Und Sie sind sicher, dass sie das nicht alarmieren wird?«, fragte Luke mit zweifelnder Stimme.

»Mit dem dichten Baumbestand entlang der Straße kommt das hier regelmäßig vor«, beruhigte Hill ihn. »Auf den Ladeflächen unserer Pickups gehörten Kettensägen zur Standardausrüstung. Ich denke, die SET war lange genug hier, um dem einen oder anderen umgestürzten Baum zu begegnen. Unseren Freunden wird das mittlerweile vollkommen normal vorkommen. Das hoffe ich zumindest.«

»Genau wie ich«, erklärte Luke. »Wie lange noch?«

Hill sah auf die Uhr. »Weniger als fünf Minuten. Wir gehen besser in Position.«

Luke überquerte die Straße, wo er sich hinter den dichten Kiefern versteckte. Aller Wahrscheinlichkeit befanden sich die Hauptkräfte der SET gut drei Kilometer von ihnen entfernt. Allerdings konnten sie sich dessen nicht sicher sein, und sie konnten es sich nicht leisten, den geringsten Fehler zu machen und damit den Feind zu alarmieren. Um es ungeschminkt auszudrücken – was sie vorhatten, waren schlicht und einfach Hinrichtungen. Luke und Hill hatten diese unliebsame Aufgabe auf sich genommen.

Luke saß geduckt da und wartete lange Minuten, bevor er das Geräusch eines sich nähernden Trucks hörte. Sofort schob er sich die Nachtsichtbrille von den Augen. Wie erwartet verringerte das Fahrzeug die Geschwindigkeit und kam etwa acht Meter vor dem Hindernis zum Stehen; beinahe unmittelbar vor Luke. Luke sah zu, wie der Beifahrer auf der anderen Seite des Pickups ausstieg und den gestürzten Baum im Licht ihrer Scheinwerfer begutachtete.

»Er ist nicht sehr groß«, rief der Mann seinem Kollegen zu. »Wir können ihn sicher aus dem Weg ziehen, ohne uns mit dieser verdammten Kettensäge aufzuhalten.«

Luke hörte einen unterdrückten Fluch aus dem Wagen, bevor sich die Fahrertür öffnete und ein Mann ausstieg, der nach vorne ging. Luke ließ ihn an sich vorbei. Erst dann stürzte er aus seiner Deckung hervor und verringerte mit einem halben Dutzend Schritte den Abstand zu seinem Opfer, während er seine Kleinkaliberpistole anhob. Der Mann wollte sich umwenden. Er war nicht schnell genug. Von der kleinen Pistole hatte sich bereits ein kaum hörbarer Schuss gelöst. Ihr Hohlspitzgeschoss drang nur dreißig Zentimeter vor Luke in den Kopf des Mannes ein. Er war bereits tot, bevor er den Boden erreichte. Der zweite Mann richtete im Schein der Wagenlichter seine M4 auf Luke, ohne dass er Hill gewahr wurde, der sich ihm nun von hinten schnell näherte. Es gab einen zweiten unterdrückten Knall, wonach auch dieser SET-Kämpfer tot auf der Straße lag.

Der Rest der Männer sprang aus den Wäldern und begann, den Baum von der Straße zu ziehen. Luke hielt zwei seiner Leute zurück.

»Barnes, Sie und Davis ziehen den Kerlen die Uniformen aus und schleppen sie danach in den Wald. Sie können die Kleidung auf der Ladefläche wechseln, während wir auf dem Weg sind.«

Luke wandte sich an Hill. »Sie sind der Experte vor Ort. Was machen wir jetzt?«

»Wenn ich hier die Sicherheit mit einer knapp bemessenen Einheit gewährleisten müsste, würde ich eine Patrouille entlang des Flusses etablieren. Die haben wir gerade eliminiert. Außerdem würde ich die einzige Zufahrtsstraße ins Terminal hinein verteidigen. Ich wette, am Tor sind einige postiert. Zudem hat die SET einen zentralen Standort, an dem eine Wache die Patrouillen koordiniert und mit der Führung in der Atomwaffenanlage per Funk Kontakt hält. Die müssen wir als nächstes beseitigen.« Hill sah zu den Männern hinüber, denen es gerade gelungen war, den Baum aus dem Weg zu ziehen. »Alle einsteigen. Ich fahre.«

Die verbliebene Operation lief weit besser, als es Luke zu hoffen gewagt hatte. Hill brachte sie bis vierhundert Meter an den Verwaltungskomplex heran. Den Rest des Weges legten sie zu Fuß zurück. Das ehemalige Polizeihauptquartier war das einzige beleuchtete Gebäude, durch dessen Fenster sie zwei im Halbschlaf dösende SET-Soldaten erkennen konnten. Die zogen sie aus dem Gefecht, indem sie in ihren gestohlenen Uniformen unverfroren durch die Vordertür einmarschierten und ihre Waffen aus unmittelbarer Nähe auf die überraschten SET-Männer richteten.

Keiner der Männer wollte den Helden spielen, insbesondere nicht, nachdem Hill ihnen erläutert und eine Demonstration versprochen hatte, welchen Schaden ein Hohlspitzgeschoss des Kaliber 22 an einem Knie verursachte. Sie wetteiferten miteinander, Details der Einrichtung preiszugeben. Schon bald erwachten die dreißig SET-Soldaten, die im angeschlossenen Gebäude ihre Nachtruhe genossen, mit Pistolen vor ihren Gesichtern. Kurz danach waren alle an Händen und Füßen mit Plastikbindern gefesselt und in einem Werkraum eingeschlossen. Die beiden Wachen entlang der Zufahrtsstraße wurden auf gleiche Weise überwältigt und gesellten sich zu ihren Kameraden im Werkraum.

Der Himmel im Osten wurde bereits heller, als ein überaus erleichterter Luke Kinsey sich Hill zuwandte.

»Ok, das wäre geschafft. Denken Sie, wir können die Position halten?«

Hill schüttelte den Kopf. »Langfristig gesehen in keinem Fall. Aber ganz sicher für einige Stunden. Ohne ihre Luftunterstützung müssen sie über Land zu uns kommen. Wie wir wissen, ist das nur über eine einzige Zugangsstraße möglich. Ungefähr einen Kilometer vor dem Haupttor gibt es zwei kleine künstliche Seen, die die Straße auf eine nur knapp fünfzig Meter breite Engstelle reduzieren. Dort können wir sie eine ganze Weile aufhalten.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, nickte Luke. »Packen wir‘s an. Wir gehen am Engpass in Position. Sie nehmen einen der Trucks und kehren zu den Docks zurück. Wright und seine Leute werden Ihre Erfahrung brauchen.«

Luke betätigte das Mikrofon seines Funkgeräts. »Einkaufswagen starten. Ich wiederhole. Einkaufswagen starten.«

Einsatzkommando Einkaufswagen

Cape Fear River

Fünf Kilometer stromaufwärts

Lieutenant Josh Wright saß in einem der größeren Patrouillenboote der Küstenwache und beobachtete den heller werdenden Himmel, während er sein Glück verwünschte, das ihn - wie er es sah - zu einer unterstützenden Rolle verdammt hatte. Dann seufzte er; er wusste, dass daran nichts zu ändern war. Nach dem Tod von Mike Butler war er der einzige überlebende Offizier, der bis ins Detail über die Planung informiert war, das Containerterminal wieder zum Leben zu erwecken. Außerdem war er am besten mit den Stärken und Schwächen der zivilen Terminalmitarbeiter vertraut, die sie für diesen Einsatz rekrutiert hatten.

Er unterdrückte ein Lächeln, als er sich seine kleine Einsatztruppe ansah. ,Auserwählt‘ wäre wohl das geeignetere Wort als .rekrutiert‘, denn bis hin zum letzten Teilnehmer hatten sich alle Männer und auch die Frauen von Fort Box freiwillig gemeldet. Ungefähr fünfzig von ihnen hielten sich nun auf den Decks der fünf Konstruktionsschiffe auf, die er entlang des Flusses an einer Werft gefunden hatte.

Seine Gruppe verfügte über drei Hafenschlepper, die von Seeleuten der Handelsmarine mit Schleppererfahrung bemannt wurden. Noch wichtiger, er hatte Captain Randall Ewing, der sich um alles Seemännische kümmerte. Ewing, der sich als altgedienter Hafenlotse für die Schiffe verdingt hatte, die nun vor Fort Box vor Anker lagen, hatte sich bislang in seinem abgeschiedenen, am Fluss gelegenen Heim, sicher gefühlt. Sobald allerdings die Besetzung der nuklearen Anlage in Brunswick dazu geführt hatte, dass SET-Truppen sich nur gut einen Kilometer von seiner Haustür entfernt festgesetzt hatten, hatte er seine Meinung geändert.

Wie es das Glück so wollte, hatte Ewing seine Familie kurz vor dem ersten horrenden, SET-gesteuerten Angriff in die vermutete Sicherheit von Fort Box gebracht. Diese Erfahrung und die folgenden Ereignisse hatten seinen Entschluss gefestigt, das Fort und all seine Insassen überleben zu sehen. Er hatte sich freiwillig für das Kommando Einkaufswagen gemeldet. Wright fühlte sich um einiges besser, einen erfahrenen Flusslotsen unter seinen Leuten zu haben. Der Umgang mit Frachtkähnen in der schnellen und oft unberechenbaren Strömung des Cape Fear River war nichts für Unerfahrene. Und es machte wenig Sinn, Munition zu stehlen, um damit auf dem Heimweg auf Grund zu laufen.

Im zunehmenden Licht des Tages nahm Wright weitere Details wahr: Diesel- und Benzinfässer, Reihen von Ersatzbatterien, Werkzeugkisten - im Prinzip alles, was sie für nötig gehalten hatten, um das Military Ocean Terminal in kürzester Zeit wieder operationsfähig zu machen. Unter Wrights Freiwilligen gab es ein Dutzend Personen, die vor der Katastrophe am MOT gearbeitet hatten. Die hatte er zu Gruppenführern ernannt. Jeder war mit einem speziellen Auftrag betraut. Sie durften keine Zeit vergeuden.

Aufgeschreckt zuckte er zusammen, als sein Funkgerät krächzte und Luke Kinseys Stimme durch den Lautsprecher erklang. »Einkaufswagen starten. Ich wiederhole. Einkaufswagen starten.«

Zur Bestätigung drückte Wright zweimal auf die Taste und stellte sich dann in seinem Boot auf.

»Es ist soweit, Leute! Zeit, den Einkaufswagen zu füllen«, rief er ihnen über das Wasser hinweg zu, bevor er als Kommandant der Einsatztruppe flussabwärts vornewegfuhr.

Regionales Hauptquartier der Speziellen Einsatztruppe

Nuklearanlage Brunswick

Southport, North Carolina

 

Am gleichen Tag - 07:15 Uhr

Rorke erhob sich, geschwächt von dem Brandy, den er am Abend vorher genossen hatte. Trotz seiner Bemühungen, seine Niederlage als vorläufig erlittenen Rückschlag zu verkaufen, hatte Crawford seinen Versuch durchschaut und ihm eine Abkanzelung erster Güte verabreicht. Rorke hatte bis spät in der Nacht allein mit seinen Gedanken und mit seiner Flasche dagesessen, ohne dass eines von beiden zur Lösung seines gegenwärtigen Dilemmas beigetragen hätte.

»Quinton! Quinton! Wach auf! Jemand ist an der Tür.«

Er rollte sich herum, schob eine Hand von seiner Schulter und warf Maria Velasquez einen unheilverkündenden Blick zu. Sie entwickelte sich zur Nervensäge und wurde dazu von Tag zu Tag unansehnlicher - insbesondere am Morgen, ohne Make up. Nachdem sie ihr Trainingsprogramm und ihre Diät aufgegeben hatte, war ihr Körper dabei, sich an den falschen Stellen Rollen zuzulegen. Sie schien die lächerliche Vorstellung zu haben, dass ihre Position gesichert sei. Ich muss sie bald loswerden, dachte er. Andererseits, falls er nicht bald etwas gegen seinen eigenen bevorstehenden Sturz unternahm, würde sie sicher von selbst gehen und sich jemandem in einer Machtposition an den Hals werfen. Er machte sich keinerlei Illusionen hinsichtlich ihrer Loyalität.

»Sieh nach, wer es ist.« Rorke rollte sich auf die Seite und zog sein Kissen über den Kopf.

»Mach du das. Ich muss aufs Klo.« Bevor Rorke protestieren konnte, war sie bereits im Bad und hatte die Tür hinter sich geschlossen.

Leise fluchte er vor sich hin. Ja, höchste Zeit, sie loszuwerden. Das Klopfen wurde lauter. Immer noch fluchend kroch Rorke aus dem Bett und ging zur Tür, die er, ohne einen Gedanken an seine Nacktheit zu verschwenden, aufriss.

»Es ist besser wichtig«, fuhr er Sensenmann an.

»Tut mir leid, Chef, aber das MOT hat sich heute früh weder um sechs Uhr noch um sieben Uhr per Funk gemeldet. Und sie sind auf keiner der anderen feststehenden Frequenzen zu erreichen. Da ist was passiert, und nichts Gutes.«

»Dann schicken Sie ‘ne Patrouille hin, um nachzusehen! Muss ich Ihnen das wirklich sagen?«, rügte Rorke.

»Das hab ich nach dem zweiten verpassten Termin getan. Vor zehn Minuten gab die Patrouille durch, dass sie sich auf der Zugangsstraße zum Terminal befinden; unmittelbar danach berichteten die Wachen im Turm, dass sie aus dieser Richtung automatisches Gewehrfeuer hörten. Und jetzt können wir die Patrouille nicht erreichen. Wir müssen das Gebiet überfliegen. Unser einziger verbliebener Hubschrauber gehört Ihnen. Dürfen wir ihn einsetzen?«, erkundigte sich Sensenmann.

Rorke stand wie vom Schlag gerührt da, bevor er einen Strom von Obszönitäten von sich gab. »Verflucht …«, reagierte er schließlich, »… das sehe ich mir besser selbst an. Geben Sie mir fünf Minuten zum Anziehen.«

***

Er ließ seinen Piloten vom Landeplatz der Kernkraftanlage aus direkt nach oben steigen. Dabei war er sich schmerzhaft des Schadens bewusst, den die Scharfschützengewehre am Tag vorher angerichtet hatten. Sein fünfzig Kaliber-Maschinengewehr war zwar bemannt, aber er hatte in keinem Fall vor, in Reichweite der Barretts zu gelangen. Der Hubschrauber stellte ein begehrenswertes Ziel dar, auf das die Scharfschützen aus ihrer Deckung heraus in jedem Fall anlegen würden. Diese Aussichten missfielen ihm.

Noch bevor sie ihre Flughöhe erreicht hatten, entfaltete sich das Ausmaß seiner Probleme bereits in seinem Fernglas. Die einzige, noch dazu sehr enge Straße, die zum MOT hinführte, war mit einem Aufbau von Fahrzeugen und Trucks verbarrikadiert, der sich von Baumlinie zu Baumlinie erstreckte. Er hegte keine Zweifel, dass sich diese Verteidigungslinie durch die schmalen Baumstreifen hindurch bis hin zu den kleinen Seen zu beiden Seiten der Straße fortsetzten. Es war eine starke Position; eine, die er persönlich auch gewählt hätte.

Sein Albtraum wurde zur Realität, als er sich im Terminalbereich selbst umsah und sich auf das flussaufwärts gelegene Dock konzentrierte. Er saß unbeweglich da; unfähig, seinen eigenen Augen zu trauen. Am Dock und in den umliegenden Lagern brummte es vor Aktivitäten wie in einem Bienenstock. Frachtkähne und andere Boote waren am Dock vertäut, auf die zwei massive, dieselbetriebene Containerkräne Container verluden. Weiter landeinwärts war eine Rangierlokomotive dabei, eine lange Reihe von Eisenbahnwaggons zum Dock hinüberzuziehen.

Rorke wurde kreidebleich. Sie bereicherten sich an SEINER Munnition! Das war der letzte Strohhalm; falls er dies nicht stoppte, würde er sicher selbst die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht überleben. Andererseits, für diesen Einsatz MUSSTEN sie den Großteil ihrer Ressourcen eingesetzt haben – und es war das erste Mal, dass er sie außerhalb der Mauern dieses verdammten Fort Box erwischt hatte. Vielleicht konnte er sie hier endlich ein für alle Mal erledigen? Noch bevor sie ihre Flughöhe erreicht hatten, signalisierte er dem Piloten, dass er zur Basis zurückkehren sollte.

***

»Kontaktieren Sie Myrtle Beach, Sumter, Florence, Fayetteville und sämtliche Standorte im Umkreis von einhundertfünfzig Kilometern per Funk«, wies Rorke an. »Sie sollen ein Minimum an Personal zurücklassen und alle anderen in voller Kampfausrüstung in Bewegung setzen. Ich will, dass sie innerhalb von zehn Minuten abmarschbereit sind. Jeder, der nach drei Stunden nicht hier ist, wird sich persönlich vor mir verantworten müssen. Ist das klar?«

Sensenmann nickte nur, als ob er sich vor dem Sprechen fürchtete.

»Wie viele Soldaten sind das?«, wollte Rorke wissen.

»Sicher über eintausend, abgesehen von den zweihundert, die wir vor Ort haben«, erklärte Sensenmann.

Rorke nickte. »Gut, veranlassen Sie alles. Danach schicken Sie die Hälfte unserer Leute hier, einschließlich denjenigen, die etwas von Schiffen verstehen, zu mir. Ich will zehn Maschinengewehre und sämtliche Panzerfäuste. Mit dem Rest erledigen Sie die Kräfte, die die Zugangsstraße zum MOT blockieren.«

»Was ist mit dem Kraftwerk?«, brachte Sensenmann vor. »Die Gefangenen dürfen nicht unbewacht bleiben.«

Rorke zögerte. »Ok. Lassen Sie einige Sicherheitskräfte zurück – in keinem Fall mehr als ein Dutzend. Wir müssen die Zugangsstraße räumen und das MOT wieder in unsere Gewalt bringen.«

Sensenmann nickte und ging. Rorke beugte sich über die Karte, die ausgebreitet vor ihm auf dem Kaffeetisch lag. Er machte sich keine Illusionen über den Enthusiasmus von Sensenmanns Truppe, eine gut verteidigte Position anzugreifen. Aber darauf kam es nicht an. Sie mussten nur den Druck aufrechterhalten und es realistisch aussehen lassen. Diese Munitionsdiebe sollten alle Zeit der Welt haben; tatsächlich je mehr Zeit sie hatten, desto besser. Sollten sie nur ihre Kähne bis kurz vor dem Untergehen beladen. Er würde sicherstellen, dass sie ihren Zielort flussaufwärts nie erreichten.

Dies war einwandfrei ein letztes flügellahmes Unterfangen. So unverfroren es auch war, demonstrierte es eindeutig die Verzweiflung seiner Kontrahenten - Fort Box war die Munition ausgegangen. Nachdem er sich diesem Überfallkommando angenommen hatte und die nötige Verstärkung eingetroffen war, würde er das lästige Fort ein für alle Mal auslöschen!

Rorke studierte die Karte und folgte mit seinem Finger dem Streckenverlauf der Fähre nach Port Fishers. Flussaufwärts würde eine kleine Überraschung auf die Munitionsdiebe warten. Er lächelte. Dieser Tag entwickelte sich nun doch noch recht zufriedenstellend.

Zugangsstraße

Military Ocean Terminal Sunny Point

 

Am gleichen Tag - 09:05 Uhr

Luke nahm ihre Stellung schon zum hundertsten Mal in Augenschein, um mögliche Schwachpunkte zu entlarven. Er konnte keine finden. Ohne Munition waren Fort Box’ Maschinengewehre wertlos. Aus diesem Grund hatte Hunnicutt sie dem Kommando Einkaufswagen mitgegeben. Wright hatte sofort nach seiner Ankunft zwei der Waffen an Luke weitergegeben, zusammen mit einem großzügigen Vorrat ihrer ,neu erstandenen‘ Munition. Diese beiden Gewehre bildeten mit ihren sich überschneidenden Schussfeldern zu beiden Enden der Verteidigungslinie den Schwerpunkt ihrer Abwehrmaßnahmen.

Aber das war nicht das einzige Plus. Die Kettensägen, die sie im Terminal gefunden hatten, stellten einen unerwarteten Bonus dar, von dem sie unmittelbar Gebrauch machten. Hohe Kiefern fielen eine über die andere in dem schmalen Streifen Wald rechts und links von ihrer Position. Das Ergebnis war ein nahezu undurchdringliches Gewirr von gefällten Bäumen und verhedderten Ästen, das sich von der Straße bis hin zu den kleinen Seen auf beiden Seiten erstreckte. Damit blieb als letzte und wirklich einzige Zugangsmöglichkeit die Straße, die gegenwärtig dank einer Barrikade von Fahrzeugen und Maschinen, die aus dem Wartungsbereich des Terminals stammten, vollkommen blockiert war.

Es war eine beeindruckende und unüberwindbare Barriere. Abgesehen von der ersten SET-Patrouille, die dort starb, bevor ihr klar wurde, was sich abspielte, hatten sie sich nur einer weiteren Herausforderung stellen müssen. Vor einer halben Stunde hatte Lukes kleine Gruppe mit Leichtigkeit den Angriff einer weit größeren SET-Truppe zurückgewiesen. Diese Truppe harrte nun ein gutes Stück die Straße hinunter in respektvollem Abstand hinter ihrer eigenen Fahrzeugbarrikade aus.

»Die Jungs suchen nicht unbedingt übereifrig den Kontakt.«

Luke sah zu einem grinsenden Donny Gibson hinüber und nickte einvernehmlich. »Schwer, sie dafür zu tadeln«, kommentierte er. »Wir nehmen eine starke Stellung ein. Ich persönlich hätte auch Zweifel über einen Frontalangriff ohne begleitende Luftunterstützung.«

»Mir soll’s recht sein«, freute sich Gibson. »Wenn wir Wright und seinem Team Zeit gewinnen, ohne dass sie unter Beschuss gelangen, kommt von mir sicher keine Beschwerde.«

Luke nickte. Ein neuer Gedanke bereitete ihm plötzlich Sorge. Was, wenn sie ZU erfolgreich waren?




Kapitel 16

Nancy’s Creek

An der Ostseite des Atomkraftwerks Brunswick

Southport, North Carolina

Lieutenant Joel Washington kroch dicht gefolgt von Brian Dempsey leise durch das Unterholz. Kurz bevor das Gestrüpp endete, hielt er an und teilte die hoch vor ihm aufragenden Büsche. Das ermöglichte ihm den freien Blick auf die Anhöhe des Damms hinauf, über die die darüber verlaufende Zugangsstraße zum Kraftwerk verlief. Er überdachte seinen Plan.

Eine Stunde vorher hatten sie einen furchterregenden Augenblick durchgemacht, als der Hubschrauber vollkommen unerwartet vom Landeplatz innerhalb der Anlage abgehoben hatte. Glücklicherweise hatten sie ihre Boote weit genug auf das Ufer des baumbestandenen Flusses hinaufgezogen. Ihr Tarnnetz hatte seinen Zweck erfüllt. Das, und die Tatsache, dass die SET niemanden direkt vor ihrer Hintertür vermutete, hatte ihre Entdeckung verhindert, selbst dann, als der Hubschrauber knapp zehn Minuten später bereits wieder zur Landung ansetzte.

Unmittelbar danach brach Chaos aus, als Männer in offensichtlicher Panik kreuz und quer umeinander rannten. Es war offensichtlich, dass Lukes kleines Team gesichtet worden war. Washingtons konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als zwanzig Minuten später voll bemannte Fahrzeuge aus dem Tor rasten. Die Antwort auf Lukes Überfall war auf dem Weg. Washington sah auf die Uhr. Ungefähr um die Zeit, die er ihnen für die Bewältigung der vier Meilen zum MOT gegeben hatte, hörte er ein heftiges, wenn auch nur kurzes Feuergefecht. Ihr Plan funktionierte.

So weit, so gut.

Washington konnte seine Unsicherheit nicht abschütteln. Ihm standen nur zwölf Mann zur Verfügung, und er konnte sich nicht sicher sein, was sie auf dem Gelände der Nuklearanlage erwartete. Eine vorbereitete Position zu verteidigen war eine Sache; überraschte Zivilisten ohne konkreten Plan zu retten, war ganz sicher eine andere.

Dempsey neben ihm rührte sich. »Ich denke, das waren …«

Washington hob die Hand. »Ruhe!«, zischte er. »Da kommen noch mehr.«

Instinktiv zogen sie sich tiefer ins Unterholz zurück, von wo sie weitere zwölf Humvees und Geländewagen beobachteten, die voll besetzt davonfuhren. Washingtons Kiefer verkrampfte sich, als er Rorke entdeckte, der im letzten Wagen saß. Führung aus der Nachhut, wie gewöhnlich, dachte er.

Nachdem das Konvoi außer Sicht war, drehte sich Washington zu Dempsey um. »Sie kennen sich hier aus; wie viele sind noch drinnen?«

»Absolut sicher bin ich mir nicht, aber das muss der Großteil gewesen sein. Nicht mehr als zehn oder fünfzehn übrig, denke ich; höchstens zwanzig, um konservativ zu sein. Eine Wache am Maschinengewehr in jedem der vier Wachtürme um das Gefangenenlager herum; der Rest hält sich normalerweise im Kraftwerk auf, um uns bei der Arbeit zu beaufsichtigen. Sie lassen uns nie ohne Aufsicht zurück. Allerdings weiß ich nicht, wie sie es mit reduzierten Kräften halten. Es sind nicht genug übrig, uns alle unter Aufsicht zu halten, es sei denn, sie versammeln alle am gleichen Ort.«

Washington nickte. »Darauf hoffe ich.« Er wechselte die Richtung und setzte zur Rückkehr zum Fluss an.

Jetzt oder nie!

***

Fünfzig Meter vom Gefangenenlager entfernt duckte sich Washington in einem Waldstreifen, der entlang Nancy’s Creek verlief. Nervös sah er zu, wie Dempsey durch das Fernglas hindurch die Menschen hinter dem hohen Maschendrahtzaun ins Visier nahm.

»Das sind McElroy und Lynch«, berichtete Dempsey nach dem Senken des Fernglases. »Neben mir gibt es hier noch dreizehn Arbeiter, davon habe ich sechs gesehen. In der Regel dürfen wir unsere Familien nur sonntags hinter dem Zaun besuchen. Ich vermute, dass sie dieses Mal aus Sicherheitsgründen auch die Arbeiter ins Lager gesteckt haben, während sie auf den Überfall auf das MOT reagieren.«

Washington nickte. Dem Himmel sei Dank!

Die Wachtürme um das Lager herum waren offene Konstruktionen, die nur mit einem einfachen Dach versehen waren, um jeweils eine Wache vor Sonne und Regen zu schützen. Die einzige Aufgabe der Wachen war es, die Insassen einzuschüchtern und zu kontrollieren. Nach außen unbewehrt und ohne schützende Sandsäcke, mit nach innen gerichteten Maschinengewehrstellungen, stellten die Wachtürme für einen Angreifer von außen keine Herausforderung dar.

Washington hatte drei Schützen auf jeden Turm angesetzt, die solange durch den Wald vordringen sollten, bis sich ihnen ein ungehinderter Schuss auf ihr Ziel bot. ,Operation Little Round Top‛ strapazierte ihre Ressourcen. Die Funkgeräte waren knapp, also improvisierte er. Er gab seinen Teams ausreichend Zeit, sich in Position zu bringen. Erst wenn sein eigenes Team den Angriff begonnen hatte, sollten sie ebenfalls das Feuer eröffnen. Washington alarmierte die Männer an seiner Seite und hob seine M4 an.

»FEUER FREI«, rief er und zielte auf die Wache im vor ihnen gelegenen Turm. Sein Gewehr bellte und rechts und links von ihm erklangen 3-Schuss-Salven. Eine Sekunde später waren auch die Waffen der anderen Teams zu hören. Die vier Wachen waren tot, bevor sie die Gefahr erkennen konnten.

Washington griff nach der Pfeife um seinen Hals und stieß einen langen Pfiff aus, dessen kreischender Ton in der plötzlichen Stille nach dem Waffenlärm widerhallte. Die Männer seines Teams verließen umgehend ihr Versteck und rannten so schnell sie konnten auf das Lager zu.

Mit Dempsey konnte allerdings niemand Schritt halten. Wie ein Besessener stürzte er nur mit einem Bolzenschneider bewaffnet auf das Lagertor zu. Lange bevor Washington und seine Truppe endlich eintrafen, hatte Dempsey bereits das Schloss entfernt und das Tor zum Lagerinneren weit aufgeworfen.

»DIANE! DIANE, WO BIST DU?«, schrie Dempsey. Washington sah, wie sich eine Frau mit honigblondem Haar von der Gruppe trennte und auf Dempsey zueilte. Zwei kleine Jungen folgten ihr.

»Flickinger und Bonsack! Bemannen Sie die Türme auf der Seite des Tors und drehen Sie die Fünfziger um. Blasen Sie alles, was sich um die Anlage herum bewegt, in die Luft«, befahl Washington.

Danach zeigte er auf den Helikopter der fünfzig Meter vor ihnen auf dem Landeplatz stand. »Johnson und Melendez! Thermitgranaten in den Hubschrauber und sicherstellen, dass er nie wieder fliegt! Wir wollen nicht, dass uns das Ding beim Rückzug im Nacken sitzt. Der Rest verteilt sich und sucht hinter den verlassenen Wagen auf dem Parkplatz oder andernorts Deckung. Sie halten uns den Rücken frei. Auf meinen Befehl hin kehren wir sofort auf die Boote zurück. Seien Sie bereit!«

Im Wissen, dass seine Befehle ausgeführt werden würden, rannte Washington zu Dempsey hinüber, der seine Frau und die Kinder umarmte. Die Wiedersehensfreude war groß.

»Wir müssen uns beeilen, Dempsey«, drängte Washington. »Ich weiß nicht, wie lange wir …«

Ein großer Mann trat aus der Menge hervor.

»Wer zum Teufel sind diese Leute, Dempsey? Wollen Sie uns umbringen?«, rief der Mann.

Dempsey drehte sich zu dem Mann um. »Das ist Lieutenant Washington von den Verteidigungskräften Wilmington. Sie sind hier um …«

»Die Verteidigungskräfte Wilmington? Sie reden von den Verrätern, die all diese Flüchtlinge ermordet haben?«

Die Menge, die bislang ängstlich geschwiegen hatte, wurde nun wild. Einige riefen ihnen Verwünschungen entgegen und andere versuchten, Fragen zu stellen, während Dempsey sich bemühte, seiner Stimme über dem Lärm Gehör zu verschaffen. Washington richtete seine M4 nach oben und gab einen Warnschuss ab.

»RUHE!«, schrie Washington und fuhr fort, bevor die geschockte Meute reagieren konnte. »MR DEMPSEY WIRD IHNEN DIE SITUATION ERKLÄREN. DANACH KÖNNEN SIE GANZ NACH WUNSCH MIT UNS KOMMEN ODER AUCH NICHT. NIEMAND WIRD SIE ZU ETWAS ZWINGEN, ABER WIR HABEN NUR WENIG ZEIT. DESHALB WIRD ES HIER KEINE DEBATTE GEBEN. HÖREN SIE MR DEMPSEY ZU UND TREFFEN SIE IHRE ENTSCHEIDUNG.«

Washington wartete einen Augenblick, um sicher zu gehen, dass der Frieden anhielt und nickte Dempsey dann auffordernd zu.

»Ich bin gekommen um meine Familie und jeden, der mit uns kommen will, abzuholen. Die Menschen in Fort Box entsprechen nicht im Geringsten dem Schreckensbild, das die Regierungsmitteilungen von ihnen zeichnet. Fort Box versucht nur, zu überleben und anderen zu helfen. Der Regierung missfällt, dass sie unabhängig operieren. Wenn Sie dafür einen Beweis brauchen, überlegen Sie nur, wie Sie hier behandelt wurden. Demgegenüber gibt es in Fort Box mehr als ausreichend Lebensmittel und Wasser. Außerdem ist Fort Box in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Auch dort gibt es Risiken, aber ich bin lieber dort als hier als Gefangener.«

»Welche Risiken?«, forderte der aufgebrachte Mann.

»Große Risiken, Lynch. Sie wurden bereits zweimal angegriffen und wahrscheinlich wird das wieder geschehen. Aber es gelang ihnen, beide Angriffe zurückzuschlagen.« Dempsey zeigte auf den Zaun, der sie umgab. »Trotz der Risiken steht für mich einwandfrei fest, dass ich lieber auf ihrer Seite stehe, als Teil hiervon zu sein.«

»Mir gefällt auch nicht, wie die Regierung vorgeht«, erklärte Lynch. »Aber sie wollen den Strom wiederherstellen. Was wir hier tun, ist wichtig. Zumindest werden unsere Familien versorgt und befinden sich in Sicherheit.«

Dempsey lachte verächtlich. »Sicher? Echt? Und was ist mit Harneds Frau oder Gentrys Tochter? Nur weil die SET-Schläger sich noch nicht an Ihrer Familie vergriffen haben, heißt das nicht, dass sie ,sicher‘ ist. Und sobald wir den Strom wieder in Gang bringen, wer, denken Sie, wird wohl den Vorteil davon haben? Sie wissen so gut wie ich, dass das nur ein weiteres Mittel sein wird, uns zu kontrollieren und zu manipulieren.«

»Auf Ihre Aussage hin, sollen also einfach alles fallen lassen und …«

»Ich erwarte überhaupt nichts von Ihnen. Was Sie tun, ist mir vollkommen gleichgültig. Ich bin hier für meine Familie und für jeden, der mitkommen möchte. Wenn Sie in Ihrem offenen Käfig warten möchten, bis Ihr Meister zurückkommt, soll mir das Recht sein, aber …«

Lynch schlug zurück. »Wer zum Teufel ist gestorben und hat Sie zum König ernan…«

»GENUG«, schrie Washington. Alle Köpfe fuhren zu ihm herum. Sein Ausruf wurde vom Knattern beider Maschinengewehre in den Wachtürmen unterstrichen, die in Richtung des Atomkraftwerks auf unbekannte Ziele schossen. Nervös sah sich Washington um.

»Mr Dempsey hat Ihnen die Lage erklärt. Es bleibt Ihnen überlassen, ob Sie gehen oder bleiben möchten. In fünf Minuten verschwinden wir von hier. Mit jedem, der mitkommen möchte.«

Diane Dempsey sprach zum ersten Mal. »Aber … aber fünf Minuten reichen nicht zum Packen. Wir haben …«

Washington schüttelte den Kopf. »Keine Zeit zum Packen und kein Platz in den Booten für Gepäck. Sie gehen hier mit dem, was Sie am Leib tragen. Die Zeit für eine Entscheidung ist gekommen.«

Diane Dempsey sah ihren Mann an und zog ihre beiden Söhne an sich. »Brian, glaubst du … Bist du sicher, es ist besser, mit diesen Leuten zu gehen?«

»Kein Ort ist sicher, Schatz. Aber ich denke …«

Washington unterbrach ihn. »Um es deutlich zu machen. Niemand MUSS bei uns bleiben. Wir bringen alle, die sich entschließen mitzukommen, nach Fort Box. Diejenigen, die bleiben möchten, sind uns dort willkommen. Die, die weiterziehen wollen, versorgen wir mit Nahrung und Wasser und Waffen, auf die wir verzichten können, und schicken sie mit den besten Wünschen auf die Reise.«

Washingtons Rede überzeugte. Zustimmendes Gemurmel kam aus der Menge und Diane Dempsey nickte. Washington wandte sich an Brian Dempsey.

»Bringen Sie Ihre Familie zurück zu den Booten.«

Dempsey nahm einen seiner Söhne auf den Arm, seine Frau den anderen. Gemeinsam verließen sie das Gelände.

Washington richtete das Wort an die Menge. »Jeder, der mitkommen will, sollte Mr Dempsey zum Fluss hinunter folgen.«

Trotz des eben noch zustimmenden Gemurmels hing die Unentschlossenheit über der Menge wie eine dunkle Wolke. Schließlich trat eine Frau aus der Gruppe vor und ging auf das Tor zu. An der Hand hielt sie ein sechs bis acht Jahre altes Mädchen. Ein Mann verließ die Gruppe der Arbeiter und ergriff die andere Hand seiner Tochter. Ihnen schloss sich eine dritte Familie und eine vierte an, bis Lynch und eine Frau - wohl seine Ehefrau – schließlich inmitten des verlassenen Lagers allein dastanden. Lynch sah seine Frau an. Die nickte ihm zu und das Paar folgte ihren Gefährten.

Washington sah zu dem Atomkraftwerk hinüber. Seit ihrem Überfall auf die Wachtürme waren weniger als zehn Minuten vergangen. Die überraschte und verwirrte Wachmannschaft war in der Defensive. Der Hubschrauber auf dem Landeplatz brannte lichterloch, aber vom Kraftwerk her wurde der Beschuss auf sein Team aufrechterhalten. Sie mussten von hier verschwinden. Falls die SET-Söldner aus dem Kraftwerk es zum Fluss schafften, bevor seine Gruppe außer Reichweite war, gäbe es ein Tontaubenschießen.

Drei scharfe Pfiffe mit seiner Pfeife und Flickinger und Bonsack kletterten in aller Eile von den Türmen. Die letzten Stufen übersprangen sie. Sofort erschienen auch die übrigen Mitglieder seines Teams, die sich gegenseitig beim Rückzug aus ihren geschützten Positionen Deckung gaben und ein fortwährendes Trommelfeuer aufrechterhielten, um jegliche Verfolgung zu unterbinden.

Nach Zählung seiner Männer behielt Washington zwei bei sich. Den anderen befahl er, sich unter dem Schutz ihrer Nachhut in den Wald zurückzuziehen. Sobald seine Männer den Schutz der Bäume erreicht hatten, nahmen sie neue Positionen ein, um Washington und ihren Kameraden zu ermöglichen, im Zickzacklauf das offene Gelände zu überqueren. Obwohl sie damit schwerere Ziele boten, surrte eine Kugel nur Millimeter an Washingtons Ohr vorbei; eine andere brachte ihm einen Streifschuss am Arm ein. Schließlich standen alle wieder mehr oder weniger unversehrt beisammen.

»Ok, alle Steuermänner zu mir. Der Rest hält die Stellung, bis Sie das Signal hören. Und dann nichts wie runter zum Fluss.« Mit fünf seiner Leute verschwand Washington im Wald.

Am Fluss herrschte absolutes Chaos. Dempsey hatte Helfer rekrutiert, das Tarnnetz von den Booten zu entfernen. Es herrschte heillose Verwirrung, da die Masse von siebzig verängstigten Zivilisten sich um Plätze in den Booten stritten. Ehemänner wollten sich nicht von ihren Frauen trennen, Frauen nicht von ihren Kindern.

Aus Washingtons Sicht sahen die Boote plötzlich sehr klein aus.

»RUHE!«, brüllte er und die Gruppe verstummte.

»Hören Sie zu. Mir fehlt die Zeit, mich zu wiederholen. Und wenn Sie meinen Anweisungen nicht aufs Wort folgen, riskieren Sie unser aller Leben. Sie müssen in fünf Booten unterkommen, während meine Männer hierbleiben, um mögliche Verfolger aufzuhalten und Ihnen das Entkommen zu erlauben. Die Boote werden schwer überladen sein, das heißt, wir müssen das Gewicht so gleichmäßig wie möglich verteilen. Sie werden vielleicht von ihrer Familie getrennt, die sich aber im nächsten Boot befinden wird. Wir versuchen, die Kinder mit wenigstens einem Elternteil zu belassen, aber wir haben keine Zeit, dies zu diskutieren. Einer meiner Männer wird Ihr Boot steuern. Sie werden seine Anweisungen sofort und ohne Fragen befolgen. Haben Sie verstanden?«

Unter der verängstigten Menge sah er vereinzeltes Nicken.

»Gut. Folgen Sie den Anweisungen und Sie sind in kürzester Zeit in Sicherheit.«

Washingtons Steuermänner übernahmen die Organisation und verteilten Personen und Familiengruppen gemäß ihrem Gewicht auf die Boote. Das durch den Wald vordringende Waffenfeuer unterstrich das Gewicht von Washingtons Worten. Die Flüchtlinge kooperierten, ohne sich zu beschweren. Fünf Minuten später schob Washington das letzte Boot der kleinen Flotte vom Ufer – und entdeckte einen unerwarteten Mangel in seinem in aller Eile konzipierten Plan.

Da Geräuschlosigkeit nicht länger eine Rolle spielte, hatte er sich vorgestellt, dass die Boote dank ihrer mächtigen Außenbordmotoren in aller Schnelle davonbrausen würden. Jetzt sah er, dass überhöhte Geschwindigkeit ein Desaster verursachen könnte. Die schwer beladenen offenen Boote produzierten bei extremer Instabilität beträchtliche Heck- und Bugwellen. Ein minimales Übersteuern oder ein plötzlicher Geschwindigkeitsverlust würden die Boote innerhalb von Sekunden überfluten. Seinen Bootsführern war dies ebenfalls bewusst. Sie betrieben die Boote nicht viel schneller als die Elektromotoren sie zuvor voranbewegt hatten.

Parallel zu Nancy’s Creek verlief eine eineinhalb Kilometer lange Straße. Sollte der SET-Einheit bewusst werden, was sich da abspielte, war gut möglich, dass sie den gegenwärtigen Kampf beendeten und in ihren Trucks zum Fluss kamen, um die verteidigungslosen Zivilisten ins Visier zu nehmen.

Washington spielte mit der Pfeife, die um seinen Hals hing, und sah von den langsam dahintuckernden Booten zum Wald und dem dahinter hörbaren Gefecht hinüber. Der Lärm war ohrenbetäubend. Es war offensichtlich, dass die SET-Truppen an Stärke zunahmen. Das einzige Plus war, dass die Geräuschkulisse den Klang der Außenbordmotoren unterdrückte.

Er brauchte einen neuen Plan. Sie mussten den Lärm so lange wie möglich aufrechterhalten, um sicherzustellen, dass die Flüchtlinge außer Gefahr waren. Danach musste er hoffen, dass die weitaus leichteren Boote seiner Männer die Gefahrenzone hinter sich ließen, bevor die SET-Söldner sie erwischen konnten. Er musste zu seinen Männern zurück. Auf halbem Weg hörte er den unverwechselbaren Presslufthammerklang eines Maschinengewehrs.

Oh verflucht!, dachte er und fing an zu rennen.

Fort Fisher-Fähre

Halbwegs über dem Cape Fear River

Rorke saß über die Karte gebeugt in seinem Humvee, ohne das Dröhnen des Motors der Fähre wahrzunehmen. Unter Androhung schwerster Strafen war es seinen Männern gelungen, die Fähre innerhalb kürzester Zeit betriebsbereit zu machen. Einer seiner Leute, der etwas Zeit in der Navy als Steuermann verbracht hatte, lenkte die Fähre, wenn auch nicht unbedingt fachmännisch.

Rorke hob den Kopf und sah auf die einhundert Männer seiner Angriffstruppe hinaus. Gut, dass er mitgekommen war. Gewöhnlich dirigierte er die Dinge hoch über dem Drama vom Hubschrauber aus. Aus dem Grund hatte er kurzzeitig mit dem Gedanken gespielt, Sensenmann diese Aufgabe zu überlassen. Aber es gab Hunderte von Dingen, die schiefgehen konnten, und wenn etwas richtig laufen sollte, MUSSTE man es oft genug einfach selbst tun. Er würde sicherstellen, dass alles nach Plan verlief und danach den Hubschrauber anfordern.

Nach dem, was er bei seinem Erkundungsflug gesehen hatte, sollte die Sache lächerlich einfach sein. Rorke war sich sicher, dass die Zahl seiner Männer mindestens doppelt so groß wie die des Überfallkommandos war. Da ein Großteil der Opposition aus Arbeitern des Terminals zu bestehen schien, belief sich das Verhältnis eher Fünf oder Sechs zu Eins, da nur die Schützen zählten. Und sobald er sie auf dem offenen Fluss überrumpelte, stünden seine Chancen noch besser. Er sah auf die Uhr. Nur noch zehn Minuten bis zum Landesteg der Fort Fisher-Fähre.

Sein Funkgerät krächzte. »Basis an Zentrale Donnerschlag, hören Sie? Ende.«

»Hier spricht Zentrale Donnerschlag. Sprechen Sie. Ende.«

»Sir, wir wurden angegriffen. Eine große Einheit fiel aus den Wäldern hinter dem Lager über uns her und befreite die Gefangenen. Ende.«

»Was zum Teufel wollen Sie damit sagen, sie ,befreiten die Gefangenen‘? Ende.«

»Sie, ähm … sie stürzten aus dem Wald, töteten die Turmwachen und trieben alle Gefangenen zurück in den Wald. Ende«, erwiderte der Mann.

Rorke fluchte. »Ok. Lagebericht? Ende.«

»Fünf meiner Männer sind gefallen, einer ist schwer verletzt. Wir anderen haben die Angreifer im Wald festgenagelt. Ich brauche Verstärkung. Ende.«

Rorke überdachte die Situation und war trotz seiner Frustration beeindruckt. Offensichtlich war dies ein Angriff auf mehreren Ebenen, der dazu gedacht war, ihn zu verunsichern. Sie hofften wohl darauf, dass er seine Kräfte aufspalten und Truppen von der Rückeroberung des MOT abziehen würde.

Er lächelte. Er würde seine Kräfte spalten, nur nicht so, wie es seine Feinde erwarteten. Sein Lächeln erlosch, als ihm ein anderer Gedanke in den Sinn kam; das Letzte, was er brauchte, war ein übereifriger Soldat, der auf die Kraftwerkarbeiter oder deren Familien schoss. Leute mit dieser Art Erfahrung waren schwer zu finden und keiner von ihnen würde es je nach Fort Box schaffen. Er würde sie solange ziehen lassen, bis er persönlich ihre Wiederergreifung beaufsichtigen konnte. Er hob das Mikrofon an.

»Zentrale Donnerschlag an Basis. Zuzug von Verstärkung abgelehnt. Ich wiederhole, Zuzug von Verstärkung abgelehnt. Beschäftigen Sie den Feind, bis er sich zurückzieht, aber verfolgen Sie ihn nicht. Ich wiederhole. Keine Verfolgung des Feindes. Bringen Sie den Hubschrauber in die Luft, um die Bewegung der Flüchtlinge zu verfolgen. Er soll mir direkt Bericht erstatten. Bestätigen Sie. Ende.«

Eine lange Pause folgte.

»Ähm … der Hubschrauber, Sir … Die Angreifer zerstörten die Steuerelemente und den Motor mit Thermitgranaten. Ende.« Die Stimme des Mannes drückte seine Angst aus.

Rorke stieß einen Strom von Obszönitäten aus. Die Luftüberwachung bot ihm einen enormen Vorteil. Nun fühlte er sich blind. Für seinen gescheiterten Angriff auf Fort Box hatte er sämtliche im Umkreis stationierten Helikopter und noch wichtiger, alle verfügbaren Piloten, beigezogen. Der erste der zusätzlichen Hubschrauber aus entfernteren (und weniger aufrührerischen) Gegenden, die er angefordert hatte, würde frühestens morgen eintreffen.

Entscheidungen, die im Ärger getroffen wurden, waren schlechte Entscheidungen. Er bekämpfte seine ohnmächtige Wut und konzentrierte sich auf das anstehende Problem. Das änderte nichts, nicht wirklich. Die Informationen seiner letzten guten Luftüberwachung waren nur zwei Stunden alt. Zudem war er auf dem Weg, den Rückzug seiner Feinde zu unterbinden. Fort Box fehlte die Munition und stellte damit nicht länger einen ernstzunehmenden Faktor dar. Die entflohenen Nukleararbeiter hatten sich offensichtlich dem Überfallkommando angeschlossen. Und er war gerade dabei, sich in Position zu begeben, dieses Kommando auszuheben und die Arbeiter wieder einzufangen.

Sobald er sicher sein konnte, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte, sprach er erneut ins Mikrofon.

»Zentrale Donnerschlag an Basis. Ich verstehe, der Hubschrauber ist unbrauchbar. Ich wiederhole meine Anweisungen. Keine Verstärkung. Ich wiederhole. Keine Verstärkung. Sie beschäftigen den Feind, bis er sich zurückzieht, verfolgen ihn aber nicht. Ich wiederhole. Keine Verfolgung. Bestätigen Sie. Ende.«

»Verstanden, Zentrale Donnerschlag. Keine Verfolgung. Wir verstehen, keine Verfolgung. Ende.« Die Stimme klang sowohl verwirrt als auch erleichtert.

»Korrekt. Und sobald ich zum Standort zurückkehre, freue ich mich auf Ihre Erklärung, wie Sie ihnen erlauben konnten, unsere Arbeiter zu stehlen und meinen Hubschrauber zu zerstören. Zentrale Donnerschlag, Ende.« Rorke konnte sich die Furcht seines Untergebenen am anderen Ende der Leitung vorstellen. Er lächelte.

Das Leben war kurz. Besser, man erfreute sich auch an kleinen Dingen, wo immer man sie finden konnte.

Die mitten im Fluss gelegene Insel

Cape Fear River

2,5 Kilometer flussabwärts vom

Military Ocean Terminal Sunny Point

Die beiden Coasties lagen flach im Sand und hielten Ausschau nach Süden. Ihr Patrouillenboot lag hinter hohem Grass versteckt an der Nordseite der Insel.

Petty Officer Third Class Maggie Sanders senkte ihr Fernglas und reichte es an den Mann neben sich weiter.

»Was halten Sie davon?«

Er räusperte sich. »Sieht wie die Fähre aus, die direkt auf das Fort Fisher Terminal zuhält. Was zum Teufel geht da vor?«

»Keine Ahnung«, erklärte Sanders. »Aber wir sollten es Wright wissen lassen. Da stimmt was nicht.«

Zugangsstraße

Military Ocean Terminal Sunny Point

 

12 Uhr nachmittags (Zwei Stunden später)

Luke sah auf die Uhr und dann über ihre provisorische Barrikade hinaus. Eingeschüchtert von der Stärke ihrer defensiven Position waren die Bemühungen der SET-Einheit eher halbherzig ausgefallen.

»Sieht aus, als ob wir Wright seine acht Stunden sichern konnten. Es war einfacher, als ich dachte«, gab Donny Gibson zu.

Luke nickte. »Viel zu einfach. Hoffentlich wird das nicht zum Problem. Ich hatte vor, uns unter ihrem Beschuss zurückzuziehen, damit sie denken, sie hätten uns unter Kontrolle. Die Sache muss real aussehen, wenn wir sie ihnen verkaufen wollen …«

Wrights Stimme drang über das Funkgerät zu ihnen vor. »Einkaufswagen an Alpha. Hören Sie? Ende.«

Luke griff zum Mikrofon. »Sprechen Sie, Einkaufswagen. Ende.«

»Team Bravo kam mit einigen Gästen zurück. Ich bringe alle Nichtkombattanten auf den Schleppern unter - zwischen den Containern. Sobald sie in Sicherheit sind, checken wir aus. Wir legen in circa fünf Minuten ab. Falls Sie mitfahren möchten, beeilen Sie beeilen sich. Ende.«

»Verstanden, Einkaufswagen. Alpha, Ende.«

Luke sah zu Donny Gibson hinüber. »Sind die Antipersonenminen gelegt?«

Gibson nickte. »Miteinander verknüpft, wie angeordnet. Ihnen wird Hören und Sehen vergehen.« Gibson warf einen Blick auf ihre unmotivierten Feinde. »Unterstellt, sie raffen sich dazu auf, uns zu verfolgen.«

Luke lächelte. »Na ja, vielleicht können wir sie dazu ermuntern. Teilen Sie die Männer in zwei Gruppen ein. Dann ziehen wir in aller Eile in zwei der Terminal-Pickups ab. Tun Sie das laut und offensichtlich, aber ohne, dass sich jemand als Zielscheibe anbietet. Kein Grund, dass in letzter Minute noch jemand angeschossen wird.«

»Wird gemacht«, meinte Gibson und gab die Anweisung weiter.

***

Luke und seine Männer rasten zum flussaufwärts gelegenen Dock, wo sich ihnen ein vollkommen anderes Bild als das bot, was sie noch vor wenigen Stunden zurückgelassen hatten. Ein aus zwölf Güterwagen bestehender Zug stand auf den Gleisen, die das weiträumige Dock bedienten. Die Mehrzahl der Wagentüren stand offen und gewährten den Blick auf Kisten über Kisten von Kleinkalibermunition. Zusätzliche Munition stand in Erwartung ihres Transports auf die Frachtschiffe aufgestapelt an der Kaimauer. Eines der Schiffe, das sie mitgebracht hatten, war am Dock vertäut. Auch es war mit Munitionskisten beladen. Dennoch war deutlich, dass die Verlegung der Fracht hastig unterbrochen worden war.

Weiter unten am Kai lagen die vier verbliebenen Frachter, die mit insgesamt sechzehn Containern beladen waren; pro Schiff jeweils zwei nebeneinander und zwei übereinander gestapelt. Drei Schleppboote warteten ganz in der Nähe mit laufendem Motor. Nur ein einziges Tau hielt sie noch am Dock zurück. Sie waren zum Ablegen bereit. Josh Wright, Joel Washington und Captain Randall Ewing standen wartend am Dock.

Lukes Truck bremste scharf. Er sprang aus dem Wagen und rief seinen Männern zu, sich schnellstens von der Ladefläche der Pickups aus auf die Schiffe zu begeben. Inzwischen eilte Luke zu Wright und den anderen Offizieren hinüber. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass etwas nicht stimmte.

»Alles vorbereitet?«, fragte er.

Wright zeigte auf Washington. »Washingtons Team traf mit den Leuten vom Kraftwerk vor einer Stunde ein. Sie sind zwischen den Containern auf einem der Frachtschiffe gut und sicher untergebracht. Aber möglich, dass wir ein Problem haben. Unsere Coasties flussabwärts sahen, dass die Fähre von Southport aus den Fluss zum gegenüberliegenden Fort Fisher-Terminal überquert hat. Ich fürchte, es könnte eine SET-Operation sein«, berichtete Wright.

Luke nickte. »Ok, aber wieso? Falls sie Fort Box erneut angreifen wollen, kommen sie schneller auf der Westseite des Flusses voran; warum der Umstand, den Fluss zu überqueren?«

Randall Ewing meldete sich zu Wort. »’Ich denke nicht, dass sie nach Fort Box unterwegs sind. Sie wollen uns den Weg abschneiden. Flussaufwärts, am Ostufer, gibt es eine ganze Reihe von Häfen, insbesondere in den Bereichen um Pleasure Island und Sea Breeze herum. Ich denke, sie planen, sich die Boote unter den Nagel zu reißen und uns eine Überraschung auf dem Fluss zu bereiten.«

Luke fluchte und rieb sich das Genick. Er wandte sich an Washington. »Ich ging davon aus, dass sie Verstärkung zur Verfolgung des Überfalls auf das Atomkraftwerk schicken. Gab es Anzeichen dafür?«

Washington schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl sie ausreichend Zeit dazu hatten. Die überladenen Boote waren entgegen unserer Erwartung weit langsamer unterwegs. Die Nachhut musste eine halbe Stunde länger als geplant durchhalten. Als wir uns dann zurückzogen, schien sie das nicht sonderlich zu stören. Sie ließen uns ohne Verfolgung einfach ziehen.«

Luke nickte. Er verstand. »Sie verhielten sich bewusst nicht aggressiver, sowohl hier am Terminal als auch am Kraftwerk. Es kommt ihnen entgegen, uns hier so viel Zeit wie möglich zu geben, damit sie sich zwischen uns und Fort Box in Position bringen können.«

»Genau das dachte ich mir«, pflichtete Captain Ewing ihm bei.

Luke seufzte. »Ok, damit müssen wir umgehen. Haben wir einen Plan?«

»Wir arbeiten daran«, teilte Wright ihm mit. Er fuhr sichtbar zusammen, als vom Ufer her eine gewaltige Explosion ertönte - gefolgt von einem Dutzend weiterer in schneller Folge. Die verknüpften Antipersonenminen, die durch ihre eigene Explosion die nächste Mine zur Explosion brachten, gingen hoch.

»Überlegen Sie schnell«, drängte Luke. »Die Ersten der SET-Truppe sind gerade über unseren Stolperdraht gestürzt. Die Überlebenden werden schlechter Stimmung sein. Falls die Kerle Sie hier am Dock oder beim Ablegevorgang erwischen, sind Sie leichte Beute. Daher schlage ich vor, dass Sie schleunigst von hier verschwinden. Sind die Brandbomben gelegt?«

Wright nickte. »Dreißig Minuten Verzögerung, aber bei den Timern mussten wir improvisieren. Ihre Genauigkeit kann ich nicht garantieren. Wenn wir Glück haben, gehen sie nicht hoch, bevor die Schweine vorbei sind.«

»Dann legen Sie jetzt besser ab und entwickeln Ihren Plan auf der Fahrt flussaufwärts. Hier wird es in Kürze wohl ziemlich heiß werden«, ermunterte Luke ihn.

Wright und Ewing machten sich auf den Weg zu den Schleppbooten. Luke wandte sich an Washington. »Bereit, die Sache durchzuführen, Lieutenant?«

»Das möchte ich um nichts in der Welt vermissen, Sir«, bekräftigte Washington.

»Haben Sie ein schnelles Boot?«

Washington nickte. »Die Coasties überließen uns das kleinere Patrouillenboot. Es ist das schnellste auf dem Fluss.«

»Dann los«, forderte Luke ihn auf.

Zugangsstraße

Military Ocean Terminal Sunny Point

Sensenmann stand an der durchbrochenen Barrikade und fluchte in die plötzliche Stille hinein, die nach der Explosion auf der Zugangsstraße einhundert Meter vor ihm eingetreten war. Gut, dass er die Haupttruppe hinter der Vorhut zurückgehalten hatte. Vier Geländewagen mit SET-Soldaten, die gerade aus Myrtle Beach eingetroffen waren, waren in Führung gewesen. Die Minen hatten sowohl die Männer als auch die Fahrzeuge zerrissen. Er ignorierte die jämmerlichen Schreie, die aus den Wracks ertönten, und sah auf seine stetig wachsenden Streitkräfte zurück.

Seit dreißig Minuten trafen die Truppen aus den entfernteren Bereichen nach und nach ein. Inzwischen verfügte er über tausend bewaffnete Männer, und von Minute zu Minute trafen mehr ein. Gerade hatte er eine Abteilung Männer zu Fuß losgeschickt, um vor dem Einfall der Haupttruppe den Kilometer zum Haupttor nach Stolperdrähten oder anderen Zeichen von Sprengfallen abzusuchen. Nachdem sie das Haupttor erreicht hatten, mussten sie keine weiteren Sprengfallen befürchten. Auf dem internen Straßensystem des Terminals gab es zu viele Wege, die zu den Kais führten. Ihren Gegnern fehlte es an den Ressourcen, sie alle zu verminen.

Er dirigierte seine Kräfte auf unterschiedlichen Wegen in Richtung der Docks. Er selbst folgte äußerst vorsichtig und mit großem Abstand dem Anführer seiner Gruppe – nur für den Fall. Seine Soldaten erreichten ohne weitere Vorfälle den Fluss, nur um das Dock verlassen vorzufinden. Der Transfer der Fracht war offensichtlich abgebrochen worden. Eine Wagenladung kleinkalibriger Munition stand weiter auf den Gleisen. Ein Leichter, der noch mit seinem Schleppschiff verbunden war, wartete am Dock. Auf seinem Deck stapelten sich bislang nur einige wenige Kisten mit Munition. Sensenmann stand am Kai und versuchte, die sich ihm bietende Szene zu verstehen.

Rorkes Aussage nach waren die Containerkräne funktionsfähig. Wieso also hatten sie die Kisten von Hand transportiert? Dann ging es ihm auf; die Diebe mussten sich natürlich auf die Situation einstellen, die sie vorgefunden hatten. Zweifellos hatten sie die ihnen am einfachsten zugänglichen Container mit der Kleinkalibermunition als erstes geladen, um danach erst mit der arbeitsintensiven Aufgabe des Ausladens der schweren Munitionskisten aus den Güterwagen zu beginnen.

Es sah aus, als hätte etwas ihren Fortschritt aufgehalten. Etwas hatte das Überfallkommando verschreckt und sie veranlasst, ihren letzten Frachter samt Schleppboot zurückzulassen. Er nickte verständnisvoll. Wie lautete noch das alte Sprichwort? ,Die Gier ist das Muttertier des Goldenen Kalbs.‘ Die Diebe waren nicht dumm; sie hatten sich so viel Munition wie möglich gegriffen und waren damit verschwunden, bevor es ihnen hier zu gefährlich wurde.

Aber woher wussten sie, dass eine überwältigende Streitmacht auf dem Weg war? Oder hatte jemand etwa Rorkes Plan durchschaut, ihnen den Weg abzuschneiden? Sensenmann zuckte mit den Achseln; Das rauszufinden war Rorkes Job, nicht seiner. Gerade wollte er Rorke über das Funkgerät ansprechen, als Monley sich zu Wort meldete.

»Riecht es hier nach Rauch?«

Sensenmann senkte das Mikrofon. Tatsächlich roch auch er Rauch. Und dann sah er ihn, wie er im Kiefernwald hinter dem Dock aufstieg und zunehmend dichter wurde.

Er befahl Monley: »Schicken Sie Patrouillen auf allen Straßen aus, die zum Haupttor zurückführen. Ich will wissen, wo dieses Feuer ist und …«

Die Explosion hatte eine solche Kraft, dass sie Sensenmann auf die Knie zwang, obwohl sie über drei Kilometer in einem der entferntesten Vorratslager stattgefunden hatte. Gerade hatte er sich wieder auf die Füße gekämpft, als Sekunden später eine zweite entfernte Explosion der gleichen Stärke einen weiteren Vorratsbunker zerstörte. Wie betäubt stand er da, bis Schmutzpartikel und Metallteile auf ihn herunterzuregnen begannen. Er sprang in seinen Geländewagen und befahl Monley hinters Steuer. Ein quadratisches, ungefähr ein Meter großes Blech schlug zwanzig Meter neben ihnen auf dem Beton auf – eindeutig ein Teil eines Versandcontainers.

»BRINGEN SIE UNS HIER WEG, VERDAMMT NOCH MAL!«, schrie Sensenmann. Monley raste vom Dock auf die Straße zum Haupttor hin.

Überall entlang des Docks folgten die neu eingetroffenen SET-Soldaten der gleichen Eingebung, indem sie in ihre Fahrzeuge sprangen und auf verschiedenen Straßen den Weg zurück zum Haupttor suchten.

Mit dem gleichen Ergebnis.

Drei bis vier Kilometer weiter, auf allen Straßen, und etwa eineinhalb Kilometer bevor sich all ihre Wege zu einem einzigen Fluchtweg vereinten, stießen sie auf eine Flammenwand, die sich unaufhaltsam durch den trockenen Kiefernwald Richtung Fluss durchfraß. Ihr Fortschritt wurde von wiederkehrenden, unbeschreiblich lauten Explosionen begleitet, eine Folge der Überhitzung der Bestände der Munitionslager. In panischer Angst kehrten die Männer um. Der Fluss war ihre einzige Rettung.

Sensenmann, der als Erster das Dock verlassen hatte, war der Letzte, der es zurückschaffte. Er fand das totale Chaos vor. Das verbliebene Transportschiff war mit doppelt so vielen Soldaten überladen, wie es verkraften konnte. Andere bevölkerten das Schleppboot, das sie trotz aller Bemühungen nicht in Bewegung setzen konnten.

Bei seiner Ankunft kamen die Männer, die es nicht auf eines der Schiffe geschafft hatten, zur unumstößlichen Überzeugung, dass sie von ihren Kollegen ihrem Schicksal überlassen wurden. Selbst wenn es dem Schlepper gelingen sollte, den Leichter vom Dock zu entfernen, war klar, dass die Waffen derjenigen, denen das Entkommen verweigert wurde, der Mehrheit der Männer auf dem übervollen Deck des Transportschiffes den Tod bringen würden. Sie standen dort so eng nebeneinander, dass sie weder in Deckung gehen noch ein mögliches Feuer erwidern konnten.

Sensenmann kletterte auf die Motorhaube seines Geländewagens und leerte das Magazin seiner M4 in die Luft. »GENUG!«, schrie er, als der aufgeschreckte Mob sich zu ihm umdrehte. »WENN IHR NICHT AUFHÖRT, EUCH WIE VERÄNGSTIGTE SCHLAPPSCHWÄNZE ZU BENEHMEN, SIND WIR ALLE TOT. ALSO HÖRT HER.«

»WIR SIND SOWIESO TOT, WENN WIR ES NICHT AUF DEN FRACHTER SCHAFFEN«, schrie ihm ein Mann direkt vor Sensenmanns Fahrzeug zu.

Sensenmann zog seine Glock und schoss dem Mann in den Kopf.

»KEINE DISKUSSION. ICH SAGTE, AUFHÖREN! WIR FINDEN JEMANDEN, DER MIT DEM SCHLEPPSCHIFF UMGEHEN KANN. DANACH TRANSPORTIEREN SIE SO SCHNELL ES GEHT SO VIELE MÄNNER WIE MÖGLICH RUNTER ZUM HAFEN IM SOUTHPORT. DORT NEHMEN SIE DIE ERSATZKANISTER AUS UNSEREN WAGEN UND SCHNAPPEN SICH JEDES BOOT, DAS SIE FINDEN KÖNNEN, BEVOR SIE HIERHER ZURÜCKKEHREN. ES SIND NUR WENIGE KILOMETER, DESHALB SOLLTE ES NICHT ALLZU LANGE DAUERN. MIT DEN BOOTEN, DIE SIE ZURÜCKBRINGEN, VERLEGEN WIR ALLE AUF DIE INSELN IM FLUSS - AUSSER REICHWEITE DES VERDAMMTEN FEUERS. WIR ALLE ENTKOMMEN VON HIER. ALSO BERUHIGT EUCH, IHR WASCHWEIBER.«

Hier und dort in der Menge konnte Sensenmann zustimmendes Nicken erkennen. Die Männer wollten verzweifelt daran glauben, dass sie gerettet werden würden.

»WENN ES UNS GELINGT, DEN SCHLEPPER ANZUWERFEN, WARUM NEHMEN WIR DANN NICHT EINFACH DAS TRANSPORTSCHIFF, UM DIE LEUTE AUF DIE INSELN ZU BRINGEN? ES IST GROSS GENUG. VIER ODER FÜNF TOUREN SOLLTEN AUSREICHEN«, rief eine Stimme aus der Menge.

»WEIL DAS TRANSPORTSCHIFF ZU GROSS IST, KLUGSCHEISSER. ICH BEZWEIFLE, DASS ES HIER JEMANDEN GIBT, DER MIT IHR, AUSSER FLUSSABWÄRTS ZU TREIBEN, UMGEHEN KÖNNTE. AUSSERDEM BRAUCHT ES GUT ZWEI METER WASSER UNTER DEM KIEL, WAS BEDEUTET, DASS ES NICHT NAHE GENUG AN DIE INSELN HERAN KANN, UM SICHERZUSTELLEN, DASS EUCH DAS WASSER NICHT ÜBER DEM KOPF ZUSAMMENSCHLÄGT. DIE STRÖMUNG IST UNGLAUBLICH STARK. FALLS WIR ES MIT DEM FRACHTER VERSUCHEN, WIRD DIE HÄLFTE VON EUCH MINDERBEMITTELTEN ERTRINKEN. ALSO WARUM HALTET IHR NICHT ENDLICH DAS MAUL UND ÜBERLASST DAS DENKEN DENJENIGEN, DIE DAS HIRN DAZU HABEN!

Vereinzelte Rufe der Zustimmung erklangen. Sensenmann spürte, dass er die Menge unter Kontrolle bekam. Er selbst wollte liebend gern so schnell wie möglich auf dem Schlepper mit dem Versprechen davonsegeln, mit mehr Booten zurückzukehren. Leider war ihm klar, dass die Männer der Meute nicht SO dumm waren, zumindest nicht alle. Die Aussichten standen gut, dass sie auch nur mit dem leisesten Anzeichen seiner Flucht gnadenlos das Feuer auf ihn eröffnen würden.

Er unterdrückte ein Seufzen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie alle zu retten. Noch dazu musste er sie beschäftigen, um sie solange unter Kontrolle zu halten, bis der Schlepper mit den Rettungsbooten zurückkam. Er sah auf die offene Tür des Güterwagens hinüber und hatte eine Inspiration.

»UND ICH VERRATE EUCH NOCH ETWAS. DIESE SCHWEINEHUNDE HABEN GERADE UNSERE GESAMTE MUNITIONSRESERVE IN DIE LUFT GEJAGT. ICH MUSS NIEMANDEM ERKLÄREN, WIE ES UNS OHNE MUNITION ERGEHEN WIRD. ZUM GLÜCK WAREN WIR HIER, BEVOR SIE DEN ZUG HINTER UNS ENTLADEN KONNTEN. WÄHREND WIR AUF DIE RETTUNGSBOOTE WARTEN, WIRD JEDER HIER MIT ANGREIFEN, DIE GÜTERWAGEN ZU ENTLADEN UND DIE MUNITION AUF DAS TRANSPORTSCHIFF ZU VERLADEN. WIR MÜSSEN SO VIEL MUNITION WIE MÖGLICH RETTEN. UND JETZT LOS. ALLE RUNTER VON DEM FRACHTER.«

Niemand auf dem Transporter rührte sich, also hob Sensenmann seine Glock ein zweites Mal an und erschoss einen der Männer auf dem Schiff.

»IHR AM KAI, AUF MEINEN BEFEHL, FEUER FREI!«

Ein Mann beeilte sich, zurück aufs Dock zu klettern. Ein zweiter folgte ihm und bald strömten sie alle von Bord.

Sensenmann wandte sich an Monley. »Monley, Sie organisieren den Schleppereinsatz und suchen die Männer dafür aus. Machen Sie ihnen klar, dass ich ihre Namen über Funk an Rorke weitergebe. Falls sie auch nur daran denken, sich dünn zu machen oder sich Zeit zu lassen, mit den Booten zurückzukommen, wird ihr Tod unseren leicht aussehen lassen.«

Monley nickte und eilte davon. Sensenmann griff zum Funkgerät. Rorke würde das nicht gefallen.




Kapitel 17

Keg Island

Cape Fear River

13 Kilometer flussabwärts von Fort Box

Rorke beendete das Funkgespräch und fluchte. Es gab wenig was er tun konnte, woran Sensenmann nicht schon gedacht hatte. Das brachte ihm wenig Genugtuung ein. Das Feuer war unerwartet, obwohl er es wohl hatte vorhersehen sollen. Er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass Präsident Crawford diese Haltung einnehmen würde.

Diesen unangenehmen Gedanken verdrängte er, um sich auf das anstehende Problem zu konzentrieren. Was hatte das Überfallkomando dazu veranlasst, vorzeitig ihr Vorhaben abzusprechen? Kannten sie seinen Plan? Gab es einen Verräter in seinen Reihen? Nichts wollte Sinn machen. Es sei denn, sie hätten gesehen, dass er den Fluss überquerte - was eher unwahrscheinlich war. Seine Beobachtungsposten auf der Fähre hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt.

Egal. Darauf kam es nicht länger an. Er sah auf seine kleine Marineflotte hinaus, die in der versteckten Wende eines langen, seichten Flussarms wartete, der in das Innere der Insel hineinführte. Hohes Gestrüpp zu beiden Seiten schützte sie vor neugierigen Blicken. Die Häfen hatten sich als fruchtbare Jagdgebiete erwiesen. Außer einigen auf den Booten lebenden ,Anwohnern‘, die der SET nichts entgegenzusetzen hatten, hatten sie ihre kleine Armada im Handumdrehen zusammengestellt. Mit ausreichend Treibstoff und Batterien versehen, harrten seine einhundert Soldaten auf achtzehn schnelle Boote verteilt nun der Dinge, die da kommen würden. Zehn der Boote hatten sie in aller Eile mit Maschinengewehren ausgestattet und der Rest verfügte über Panzerfäuste.

Rorke runzelte die Stirn. Der Verlust des riesigen Munitionsvorrats aus dem MOT war eine ernsthafte Komplikation, die eine Änderung seines ursprünglichen Plans verlangte. Selbst wenn es Sensenmann gelingen sollte, die Munition des Zugs vor dem Feuer im Terminal zu retten, stellte dies höchstens einen zwei- bis dreimonatigen Vorrat dar. Was für ihn nun bedeutete, dass er nicht nur das Überfallkommando in die Knie zwingen, sondern auch die gestohlene Munition zurückerlangen musste. Er konnte es sich nicht leisten, eine Panzerfaust in die Seite eines Containers loszulassen, der voll wertvoller Munition war.

Des Weiteren ging es um die Arbeiter der Nuklearanlage; auch die brauchte er. Rorke ging davon aus, dass sie sich weiter in ihren eigenen Booten befanden. Die konnte er abschneiden und isolieren. Falls nicht, musste er vorsichtig sein. Arbeiter, die sich in Atomkraftwerken auskannten, waren schwer zu finden. Crawford würde ihn zur Minna machen, falls er sie verlieren würde. Wieso war plötzlich nur alles so verdammt kompliziert?

Eigentlich gab es nur eine richtige Antwort.  Gar nicht nötig, die Transportschiffe zu vernichten. Nein, er musste nur verhindern, dass sie die Sicherheit von Fort Box erreichten. Wenn er die Schlepper aus dem Gefecht zog, die die Leichter schoben, würde die starke Strömung das ihrige tun. Dann konnte er aus sicherer Entfernung ruhig zusehen, wie die Transporter flussabwärts in seinen Kontrollbereich abtrieben. Er könnte Sensenmann anweisen, Taue über den Fluss zu strecken, um sie einzufangen oder auf eine Sandbank zu ziehen. Dann musste er nur noch abwarten. Rorke bezweifelte, dass sie für diesen Überfall größere Mengen an Lebensmitteln und Wasser mitgebracht hatten. In jedem Fall nicht genug, um die entflohenen Kernkraftarbeiter zu versorgen. Ihre Aufgabe nach kurzer Zeit war gewiss - wonach er dann seine weit überlegenen, übermächtigen Kräfte einsetzen würde, um das verteidigungslose Fort Box ein für alle Mal auszumerzen.

Am Ende würde der Sieg schließlich doch auf seiner Seite stehen. Rorke winkte die anderen Boote näher heran, um ihnen ihre Annweisungen zu erteilen.

Cape Fear River

3 Kilometer flussabwärts von Keg Island

Lieutenant Josh Wright stand neben Captain Ewing im Ruderhaus eines der beiden hinteren Schleppboote und sah durch den engen Sichtbereich zwischen den beiden vor ihnen fahrenden Schleppern nach vorne durch.

Dieses Arrangement war Ewings Idee gewesen. Und sie war gut; die Beste, die ihnen unter den Umständen einfallen konnte. Sie hatten die Leichter paarweise hintereinander vertäut und dann die beiden Schleppboote wie bei einem Sandwich zwischen den insgesamt vier Transportschiffen ,eingeklemmt‘ – eines zwischen den beiden vorne und eines zwischen den beiden am hinteren Ende. Die Leichter, die hoch mit Containern beladen, über die Schlepper hinausragten, schützten die Schlepper vor Beschuss vom Ufer her. Die Frage war nur, wie ideal war ein mit hochexplosivem Material beladenes Schutzschild wirklich? Wright versuchte, die potenziellen Konsequenzen aus seinen Gedanken zu verdrängen. Ein Beschuss mit kleinkalibrigen Waffen machte ihm weniger Gedanken als eine Panzerfaust oder ähnliches, das zur Katastrophe führen könnte.

Ewing war für die Steuerung des gesamten Verbandes verantwortlich. Das Ruder des sich vor ihm befindenden Schleppers hatten sie mittschiffs stillgelegt. Tatsächlich befand sich niemand im Ruderhaus des ersten und daher anfälligeren Schleppbootes. Ein einziger Mechaniker betrieb anhand der Funkanweisungen Ewings dessen Motor. Es war eine etwas seltsame Regelung, aber es schien zu funktionieren – zumindest für den Augenblick.

Die beiden größeren Patrouillenboote der Küstenwache fuhren als Eskorte voran. Ihren Maschinengewehren stand mittlerweile wieder mehr als ausreichend Munition zur Verfügung. Dank der Eskorte und den Containerschutzschilden betrachtete Wright ihre Aussichten als gut. So unwahrscheinlich, wie dies noch vor wenigen Stunden ausgesehen hatte, schien es jetzt so, als ob ihnen die Erfüllung ihrer Aufgabe doch noch gelingen sollte.

Vielleicht.

Er schüttelte den Kopf und spähte über ihr eingeschränktes Sichtfeld hinaus nach vorn.

»Ich weiß nicht, wie Sie das schaffen. Wir sehen kaum etwas, nicht mal gewisse Orientierungspunkte.«

Ewing korrigierte den Kurs ein wenig und lächelte. »Diese Fahrt ist nicht einfach, das muss ich zugeben. Aber ich befahre diesen Fluss schon seit dreißig Jahren, manchmal mehrmals am Tag. Ich kenne so ziemlich jede Insel und jeden Stein und jeden Baum am Ufer. In diesem Fall kommt es überwiegend auf das an, was ich NICHT sehe. Keine Sorge, Lieutenant. Ich bringe uns hin.«

»Um Sie mache ich mir keine Gedanken«, versicherte Wright ihm. »Falls Rorke uns aber mit Panzerfäusten beschießt, bevor wir …«

»Hill an Wright. Hören Sie mich? Ende.«

Wright griff nach dem Mikrofon des Funkgeräts. »Hier spricht Wright. Ich höre. Haben Sie sie? Ende.«

»Negativ. Sie sind zu weit hinten im Innern der Container untergebracht, die wiederum zu eng zusammenstehen, um die Türen vollständig zu öffnen. Es könnte eine Weile dauern. Ende.«

»Was verstehen Sie unter ,eine Weile‘? Ende«, fragte Wright besorgt.

»Schwer zu sagen. Vielleicht dreißig Minuten, vielleicht länger. Wir arbeiten so schnell wir können. Ende«, versprach Hill.

Wright warf einen sorgenvollen Blick nach vorn, wo er nur das braune Flusswasser und das dahinterliegende bewaldete Ufer sehen konnte. Die Hälfte ihres Weges lag hinter ihnen. Rorke würde bald zuschlagen.

»Je schneller, desto besser«, schloss Wright. »Wright, Ende.«

Dock 1

Military Ocean Terminal Sunny Point

Sensenmann ging auf dem Kai auf und ab. Er zwang sich, nicht länger an die Rettungsboote zu denken und sich auf das anstehende Problem zu konzentrieren. Sobald sie mit der Arbeit angefangen hatten, machten sich seine Männer mit ungewohntem Enthusiasmus daran, die Güterwagen zu entladen. Sicher, um sich gedanklich von dem sich nähernden Feuer abzulenken, wenn schon nicht aus anderen Gründen.

Der Rauch hatte sich verdichtet und aus der Ferne war das Rauschen des Feuers hörbar. Besser gesagt, sie hätten es gehört, wenn sie nicht alle so gut wie taub von den regelmäßigen Explosionen gewesen wären, die die umliegenden Vorratsbunker in die Luft jagten und das Dock schüttelten. Das einzig Gute war – falls man in dieser Situation von gut sprechen konnte – dass der Auswurf der im näheren Umkreis liegenden explodierenden Vorratslager leicht die Richtung geändert hatte; er regnete nicht länger unbarmherzig auf das Dock herunter, sondern fiel in einigem Abstand von ihnen in den Fluss.

Sie arbeiteten effizient, Manneskraft anstatt Maschinenkraft. Vor der Tür jedes Güterwagens reichte eine Gruppe von Männern die Munitionskisten wie in einer Feuerwehrkette weiter, um sie endlich am Rand des Kais aufzustapeln. Am Dock ließen weitere SET-Soldaten mithilfe von Seilen die gestapelten Kisten zu ihren Kameraden auf das Transportschiff hinunter, die diese dort in ordentlichen, kompakten Reihen organisierten.

Sensenmann hörte, wie jemand seinen Namen rief. Einer der Männer vor der Tür eines Güterwagens winkte ihn zu sich heran.

»Sollen wir das Zeug auch mitnehmen?« Der Soldat zeigte auf eine hölzerne Kiste, die nahe der Tür stand.

Neugierig las Sensenmann die schablonenbeschrifteten Markierungen auf der Kiste.

Sprengladung

Plastik, C-4, 1.25 LB

Seriennummer PCE05B08-09

»Wieviel gibt es davon?«

Der Mann zuckte mit den Achseln und zeigte auf den Güterwagen. »Sehen Sie selbst. In der Tür standen ‘ne Menge Munitionskisten. Und der Rest des Wagens ist voll von dem Mist. Also, wollen Sie das C-4 oder nur die Munition?«

Sensenmann ließ sich seine plötzlichen Bedenken nicht ansehen.

»Nein, das C-4 nehmen wir auch. Man kann nie wissen, wann es nützlich sein wird.«

Der Mann nickte. Er hob die Kiste an und reichte sie an einen Kollegen weiter, bevor er den Männern im Wagen zurief, noch mehr Kisten nach vorn zu bringen. Sensenmann nickte und trat an den nächsten Güterwagen heran, in dem die Crew ebenfalls Kisten voller C-4 entdeckt hatte. Ihm wurde schwindlig.

Er wusste, dass er der Mutter aller Sprengfallen ins Auge sah. Die Frage war, was sollte er dagegen tun? Konnten sie sie entschärfen? Unwahrscheinlich, da er keine ausgebildeten Sprengstoffexperten hatte, selbst wenn sie die Zünder finden könnten, die fraglos irgendwo unter diesem riesigen Volumen von Kisten versteckt waren. Zudem würde die reine Erwähnung seines Verdachts diesen Mob wieder in absolute Panik versetzen. Danach würde es zu einem Gemetzel um die Plätze auf dem Transportschiff kommen.

Die Antwort verlangte Diskretion. Das war selbstverständlich. Er musste seinen eigenen Hintern retten.

Entspannt instruierte Sensenmann seine Truppen, weiter zu entladen. Danach sah er am Rand des Kais auf den ansehnlichen Munitionsvorrat auf dem Transportschiff hinunter. Er hoffte, der würde reichen, um Rorke zufriedenzustellen.

Er winkte Monley zu sich heran. Alle konnte er nicht retten, aber falls möglich, würde er seine Einheit mitnehmen; außerdem brauchte er ihre Hilfe.

»Gehen Sie mit all Ihren Männern aufs Schiff. Dort arrangieren Sie die Kisten neu und machen Platz für mehr«, wies Sensenmann ihn leise an.

Verwirrt blickte Monley nach unten. »Wozu? Wir haben ausreichend Raum. Wir brauchen kein …«

»TUN SIE ES EINFACH!«, zischte Sensenmann mit unterdrückter Stimme. »Und verhalten Sie sich unauffällig. Ich will nicht, dass dies eine große Show wird.«

Monley nickte und ging, um seinen Befehl auszuführen. Fünf Minuten später kletterten die erstaunten Männer von Rorkes alter Einheit die Leiter auf das Transportschiff hinab, während Sensenmann Monley im Stillen seinen Verdacht unterbreitete. Unter der Schiffstruppe gab es Querelen, als Sensenmanns Einheit sie ablöste und hochschickte, um sich in die Reihen am Dock einzugliedern. Da es Sensenmann allerdings gelungen war, seine Autorität wiederherzustellen, gehorchten sie seinen Anordnungen, ohne Fragen zu stellen.

Zehn Minuten später befand sich die Mehrheit von Sensenmanns Männern auf dem Schiff, wo sie Munitionskisten entgegennahmen und aufstapelten. Monley stand am flussaufwärts gelegenen Ende des Schiffs und gab vor, die Vertäuung dort den Verhältnissen anzupassen. Sensenmann stand am flussabwärts gelegenen Ende, ebenfalls in der Nähe des Festmachers, wo er vorgab, die Ladeoperation zu beaufsichtigen.

Sobald Sensenmann die ersten Kisten C-4 vom Dock herunterkommen sah, wusste er, dass sie alle Munition hatten, die sie bekommen würden. Der Zeitpunkt war gekommen.

Erneut warf er einen Blick auf den schnell fließenden Fluss hinaus. Der Dunstschleier, der von dem dichter werdenden Rauch des Feuers ausging, begann, die allgemeine Sicht zu beeinträchtigen. Das würde helfen. Zwischen dem Nebel und der Strömung verließ er sich auf den Fluss, sie schnell außer Reichweite zu tragen, bevor die Truppen verstanden, dass die Ratten das sinkende Schiff verließen – wonach sie ihre Waffen ziehen würden. Im Fall, dass die Strömung doch nicht stark genug war, gab es auf dem Transportschiff ein Dutzend verlässlicher Männer, die ingsheim Befehle erhalten hatten und jetzt Kisten mit ihrer M4 zur Hand aufstapelten. Auf sie zählte er, jedes Waffenfeuer vom Kai her zu unterdrücken, bis sie außer Reichweite waren.

Frei auf dem Fluss zu treiben war ein Risiko, aber ein kalkulierbares. Und es war ganz sicher besser, als hier zu warten und in die Luft zu fliegen oder zu verbrennen. Sobald sie weit genug vom Dock entfernt waren, würde er den Schlepper per Funkgerät rufen, damit er ihren Leichter flussabwärts in Empfang nehmen konnte. Der Kerl, der das Schleppboot steuerte, war zwar nicht der Beste, aber alles was sie wirklich tun mussten, war ein Seil auf das Transportschiff zu bekommen und es irgendwo auf Grund zu setzen. Nachdem sie dann gestoppt hatten, würde sich alles Weitere schon klären.

Monley sah in seine Richtung und Sensenmann nickte. Ohne Zögern löste Monley die flussaufwärts gelegene Leine des kastenförmigen Transportschiffes, das am flussabwärts gelegenen Ende noch vertäut war. Das Schiff begann, sich wie eine Tür am Scharnier vom Kai zu entfernen. Seine Geschwindigkeit nahm zu, je mehr Fläche der Strömung ausgesetzt war. Überraschte Rufe erklangen vom höhergelegenen Dock. Sensenmann ignorierte sie. Er hatte vor, sein Tau genau dann freizugeben, sobald der Frachter sich volle neunzig Grad zur Strömung befand, um mit maximaler Geschwindigkeit vom Kai verschwinden zu können.

Das war sein Fehler.

Das enorme Gewicht des Leichters, der nur noch von einem einzigen Tau zurückgehalten wurde, zog den Achterknoten am Anlegepoller so fest, dass Sensenmann ihn auch unter größter Anstrengung nicht freibekommen konnte. Hinter ihm verwandelten sich die überraschten Ausrufe der Sträflinge in Rufe des Verstehens. Das Verstehen verwandelte sich in Zorn und Zorn führte zur Waffengewalt.

Cape Fear River

Die mitten im Fluss gelegene Insel

2 Kilometer vom MOT Sunny Point entfernt

Luke Kinsey senkte das Fernglas.

»Sie haben den Köder geschluckt«, freute er sich bei der Weitergabe des Fernglases an Washington. »Wie die Ameisen auf einem Stück Zucker.«

Washington sah durch das Fernglas auf den Kai in der Entfernung und nickte. »Aber warum haben sie den Schlepper flussabwärts geschickt? Um mehr Boote zurückzubringen?«

»Ich denke schon«, stimmte Luke ihm zu. »Der Schlepper kann sie unmöglich alle aufnehmen, selbst wenn sie die Munition zurücklassen. Das haben wir nicht in Betracht gezogen.«

»Aber wo kommen sie alle her? Was wir von der Besatzung der Nuklearanlage und von Rorkes Leute insgesamt wissen, sollten wir vielleicht einhundert, höchstens zweihundert Mann sehen. Aber ihre Zahl ist um vieles größer.«

»Mindestens eintausend, schätze ich.« Luke Stimme klang hart. »Aber je mehr, desto besser.«

Lukes Interesse war sofort geweckt, als ihm Sergeant Jerry Hill von Güterwagen voller C-4 am Terminal berichtet hatte. Der Sprengstoff war das perfekte Werkzeug, die Munition zu vernichten, die sie zurücklassen mussten. Zu diesem Zeitpunkt hatte Luke allerdings immer noch nicht verinnerlicht, wie ungeheuer groß das MOT war, und wie viel Zeit und Mühe es kosten würde, den gesamten Komplex zu verminen. Das zur Vernichtung der Anlage weit geeignetere Feuer war die Idee des stets praktisch denkenden Hill gewesen.

Luke konnte das C-4 allerdings nicht vergessen. Deshalb entschied er, Rorke und seiner Truppe ,die Mutter aller Sprengfallen‘ als Abschiedskuss zurückzulassen. Wie die Mehrheit professioneller Soldaten war Luke kein Fan von Sprengfallen. Die Erinnerung an seine kurze Zeit mit der SET und an ihr barbarisches Verhalten erstickte seine Zweifel jedoch im Keim. Bei diesen Leuten handelte es sich nicht um Soldaten, sondern um Schläger, Vergewaltiger und Mörder.

Dennoch zögerte er. Eine Sprengfalle vorzubereiten war eines, aber sie selbst auszulösen, war etwas anderes. Plötzlich fühlte es sich weit mehr als Massenmord und weniger als Kampf zwischen Feinden an. Waren alle SET-Typen SCHLÄGER? Oder wurden sie eher wie er und Washington unter falschen Vorgaben von der regulären Armee abgeworben und waren jetzt unter schrecklichen Umständen, auf die sie keinen Einfluss hatten, ,gefangen‛? War der Fahrer, den er vor wenigen Stunden in den Kopf geschossen hatte, ein Mörder oder ein ehrenhafter Mann gewesen? Konnte er sowohl Richter als auch Geschworene für eintausend Männer sein, deren Verbrechen er nur vermuten konnte? Luke blinzelte durch den dichter werdenden Rauch und erinnerte sich an einen Spruch von Sun Tzu: Um deinen Feind zu kennen, musst du dein Feind werden. War er dabei, Rorke zu werden?

»Der Nebel wird dichter«, verkündete Washington, der weiter durchs Fernglas starrte. »Wir sollten bald auf den Auslöseknopf drücken … VERDAMMTE SCHEISSE!«, schrie er mit fest vor den Augen gepresstem Fernglas über den Klang von kleinkalibrigem Waffenfeuer hinweg.

»Das Lastschiff entfernt sich vom Dock«, rief Washington aus. »Und sie beschießen sich gegenseitig …«

»AUF DEN BODEN!« Luke drückte auf den Knopf der Fernbedienung, der ein Signal zu den sorgfältig versteckten Zündern in den Sprengstoffkisten schickte. Dann ließ er die Remote fallen und warf sich mit dem Gesicht zuerst in den Sand. Mit den Händen hielt er sich die Ohren zu.

Die Effektivität ihrer Sprengfalle war reine Spekulation gewesen; insbesondere die Frage, ob mehrere über einen gewissen Bereich verteilte Explosionen ausreichten, um den Rest des C-4 zu entzünden. Die Spekulation erübrigte sich, als über tausend Tonnen hochexplosiven Sprengstoffs in die Luft gingen.

Die Schockwelle überwand die zwei Kilometer vom Terminal zu Washington und Luke hinüber in weniger als zwei Sekunden. Sie presste sie in den Sand hinein und zwang die Luft aus ihren Lungen. Die Schallwelle, die sie drei Sekunden später erreichte, ließ sie betäubt und nach Luft schnappend zurück. Es fing mit einem leisen Brummen an, das den Sand vibrierte, in dem sie sich mit fest zugehaltenen Ohren an den Boden drückten, und endete in einem unbeschreiblichen Crescendo, das scheinbar nicht abschwellen wollte.

Mit wackligen Beinen richtete Luke sich auf. Er sah, dass sich Washingtons Mund bewegte, ohne dass er ihn hören konnte. Also folgte er dem Finger des großen Mannes. Der zeigte auf den Fluss, in den es Trümmer der unterschiedlichsten Größen hagelte, die wilde, weiße Kämme verursachten. Luke zuckte zusammen, als das Rad eines Güterwagens am Rande ihrer kleinen Insel einschlug und halb im Sand verschwand.

Aber der Stahlregen ließ schnell nach. Washington drückte Luke das Fernglas in die Hand und zeigte nun auf das Terminaldock – vielmehr dorthin, wo sich der Kai befunden hatte.

An seiner Stelle stand … Nichts! Keine Spur einer Anlage, nur ein riesiger Bereich geschwärzter, rauchender, blanker Erde. Der Kiefernwald war, soweit er es sehen konnte, vernichtet. Der lodernde Waldbrand war wie die Kerze auf einer Geburtstagstorte erloschen. Allein weißer Rauch stieg zwischen dem Chaos der gefällten Bäume nach oben.

Bewegungslos starrte Luke auf das verkohlte Ufer hinüber. Ein anderer Spruch ging ihm durch den Sinn. Töte sie alle und überlass es Gott, die Gerechten finden. Egal wie schuldig oder unschuldig die Männer waren, die er gerade getötet hatte, sie hatten die gleiche Wahl wie er und Washington gehabt und hatten die falsche Entscheidung getroffen. Ein letzter Blick und dann zeigte er auf ihr Boot. Sie mussten den Fluss hinauf.

Keg Island

Cape Fear River

Noch aus zehn Kilometern Entfernung war der zum Himmel steigende Feuerball deutlich sichtbar. Sekunden später folgte die Schockwelle, die, obwohl die Entfernung sie abgeschwächt hatte, dennoch stark genug war, um Rorkes kleine Flotte wie einen Besen vor sich herzufegen. Sie schleuderte die Boote gegen das Nordufer des engen Flussarms und warf mehrere Soldaten über Bord. Allein der niedrige Wasserstand verhinderte, dass ihre schweren schusssicheren Westen ihnen nicht den sicheren Tod einbrachten.

Die dreißig Sekunden, die diesem Ereignis folgten, erlaubten Rorke, einen Warnruf abzugeben. Die Männer duckten sich mit den Händen über den Ohren in ihre Boote. Das Warten schien nicht enden zu wollen. Und sobald die Schallwelle sie eingeholt hatte, war es ein Ereignis, das keiner der Männer je zuvor erlebt hatte. Sie schien nicht abschwellen zu wollen, ein Geräusch so mächtig, dass es sie physisch beeinträchtigte.

Nachdem es vorüber war, war Rorke nicht im Geringsten davon überrascht, Sensenmann über Funk nicht erreichen zu können. Er war Realist. Er wusste, das MOT war verloren. Er konnte nur hoffen, dass einige seiner Truppen überlebt hatten.

Dieses neueste unwillkommene Ereignis hatte seine Mission gerade umso bedeutsamer gemacht. Er brauchte die Munition mehr denn je, und er würde sie bekommen! Er bedeutete seinem Steuermann, ihn an Land zu bringen, wo er sich den Weg durch das Gebüsch zu seinem Ausguck bahnte, der flussabwärts Wache hielt. Der Mann sah hoch, als Rorke neben ihm auftauchte.

»Ich wollte Sie gerade anrufen, General. Die Penner der Küstenwache kamen gerade um die Wende, was wohl bedeutet, dass der Rest auch bald auftauchen wird.«

Einsatzkommando Einkaufswagen

Cape Fear River

Ein Stück flussabwärts von Keg Island

Josh Wright nahm die Hände von den Ohren und schüttelte den Kopf. Dank den Auswirkungen der entfernten Explosion stand er immer noch wacklig auf den Beinen. Obwohl sie sie erwartet und sowohl ihre eigene Mannschaft als auch die befreiten Häftlinge vorgewarnt hatten, war das Ausmaß der losgelassenen Kräfte so ungeheuerlich, dass es schwer zu glauben war. Er hoffte, dass die Coasties, die gerade vor ihnen die Wende umrundet hatten, darauf vorbereitet gewesen waren.

»Sieht aus, als hätte die Sprengfalle des Majors funktioniert«, bemerkte er.

Randall Ewing schüttelte nur den Kopf. Konzentriert starrte er durch das vordere Ruderhausfenster, dass plötzlich von einem spinnennetzgleichen Muster überzogen und beinahe blickdicht war. »Hätte ich gewusst, dass die Explosion so gewaltig sein würde, hätte ich vorher die Fenster ausgeschlagen. Ich sehe nichts.«

»Dann wollen wir das ändern.« Wright entfernte einen Feuerlöscher aus seiner Verankerung und schlug damit gegen das gesprungene, geschwächte Glas des vorderen Fensters. Das Glas gab nach und fiel in Stücken auf das vordere Deck hinunter.

»Zufrieden?«, fragte er, nachdem er ein respektables Loch geschlagen hatte.

Ewing nickte. »Ja. Ich sehe so viel, wie ich eingekeilt zwischen den Schiffen sehen kann. Ich wünschte mir nur …«

Ewings Wunsch blieb unausgesprochen, als außer Sicht, um die vor ihnen liegende Kurve herum, die Hölle ausbrach.

Keg Island

Cape Fear River

Beim Anblick des Bootes der Küstenwache lächelte Rorke. Sie hielten einen angemessenen Abstand zwischen sich bei – eine vernünftige Maßnahme, da damit ein Boot das andere unterstützen konnte. Aber hier war der Kanal enger. Aus diesem Grund hatte Rorke diese Stelle gewählt. Egal wie weit entfernt die Boote voneinander waren, beide mussten nahe an seiner versteckten Flotte vorbei. Nachdem die Coasties beseitigt waren, stellten die Transportschiffe und Schleppboote ein weit einfacheres Ziel dar.

Rorkes Männer waren Söldner, darauf trainiert, weltweit an den übelsten Orten mit den Waffen, die zur Verfügung standen, zu kämpfen. Sie bevorzugten die ihnen bekannte, wenn auch weniger zielgenaue Panzerfaust. Aber das war bedeutungslos; er hatte vor, die Coasties so schnell und mit solch überwältigender Kraft anzugreifen, dass sie keinerlei Chance hatten. Er beobachtete durch das Gebüsch hindurch, wie die Coasties vorantuckerten; ihr Kopf war in ständiger Bewegung auf der Suche nach möglichen Bedrohungen. Allein nach hinten drehten sie sich nicht um.

Die Coasties hatten den Nebenarm einhundert Meter hinter sich gelassen, als sich wie befohlen, Rorkes Boote, dank ihrer Elektromotoren, still hinter ihrer langsam fortbewegenden Beute aufreihten. Seinen Männern gelang es, die Entfernung zu den Coasties um ein großes Stück zu verringern, bevor einer der Coasties, eine Frau, die sich nach hinten umsah, einen Warnruf ausstieß. Das war ihr Todesurteil.

Die Überraschung war komplett. Aus unmittelbarer Nähe durchlöcherten Rorkes Männer die Boote der Coasties mit ihren Maschinengewehren, noch bevor sie sie mit mehreren Panzerfäusten in Stücke rissen. Die nun leblosen Insassen versanken in dem schnell fließenden Fluss, aus dem sie nie wieder auftauchen würden.

Rorke lächelte zufrieden, wie effizient sie mit der Hauptbedrohung umgegangen waren. Es würde noch einfacher sein, als er es sich gedacht hatte. Er eilte zurück zu seinem Boot und fuhr in den Hauptkanal hinaus, wo er seine Hand in kreisender Bewegung über dem Kopf rotierte und dann flussabwärts zeigte. Er richtete seine Streitmacht in Richtung des erwarteten Verbundes aus, gerade als der um die noch ein Stück entfernte Wende kam.

Rorkes erwartungsvolles Lächeln verwandelte sich in ein verwirrtes Stirnrunzeln, als er die Anordnung der sich nähernden Wasserfahrzeuge sah. Er hatte zwei Schlepper erwartet, die je zwei Transportschiffe voranbewegten. Allein der Gedanke hatte ihm Sorgen bereitet, dass sie die Insel getrennt zu beiden Seiten umrunden würden. Damit hätte er seine Streitmacht aufspalten müssen.

Stattdessen ergab sich nun eine andere Schwierigkeit. Rorkes missmutiges Grollen vertiefte sich, je näher sie ihm kamen. Die beiden Schlepper steckten eingepfercht zwischen den Transportschiffen. Zweifellos limitierte das ihr Sichtfeld, andererseits eliminierte es aber beinahe sein gesamtes Zielprofil. Rorke fluchte. Die Schleppboote boten ausschließlich von vorn oder direkt von hinten eine Angriffsfläche. Und er hegte keinerlei Zweifel daran, dass die Verteidiger Maschinengewehre in Position hatten, um genau diese Angriffswege zu verteidigen. Er sprach ins Funkgerät.

»Alle Boote, aufgepasst. Die Boote, die mit Maschinengewehren ausgestattet sind, teilen sich in zwei Gruppen mit je fünf Booten auf. Ihre Aufgabe ist es, den Feind frontal anzugreifen und Unterdrückungsfeuer zu leisten, um den mit Panzerfäusten bestückten Booten zu erlauben, die Schleppboote anzugreifen. Boote mit Panzerfäusten, Ihr Ziel ist der führende Schlepper zwischen den Transportschiffen. Schicken Sie in KEINEM FALL, ich wiederhole, schicken Sie in KEINEM FALL eine Panzerfaust in einen der Container. Halten Sie sie niedrig, nahe der Wasserlinie. Nach dem ersten Angriff von vorn umrunden wir sie und wiederholen das gleiche Manöver mit dem hinteren Schleppboot. Nachdem die Schleppboote ausgeschaltet sind, übernimmt der Fluss den Rest. Bestätigen Sie«, wies Rorke an.

Ein Boot nach dem anderen bestätigte den Erhalt der Anweisung. Rorke befahl seinem Steuermann sich langsam dem Ufer zu nähern, während er erneut das Mikrofon betätigte. »Befehl ausführen«, gab er durch und sah zu, wie seine Boote an ihm vorbeirasten, bevor er selbst sich in die relative Sicherheit des abzweigenden Flussarms zurückzog.
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Josh Wright lag flach auf dem Containerdach. Die Hitze, die von dem von der sengenden Sonne erwärmten Stahlcontainer ausging, brannte auf seinen Beinen und auf seinem Bauch, trotz der Lage Pappkarton, die sie auf den Schleppbooten gefunden hatten. Der Rest seiner Schützen harrte rundum um die Container verteilt in ähnlichen Positionen aus. Das bot ihnen die Gelegenheit, auf sich nähernde Angreifer zu schießen, ohne sich selbst zum Ziel zu machen. Den vier Maschinengewehren hatte er die vier Ecken ihres Schleppverbandes zugewiesen. Deren Stellung war exponierter, was leider unvermeidlich war. Die Schlepper mussten unter allen Umständen verteidigt werden.

Wright sprach in sein Funkgerät. »Wright an Hill. Kommen Sie voran? Ende.«

»Bin noch dabei«, erwiderte Hill. »Ich kann die Kisten sehen, sie aber noch nicht erreichen. Bald. Ende.«

SOFORT wäre gut, dachteWright, sprach dies aber nicht aus. Er wusste, Hill arbeitete, so schnell er konnte. Besorgt sah er nach vorn, wo sich die näherkommenden Boote teilten und mit weiß sprühendem Kielwasser auf sie zurasten. Er betätigte das Mikrofon erneut.

»Es ist soweit, Jungs und Mädels. Sie kommen!«

***

Rorkes Boote rasten mit ratternden Maschinengewehren auf das feindliche Einsatzkommando zu, wo sie von den Verteidigern begrüßt wurden. Entlang der Containerdächer blitzten überall Mündungsfeuer auf, die Rorkes Truppen seinen Anweisungen zu unterdrücken versuchten. Unter dem Schutz ihrer Kameraden jagten die Boote, die die Panzerfäuste trugen, direkt auf das Zentrum des Verbundes zu, in der Absicht, das führende Schleppboot auszuschalten. Sobald sie in Schussweite waren und zur allseitigen Überraschung, eröffneten die Maschinengewehre auf den Transportschiffen das Feuer und unterrichteten die Angreifer damit zum ersten Mal von ihrer Gegenwart. Sie schossen das Führungsboot zusammen, dem es dennoch in letzter Sekunde gelang, eine Panzerfaust abzufeuern. Danach kam das Boot bei voller Geschwindigkeit vom Kurs ab. Seine Crew war tot.

Zwei der verbliebenen Boote schossen ebenfalls Panzerfäuste ab, von denen eine direkt an der Wasserlinie ein riesiges Loch im vorderen Bereich eines der Leichter riss. Die zweite traf das Schleppboot in Führung knapp unter dem Ruderhaus ins Zentrum. Dafür bezahlte die Mannschaft des erfolgreichen Bootes mit ihrem Leben. Sie konnten den Bereich nicht schnell genug verlassen, bevor ihnen die vorderen Maschinengewehre den Garaus machten.

Rorke lächelte. Nicht einmal die Tatsache, dass die anderen Boote den Angriff abbrachen, um ihren Kollegen mit hoher Geschwindigkeit flussabwärts zu folgen, brachte ihn auf. Über das Funkgerät befahl er seinem Team, sich neu zu gruppieren und den Verbund von hinten anzugreifen.
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Randall Ewing zuckte zusammen, als die Panzerfäuste das Schleppboot vor ihm trafen und damit den Aufbau der M/V Mighty Mite zerstörten.

»Linda Lou an Mighty Mite. Alles ok da vorn, Scott? Ende.«

»Soweit ja, außer, dass ich die Unterwäsche wechseln muss. Was zum Teufel war das? Ende«, erwiderte Scott McFarland, der Ingenieur des führenden Schleppers.

»Unsere Freunde von der SET haben uns gerade einen Haarschnitt verpasst. Ich denke, wir … Einen Augenblick. Ende.« Ewing sah auf seinen Kompass.

Der Verbund richtete sich nach steuerbord aus. Ewing musste mit dem linken Ruder kompensieren. Er spürte das Schütteln, das sein Fahrzeug überkam, als die Motoren, die durch ihre Konfiguration bereits gezwungen waren, nahe ihrer Kapazität zu arbeiten, sich noch mehr anstrengen mussten. Beinahe unmerklich begann der vordere Leichter abzusacken. Allein einem erfahrenen Seemann konnte das nicht entgehen.

Die Antwort kam Ewing schnell; das rechte vordere Transportschiff nahm Wasser auf - und wie es aussah, eine ganze Menge Wasser. Falls es an der Wasserlinie getroffen war, würde die Vorwärtsbewegung des Verbundes weit schneller Wasser in das Loch hineinpumpen, als wenn der Leichter frei treiben würde. Wie tief er sinken würde, konnte Ewing nicht sagen, da er nicht feststellen konnte, wie viele Kammern betroffen waren. Er betätigte das Mikrofon.

»Linda Lou an Mighty Mite. Wir entwickeln einen starken Zug nach Steuerbord. Sie müssen korrigieren und ihr Ruder nach Backbord drehen und feststellen. Schaffen Sie das? Ende.«

»Ich … Ich denke schon. Wie weit? Ende.«

Ewing sah auf seinen eigenen Ruderwinkelanzeiger hinunter. »Versuchen Sie es mit zehn Grad. Ende.«

Die Erwiderung folgte nach einer langen Pause. »Damit drücken wir eine Stalltür gegen die Strömung, Cap. Ist es das, was Sie wollen? Ende.«

»Ich verstehe, Scott. Bitte tun Sie es trotzdem. Ende«, bat Ewing ihn.

»Wird erledigt«, versprach McFarland.

***

Mit dem Fernglas vor Augen musterte Rorke flussabwärts die Neuformation seiner Boote. Die Begeisterung seiner Truppe schien nachzulassen. Den ersten Angriff hatten sie mit Bravour gestartet, dabei aber zwei der Boote mit Panzerfäusten und ein Boot mit einem Maschinengewehr verloren. Er kannte diesen Abschaum; der erwartete und akzeptable Verlust von nur drei ihrer achtzehn Boote würde ihren Enthusiasmus stark beschneiden.

Er richtete das Fernglas auf seine Gegner. Der Verbund hatte seine Geschwindigkeit stark verlangsamt. Hatten sie den führenden Schlepper tatsächlich erwischt? Das konnte er nicht glauben, da sich der Lärm der Motoren in keiner Weise verändert hatte. Es klang eher so, als hätte er in Lautstärke zugenommen, so als ob beide Schleppboote härter arbeiteten. Rorke sah sich die Schiffe seiner Gegner genauer an, um den angerichteten Schaden besser einschätzen zu können. Der beschädigte Leichter lag sichtbar niedriger im Wasser, selbst von dieser Entfernung aus gesehen. Der Einschlagsbereich befand sich zum größten Teil unter Wasser – ein weit offenes Loch am vorderen Ende des Transportschiffes, das mit jeder Vorwärtsbewegung mehr Wasser aufnahm.

Würde es komplett sinken? Wohl nicht, falls andere Tanks es über Wasser hielten. Dennoch, das Absinken des vorderen Leichters machte es in jedem Fall schwieriger, den Verbund gegen diese starke Strömung zu schieben. Er lächelte, als ihm eine neue Erkenntnis kam. Es war vollkommen gleichgültig, was genau die Panzerfäuste trafen, solange es die Vorderseite der Frachtschiffe entlang der Wasserlinie war. Dieses weit einfachere Ziel machte es seinen mit Panzerfäusten bestückten Booten möglich, aus größerem Abstand anzugreifen, ohne sich den Maschinengewehren des Überfallkommandos aussetzen zu müssen. Er betätigte das Funkgerät.

***

Josh Wright zuckte zusammen, als Maschinengewehrfeuer das Stahl des Containers unter ihm traf. Die SET-Boote rasten zu beiden Seiten ihres Verbundes nahe dem Ufer an ihnen vorbei. Sie hielten maximalen Abstand, während ihre Maschinengewehre erneut ohne Unterlass auf dem Weg flussaufwärts auf sie feuerten. Donny Gibson neben Wright fluchte vor sich hin.

»Was zum Teufel haben sie vor? Ich war mir sicher, dass sie uns als nächstes von hinten angreifen werden.«

»Keine Ahnung«, musste Wright zugeben. »Aber es gefällt mir nicht.«

Er warf einen besorgten Blick auf den Leichter, der dem seinen gegenüber lag. Dessen Bug lag mittlerweile gut einen halben Meter niedriger als der seines eigenen Lastkahns. Ihre Geschwindigkeit insgesamt hatte sich um einiges verringert. Sie hatten ein Problem, ohne Frage.

Verwirrt fiel sein Blick dann wieder auf die SET-Boote, von denen einige plötzlich ihre Formation verließen und diagonal vor dem Konvoi im Zickzackmuster an ihm vorbeirasten, sicher um den Maschinengewehrschützen ein schwereres Ziel zu bieten. Plötzlich setzten diese Boote ein Trommelfeuer an Panzerfäusten frei, die scheinbar nicht für die Mighty Mite, sondern generell für den Verbund als solchen gedacht waren. Explosionen vibrierten den Stahl, als Feuerbälle und Wasserfontänen vor beiden Frachtschiffen in die Höhe stiegen.

Was zum Teufel war los?

»Linda Lou an Wright. Hören Sie? Ende.«

»Ich höre, Linda Lou. Was geht da vor? Ende.«

»Sie haben es auf die Vorderseite unserer Frachter direkt an der Wasserlinie abgesehen. Wir nehmen Unmengen an Wasser auf. Und jede Vorwärtsbewegung verstärkt dies nur. Je schwerer wir vorne werden, desto mehr Wasser nehmen wir auf. Wir haben schon über die Hälfte unserer Geschwindigkeit verloren. Bald wird der Verbund zu schwer sein, um ihn gegen die Strömung zu schieben. Ende.«

»Tun Sie, was Sie können, Captain. Wir versuchen, sie Ihnen vom Leib zu halten. Ende.«

»Je eher, desto besser. Linda Lou, Ende«, erklärte Ewing.

Wright betätigte das Mikrofon. »Wright an Hill. Wir brauchen die AT4. Ende.«

Wright konnte die Anstrengung in Hills Stimme hören. »Ich habe gerade eben die ersten aufs Deck gebracht. Schicken Sie Ihre Schützen, um sie abzuholen, während ich noch mehr ausgrabe. Ende.«

Wright sah sich nach Donny Gibson um, der schon auf dem Weg zur inneren Kante des Containers unterwegs war. Wright gab eine Anordnung durch das Funkgerät weiter. Danach verfolgte er, wie mehrere seiner Männer auf den Dächern der anderen Container ebenfalls zur geschützten Seite hinüberkrochen. Dort rollten sie sich über die Seite, hingen an ihren Fingern und streckten ihre Körper zur vollen Länge aus, bevor sie losließen, um sich die letzten Meter auf das Deck ihres Leichters fallen zu lassen.

Es war an der Zeit, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.




Kapitel 18
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Als Colonel Hunnicutt seine ,Einkaufsliste‘ für den Überfall auf das MOT erstellt hatte, war ihm völlig klar, dass ihnen ihr letzter Sieg nur eine vorläufige Atempause beschert hatte. Sie konnten davon ausgehen, ein weiteres Mal Hubschrauber bekämpfen zu müssen. Der Erfolg ihrer unkonventionellen Taktik war ein einmaliger Vorgang gewesen, der auf das Überraschungsmoment gebaut hatte. Der war somit wohl nicht wiederholbar.

Natürlich stellten die Barretts beeindruckende Waffen zur Verteidigung dar. Aber er bevorzugte darüberhinaus, zusätzliche Werkzeuge in seiner Werkzeugkiste zu haben. Aus diesem Grund war er hocherfreut, als Jerry Hill ihn von einer ansehnlichen Zahl von Handwaffen zur Panzerabwehr unterrichtete; M136 AT4, 84 mm, leichtgewichtig, eigenständig, Einsatz gegen gepanzerte Fahrzeuge – im Inventar des MOT einfach nur AT4 genannt. Obwohl sie als Infanteriewaffe zur Bekämpfung feindlicher Panzerfahrzeuge entwickelt worden waren, hatten sie sich als relativ effektive Hubschrauberabwehrraketen bewiesen, und Hunnicutt wollte welche sein Eigen nennen.

Problematisch war, dass diese Waffen nur ein einziges Mal eingesetzt werden konnten und dass sie in ihren individuellen Verpackungskisten den Raum mehrerer, ebenso wichtiger Kleinkalibermunitionskisten in Anspruch nahmen. Er hatte sich mit zwanzig AT4 begnügt, denn – wie er Wright mitteilte – falls sie einen Hubschrauberangriff abwehren mussten, der mehr als zwanzig Abwehrraketen verlangte, dann war es für sie wahrscheinlich sowieso zu spät.

Mit dem Auftrag betraut, ALLE ,befreiten‘ Güter sicher nach Fort Box zurückzubringen, musste Wright nun eine Entscheidung treffen. Wenn die AT4 Panzer und Hubschrauber abwehrten, sollte das auch für Boote gelten. Ohne vom Fluss her gesehen zu werden, blickte er über den Rand des Containers auf das Deck seines Schiffes hinunter, wo Hill gerade die letzte ihres geringen Vorrats an AT4 zum Vorschein brachte. Er war von fünf Männern umgeben, die Erfahrung mit dieser Art Waffe hatten. Zwei weitere Männer warteten zusammen mit Hill darauf, die Schützen, sobald nötig, mit weiteren Raketen zu versorgen.

Wright wies sie über den Containerrand hinaus an: »Ok, Sie bleiben solange außer Sicht, bis sie in Reichweite sind und nicht mehr ausweichen können. Diese Überraschung gelingt uns nur einmal, also halten Sie nichts zurück. Sobald ich das Kommando gebe, springen Sie vor und werfen ihnen entgegen, was wir haben. Wir müssen beim ersten Angriff so viele wie möglich außer Gefecht setzen. Verteilen Sie sich und denken Sie an die Rückstoßflamme. Ich will nicht, dass Sie sich gegenseitig umbringen. Verstanden?«

Die Gruppe nickte und ließ einige zustimmende Rufe hören.

Auf dem Bauch zog Wright sich von der Kante des Containers zurück und sah den Fluss hinauf. Die SET-Boote kreisten in einigem Abstand und bereiteten sich offenbar auf einen weiteren Angriff vor. Sie zeigten ein gewisses Selbstbewusstsein. Ohne einer vorbestimmten und vorhersehbaren Vorgehensweise verpflichtet zu sein, schienen sie in freier Formation zu zirkulieren.

Wright verzog das Gesicht, als er auf ihren Verbund hinuntersah, der immer schwerer vorankam. Der Bug der vorderen Transportschiffe ragte im eklatanten Unterschied zu ihrem Heck nur noch wenige Meter über die Wasseroberfläche hinaus. Wright fragte sich kurz, ob sie Fort Box - selbst wenn sie ihre Angreifer schlagen sollten – tatsächlich erreichen würden.

Es ging um alles. Sollten die SET-Boote weiteren Schaden anrichten, käme der Verbund zum Stehen. Und so wie es aussah, stand ihnen erneut ein harter Frontalangriff bevor. Wright traf eine zweite Entscheidung und sprach in sein Funkgerät.

»Wright an die hinteren Maschinengewehrschützen. Bringen Sie Ihre Waffen UMGEHEND nach vorn und bringen Sie sie am Bug neben den anderen Maschinengewehren in Stellung. Das Gleiche gilt für alle anderen Schützen. Die Boote werden im Zickzackmuster angreifen. Wir haben keine Zeit für gezielte Schüsse. Halten Sie Ihre Ersatzmagazine in Reichweite und auf mein Kommando geben sie Dauerfeuer. Wir lassen sie in eine Bleiwand rennen. Wright, Ende.«

Er verdrängte seine Zweifel und konzentrierte seinen Blick lasergleich auf den Feind vor ihnen. Hoffentlich hatte er die Situation richtig eingeschätzt.

***

Rorke war hochzufrieden. Seine Strategie hatte die Verteidiger des Verbundes verwirrt und all seine Boote hatten den letzten Angriff ohne Verluste überstanden. Um genauer zu sein, alle sechs der ihm verbliebenen, mit Panzerfäusten bestückten Boote hatte ihre Geschosse abgefeuert. Drei hatten ihr Ziel erreicht. Die Bugs der beiden führenden Lastkähne bestanden nur noch aus verzogenem Metall, in deren Mitte ein großes Loch gähnte. Sie sanken zusehends tiefer, während die Schleppboote sie immer langsamer den Fluss hinaufschoben.

Aber die Zeit zu Feiern war noch nicht gekommen. Ein letzter Angriff sollte sie vernichten. Er betätigte das Funkgerät.

»Zentrale Donnerschlag an alle Boote. Gute Arbeit! Aber wir brauchen einen letzten Einsatz, um maximalen Effekt zu erzielen. Ich will, dass JEDES Boot sein Bestes gibt. Die Boote mit den Panzerfäusten beteiligen sich solange am Kampf, bis sie ihre letzte Runde abgefeuert haben. Diejenigen, die meinen Erwartungen entsprechen, dürfen einen Bonus erwarten.« Rorke hielt inne. »Die, die ihnen nicht entsprechen, erwartet das Gegenteil.«

Er zögerte einen Augenblick, um den Nachdruck seiner Ansage auf die Truppe wirken zu lassen. Dann fuhr er fort. »Greifen Sie an! Versetzen Sie ihnen den vernichtenden Schlag!«

Er lächelte, als ihm über das Wasser Jubelschreie entgegenkamen. Schon brodelte das Kielwasser hinter Booten, die mit voller Geschwindigkeit auf ihr Ziel losrasten – ohne Trennung zwischen den mit Panzerfäusten und den mit Maschinengewehren bestückten Booten; ein wirres Durcheinander formationslos hin und her manövrierender Fahrzeuge.

Natürlich waren es alle Idioten, aber in Zeiten wie diesen verspürte er doch eine gewissen Zuneigung zu ihnen.

***

Wright beobachtete die sich nähernden Boote mit beinahe surrealer Gelassenheit. Angst und Zweifel waren verdrängt, vielmehr führte seine beachtliche Intelligenz eine objektive Analyse durch. Die Verteidiger zu sein, hatte einen Nachteil; sowohl die Panzerfäuste als auch die AT4 hatten vergleichbare maximale Reichweiten von zweihundertfünfundsiebzig Metern. Er musste das Risiko eingehen, die Gegner nahe an sie herankommen zu lassen, um seinen AT4 Gelegenheit zu geben, ihre Arbeit zu tun. Aus diesem Grund konnte er seine ,Bleiwand‘ nicht hochziehen, bevor ihnen die Panzerfäuste relativ nahe gegenüberstanden. Er war gezwungen, seinen Beschuss zurückzuhalten, während die Angreifer, die solchen Beschränkungen nicht unterlagen, bereits in Maschinengewehrreichweite waren und ohne Unterlass auf sie feuerten.

Glücklicherweise ohne Resultat. Nur wenige Einschläge trafen die Transportschiffe. Wie er es erwartet hatte.

Der Zickzackkurs, dem die SET-Boote beim ersten Angriff gefolgt waren, hatte Wright etwas klargemacht; die gleiche Defensivtaktik, die sie zu einem wirklich schweren Ziel machte, verringerte im gleichen Maß auch ihre Zielgenauigkeit. Die beiden Reihen der Angreifer rechts und links der Lastkähne hatten mit ihrem massiven Beschuss von zehn Maschinengewehren einen gewissen Erfolg verzeichnet. Natürlich hatte das ihren Kurs vorhersehbar gemacht, was wiederum seinen Schützen ermöglicht hatte, eines der Boote außer Gefecht zu setzen.

Beim zweiten Angriff hatten die Boote mit den Maschinengewehren die Zickzacktaktik übernommen. Nicht die hatte ihnen allerdings den Erfolg beschert. Vielmehr war es die absolute Überraschung der Verteidiger, ein zweites Mal vom Bug her angegriffen zu werden, während alle einen Angriff vom Heck her erwartet hatten.

Im Glauben an den Erfolg ihres Zickzackkurses, setzten die Angreifer nun zu ihrem letzten Sturm an. Allerdings bot sich ihnen dank der hohen Geschwindigkeit ihrer Boote und mit dem ständigen Überspringen des Kielwassers ihrer Kollegen kein stabiler Geschützstand. Zudem verlor ihr Beschuss an Intensität. Er kam eher gelegentlich, nicht länger regelmäßig, aus Furcht, beim Kreuzen zwischen den Booten irrtümlich die eigene Seite zu treffen

Selbst die mit Panzerfäusten bestückten Boote folgten dem Zickzackmuster. Wright wusste, dass die Kerle VIEL näher als zweihundertfünfundsiebzig Meter kommen mussten, um sie abzuschießen. Und alles was er zu tun hatte, war dies zu erlauben.

Er lächelte. Die SET-Punks hielten die fehlende Erwiderung ihres Feuers sicher für ein gutes Omen. Wartet ab. Überraschung!

Der Vorteil der schwerfälligen, langsam vorankommenden Transportschiffe war, dass sie nicht auf dem Wasser hüpften und weit stabilere Schussplattformen abgaben. Sowohl die Panzerfäuste als auch die AT4 wurden manuell auf ihr Ziel ausgerichtet. Die Fähigkeiten des Schützen waren ausschlaggebend. Wright hatte die Absicht, seinen Männern jeden Vorteil zu verschaffen. Die größte Herausforderung war, die Zeit des optimalen Angriffs zu bestimmen und sich dann außer Sicht zu gedulden – auf genau diesen Zeitpunkt zu warten, während mit zunehmender Frequenz Einschläge auf Stahl zu hören waren. Der Beschuss von den Booten her war zwar ungenau, trotzdem war er insgesamt doch beunruhigend.

»Ähm … Lieutenant? Sollten wir nicht vielleicht zurückschießen?«, erkundigte sich der Mann neben ihm.

Wright ignorierte ihn und spähte über den Rand des Containers hinaus. Er schätzte, dass die Angreifer noch ungefähr dreihundert Meter entfernt waren und zwang sich, sich in Geduld zu üben. Langsam zählte er bis fünf, bevor er endlich ins Mikrofon sprach.

»Maschinengewehre und reguläre Schützen, Feuer frei. Ich wiederhole! Maschinengewehre und reguläre Schützen, Feuer frei! AT4, ich zähle bis drei, und dann auf sie mit Gebrüll!«

Verteilt über die vordere Linie der Frachtschiffe feuerten sämtliche Schützen gleichzeitig aus ihren Verstecken heraus. Vier Maschinengewehre und beinahe vierzig auf Dauerfeuer eingestellte M4 errichteten Wrights ,Wand aus Blei‘ vor den Angreifern. Der Beschuss seitens der SET-Booten war so gut wie erstorben, als die AT4-Schützen um die Ecke eines Containers traten und sich in einer Linie aufbauten. Sie schickten fünf Raketen zur Angriffslinie hinüber, ohne Rücksicht auf die Bewaffnung der jeweiligen Boote.

Zwei der Raketen trafen ihr Ziel. Drei andere verfehlten ihre Ziele nur knapp, kamen aber nahe genug, um durch ihre Explosion die Boote zum Kentern zu bringen und ihre Insassen in die starke Strömung zu befördern. Dort besiegelten deren schwere, schusssichere Westen ihr Schicksal.

Die Dynamik der Vorwärtsbewegung, nicht ihr Mut, brachte die überraschten Angreifer weiter näher. Beinahe wie im Reflex erhöhten sie ihren Beschuss. Eines der Maschinengewehre links von Wright verstummte. Der SET-Schütze, der dies zu verantworten hatte, bezahlte Sekunden später mit seinem eigenen Leben dafür, als Wright ihn in den Hals traf. Ungeachtet seiner Anweisung feuerte ein SET-Mann eine Panzerfaust auf die Männer mit den AT4, die vor den mit Munition beladenen Containern standen. Glücklicherweise zielte er zu hoch und die Explosion erfolgte ein ganzes Stück weiter den Fluss hinunter.

Der Angriff brach in sich zusammen, als die vorderen Boote zu wenden und zu fliehen begannen. Dabei rammten sie die Boote der weniger schnell denkenden Männer hinter sich. Eine zweite Salve von fünf Raketen erreichte das Zentrum des chaotischen Durcheinanders und zerstörte drei Boote. Drei weitere kenterten. Den vier verbliebenen SET-Booten gelang es, sich aus dem Wirrwarr zu befreien und zur Flucht anzusetzen.

»Macht Kleinholz aus Ihnen«, forderte Wright seine Männer über Funk auf und die kombinierte Feuerkraft des Verbundes legte auf die fliehenden Wasserfahrzeuge an.

Ein Boot kenterte, nachdem Donny Gibson es in extremer Reichweite mit seiner AT4 ins Visier genommen hatte. Zwei andere drehten in einem verrückten Winkel ab und rammten bei voller Geschwindigkeit mit zwei toten Steuermännern an Bord das Ufer. Das letzte Boot raste mit seinem Steuermann als letztem Überlebenden davon. Es war beinahe außer Reichweite, als Wright ein bekanntes raues Grollen flussabwärts vernahm.

»Feuer einstellen«, wies er über Funk an. »Befreundete Einheiten im Anmarsch.«

»Alpha an Einkaufswagen. Ich dachte, Sie könnten Hilfe gebrauchen. Ende«, kam Kinseys Stimme über Funk durch.

»Alpha, gutes Timing. Wir haben einen Flüchtling, an dessen Wissen der Colonel sicher interessiert ist. Greifen Sie ihn bitte für uns auf? Ende.«

»So gut wie erledigt. Sieht aus, als seien Sie in schlechtem Zustand. Schaffen Sie es zurück nach Fort Box? Ende.«

Bevor Wright etwas sagen konnte, mischte sich Captain Randall Ewing ein. »Nur keine Sorge. Wir bringen sie heim. Ende.«

»Wir sehen uns dort. Alpha, Ende.«

***

Rorke sah von seiner Bucht aus zu. Sein Hoch verwandelte sich in Verzweiflung, als die Verteidiger des Verbunds seine kleine Flotte vor seinen Augen eliminierten. Es blieb ihm nur eine Wahl; er musste sich verstecken und sie vorbeiziehen lassen. Er wandte sich an seinen Steuermann.

»Schnell! Tiefer in den Nebenarm zurück! SOFORT!«

Der Steuermann tat, was ihm gesagt wurde. Sobald sie vom Hauptkanal nicht länger gesehen werden konnten, brachten sie das Boot an Land. Rorke bedeutete seinem Mann, ihm zu folgen und fand den Weg zurück zu seinem früheren Observierungspunkt. Vorsichtig teilte er die Büsche. Die sich ihm bietende Szene versetzte ihn in neue Rage. Der einzige Überlebende seiner Angriffskräfte raste verfolgt von einem Boot der Küstenwache den Fluss hinauf. Das fliehende Boot hatte offensichtlich Schaden durch den Beschuss erlitten und würde innerhalb kürzester Zeit vom Patrouillenboot eingeholt werden.

Er stieß einen Strom Obszönitäten aus. »Erledigen Sie den Steuermann«, gab er seinem Mann auf.

»Die Entfernung ist groß. Vielleicht sollte ich warten, bis unser Mann sie uns näherbringt?«, erkundigte der sich zaghaft.

»Ich spreche von UNSEREM Mann, Sie Idiot! Er führt sie direkt zu unserer Bucht. Selbst wenn sie ihn vorher erwischen, glauben Sie im Ernst, dass er uns nicht verraten wird? ALSO LOS!«

»Sobald ich ihn erschieße, wissen Sie, dass wir hier sind und …«

»Aber nicht genau wo. Der Schuss wird vom Ufer kommen. Das heißt, sie werden sich zunächst vom Ufer fernhalten, um die Quelle und die Stärke der Opposition festzustellen. Während sie damit beschäftigt sind, verschwinden wir von hier und umrunden die Insel im Norden. Danach geht’s flussabwärts mit der Insel zwischen ihnen und uns«, bestimmte Rorke.

»Werden sie uns nicht folgen?«

Rorke schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Sie müssen die Munition nach Hause bringen. Und ein einzelnes Boot stellt keine Bedrohung dar. Sie werden uns nicht jagen. ES SEI DENN, sie finden in Kürze heraus, dass wir hier in der Bucht feststecken. Dann bleiben sie, um den Job zu beenden und rufen möglicherweise nach Hilfe hinzu, insbesondere wenn unser Freund da draußen ihnen berichtet, dass ich mich hier aufhalte.«

Der Mann nickte und hob seine M4 an. Rorke richtete sein Fernglas auf das fliehende Boot. Neben ihm ging der Schuss los. Zufrieden nickte er, als das fliehende Mitglied seiner Truppe über dem Steuer seines Bootes zusammenbrach und das Boot in die Mitte des Flusses zurückschwang. Danach konzentrierte Rorke sich auf die Reaktion der Besatzung des Patrouillenbootes.

Im Boot saßen zwei Männer, beide in den schwarzen Uniformen der SET. Der Mann am Bug, ein Weißer, hatte das Fernglas vor Augen mit Blick auf den Flüchtling, den sie verfolgten. Durch das schmale Fenster des Ruderhauses konnte Rorke den Steuermann, einen schwarzen Hünen, sehen. Selbst über die Entfernung erkannte er sie sofort: Luke Kinsey und der ihm so ergebene Washington. Rorke lief es kalt über den Rücken.

Das änderte die Situation.

Jetzt war es persönlich. Auch ohne, dass der fliehende Überlebende ihn identifizierte, würden Kinsey und Washington, sobald sie ein einzelnes Boot davonrasen sahen, ohne Zweifel zwei und zwei zusammenzählen. Sobald sie auch nur die geringste Chance witterten, ihn gefangenzunehmen oder töten zu können - egal wie ihr momentaner Auftrag auch lautete - würden sie ihn bis ans Ende der Welt verfolgen. Rorke war sich ganz sicher. Die Idee, den Versuch zu unternehmen, flussabwärts in einem offenen Boot vor einem schnelleren Fahrzeug und einem Scharfschützen zu fliehen, sagte ihm in keiner Weise zu.

Rorke hielt den Blick auf Kinsey gerichtet, der seinerseits nun mit seinem eigenen Fernglas die Uferlinie absuchte, bevor er sich zu Washington umdrehte und ihm eine Anweisung gab. Das Boot verringerte die Geschwindigkeit.

»Erschießen Sie die Männer im Patrouillenboot«, befahl Rorke.

»Sie sind außer Reichweite. Außerdem sagten Sie doch …«

Rorke ließ das Fernglas fallen und riss seinem Untergebenen die M4 aus der Hand.

»Planänderung.« Er hob das Gewehr an die Schulter. Zuerst würde er den Steuermann erledigen, um zu verhindern, dass das Boot außer Reichweite entfloh.

***

Luke Kinsey sah, wie der SET-Mann über dem Steuer zusammenbrach. Er hörte auch den Schuss, dessen Geräusch über das Wasser zu ihm vordrang, obwohl er über dem Dröhnen ihrer mächtigen Motoren kaum vernehmbar war. Mit dem Fernglas folgte er dem Weg des führerlosen Bootes, das nun zur Mitte des Kanals schwenkte. Dann drehte er sich zur Insel hinüber. Sein Suche ergab nichts. Er wandte sich zum Ruderhaus um und rief Washington zu: »Jemand hat ihn vom Land her erschossen. Stoppen Sie das Boot, bevor wir dem Ufer zu nahe kommen. Wir müssen feststellen, mit wem wir es hier zu tun haben.«

Abrupt reduzierte Washington die Geschwindigkeit, gerade als das Fenster des Ruderhauses in tausend Stücke zerbarst, dem Sekunden später das Geräusch eines Schusses über das Wasser hinweg folgte. Reaktionsschnell duckte sich Luke. Eine Kugel flog direkt an seinem Ohr vorbei, bevor er sich hinter dem Ruderhaus aufs Deck fallen ließ und von dort aus durch die Tür nach drinnen kroch.

Washington lag auf dem Boden, benommen, aber bei Bewusstsein. Seine rechte Schulter blutete, wo die Kugel neben seiner schusssicheren Weste eingedrungen war. Mit jedem Herzschlag des großen Mannes sprudelte Blut aus seiner Wunde.

Oberarmschlagader, dachte Luke.

Eine weitere Salve zerstörte ein Seitenfenster des Ruderhauses, unmittelbar gefolgt von einer neuen 3-Schuss-Salve, die durch das Fiberglasschott des kleinen Ruderhauses fegte. Der Schütze feuerte nun einfach blind drauflos, offenbar in der Absicht, das Ruderhaus komplett zu zerstören, um die Gewissheit zu erlangen, dessen Insassen in jedem Fall beseitigt zu haben.

Luke griff sich Washingtons linke Hand und drückte dessen Fingerspitzen auf die Wunde. «Stark drücken und festhalten, Washington. Haben Sie verstanden?«

Washington nickte schwach. Luke zwang sich, seinen Freund zu ignorieren, um sich mit dem anstehenden Problem zu befassen. Er musste sie außer Reichweite bringen oder sie beide würden sterben. Er kroch über Washington hinweg zum Steuerrad, wo er kniend beide Gashebel nach vorne schob, ohne sich selbst zu exponieren. In diesem Moment drang die nächste 3-Runden-Salve durch das Fiberglas der kleinen Kabine ein und streifte Luke vor der Brust. Er keuchte laut, als ihn die Kugeln trafen, deren Energie durch seine Weste transferiert wurde und ihn wie Faustschläge in den Magen trafen. Dennoch gelang es Luke, das Lenkrad herumzureißen, um das Boot weg von der Insel zur Mitte des Flusses zu steuern. Sobald das Boot Geschwindigkeit aufnahm, ließ Luke sich auf das Deck fallen, wo er das Steuerrad mit einer Hand von unten her kontrollierte. Der Beschuss ließ nicht nach. Luke sah zu Washington hinüber, der bewusstlos und aus seiner Schulterwunde blutend dalag.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bevor der Beschuss dem Ruderhaus nicht länger etwas anhaben konnte. Luke ließ das Steuerrad los und reduzierte die Geschwindigkeit. Das kleine Boot hüpfte auf den Wellen hin und her, als die Wogen seines brodelnden Kielwassers es überholte. Luke kämpfte damit, sich auf den Knien zu halten, während er sich seiner Weste entledigte und sich das T-Shirt über den Kopf zog. Das Deck des Ruderhauses schwamm mittlerweile in Washingtons Blut. Seine dunkle Hautfarbe hatte sich in Aschgrau verwandelt.

»Halten Sie durch, Washington. Sie werden es schaffen. Das ist ein Befehl, verdammt noch mal.« Luke faltete sein schweißnasses T-Shirt zu einer Art Kompresse und presste es mit einer Hand auf die Wunde, während er sich seines Uniformgürtels mit der anderen Hand entledigte. Diesen Gürtel legte er um Washingtons Arm und verdrehte ihn solange, bis die Kompresse so eng wie möglich gegen die Wunde drückte. Dann zog er den Gürtel fest.

Er hatte getan, was er konnte. Luke erhob sich und griff nach dem Funkgerät.

»Kinsey an Einkaufswagen und Basis. Washington wurde angeschossen. Ich wiederhole. Washington wurde angeschossen. Ich kehre zur Basis zurück. Erwartete Ankunftszeit in zehn Minuten. Ich wiederhole. Rückkehr zur Basis in zehn Minuten. Er braucht Blutkonserven. Ich wiederhole. Washington braucht Blut. Bitte informieren Sie Dr. Jennings. Kinsey, Ende.«

Dann warf er die Gashebel nach vorn und griff nach dem Steuerrad, um das Patrouillenboot so schnell er konnte flussaufwärts zu bringen. Er murmelte ein Gebet, er möge schnell genug sein.

Sein Funkgerät krächzte. Randall Ewings Stimme drückte seine Emotionen aus. »Viel Glück, Luke.«
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Kurz vor Sonnenuntergang (Sechs Stunden später)

Hunnicutt stand an Deck der Maersk Tangier und sah dem sich nähernden Verbund entgegen. Er bot einen traurigen Anblick. Sämtliche Lastkähne waren mit Schusslöchern übersät. Zwei neigten sich in einem unmöglichen Winkel. Ihr vorderes Ende war ein wirres Durcheinander von verbogenem und geschundenem Stahl. Das Ruderhaus der M/V Mighty Mite - vielmehr, wo sich das Ruderhaus einst befunden hatte - war nur noch ein schwarzes Gerippe. Der Schlepper selbst präsentierte sich praktisch nur noch als Schiffsrumpf mit Motor – ein Motor, der nichtsdestotrotz immer noch seinen Dienst leistete. Die dahinterliegende M/V Linda Lou sah etwas besser aus, obwohl ihr die Fensterscheibe des Ruderhauses abhandengekommen war. Diese ganze merkwürdige Schnürpaket sah aus, als ob es jeden Augenblick sinken wollte.

Was es ohne die Talente des Randall Ewing wohl auch getan hätte. Nach dem Ende des Kampfes hatte er den Verbund für untauglich erklärt, sicher weiterzufahren, und sie stattdessen an Land geschoben, um zu verhindern, dass die beschädigten Transportschiffe weiter absinken. Von dort aus hatten sie Fort Box um Pumpen und Materialien gebeten, die ihnen umgehend geschickt wurden. Die größten Löcher hatte er mit hydraulischem Zement gefüllt und das Wasser aus den Schiffen abgepumpt, um ihr Gewicht zu verringern. Danach hatte er die Anordnung der Frachtschiffe verändert. Die beeinträchtigten Leichter befanden sich nun hinten. Auf diese Weise nahmen sie nicht länger Wasser wie ein Schöpflöffel auf.

Erst dann hatte er die Transportschiffe und ihre wertvolle Munitionsfracht für ausreichend seefähig erklärt, um die zwölf Kilometer lange Strecke nach Fort Box zurückzulegen. Hunnicutt musste lächeln, als ihm das letzte Funkgespräch mit Ewing in den Sinn kam, in dem er taktvoll angedeutet hatte, dass der alte Seebär vielleicht ein wenig zu vorsichtig sei.

»Mit allem Respekt, Colonel«, hatte Ewing erwidert. »In über dreißig Jahren Lotsendienst habe ich kein Fahrzeug auf diesem Fluss verloren, und ich will verdammt sein, wenn ich heute eines wenige Kilometer vor dem Dock untergehen lasse. Wir gehen zurück aufs Wasser, wenn ich es für richtig halte, und nicht einen Augenblick früher.«

Und wie Ewing es versprochen hatte, war der Verbund nun in Sicht. Einem erleichterten Hunnicutt bot er einen wundervollen Anblick, wie er im letzten Licht des Tages beinahe königlich langsam den Fluss hochkam.

Hunnicutt hörte, wie sich ihm jemand von hinten näherte.

»Wie geht es dem Patienten?«, erkundigte er sich bei Luke.

Luke lächelte. »Er behauptet, er sei hungrig. Es muss ihm besser gehen. Dr. Jennings hat die Arterie repariert und versichert uns, dass er im Handumdrehen wieder auf den Beinen sein wird. Und vielen Dank, Sir. Für das Blut, meine ich.«

Hunnicutt lachte. »Fünf Minuten nach ihrer Funkübertragung hatte es sich bereits herumgesprochen. Alle im Fort Verbliebenen spendeten freiwillig Blut. Ich musste meine Stellung ausnutzen, um mich selbst an die Spitze der kurzen Liste mit Personen zu stellen, die Typ O sind.«

Sein Gesicht wurde ernst. »Im Ernst, Luke, ich machte mir Sorgen. Wir haben so viele verloren. Die Toten des ersten Angriffs, dann Mike Butler und die anderen beim Hubschrauberangriff, die beiden Coasties und der Maschinengewehrschütze während Ihrer Mission …«

Seine Stimme erstarb. Hunnicutts nächster Satz verriet eine neue Entschlossenheit. »Ich durfte in keinem Fall zulassen, dass wir Washington verlieren, insbesondere nicht durch einen heimtückischen Anschlag nachdem der Kampf bereits beendet war.«

Luke nickte. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Sir.«

Schweigend sahen sie dem Verbund entgegen. Wright und Hill standen Seite an Seite auf dem führenden Transportschiff. In der untergehenden Sonne warfen sie lange Schatten. Hinter ihnen erkannten sie Randall Ewing, dessen Gesicht vom glaslosen Fenster des Ruderhauses eingerahmt war.

»Major …«, begann Hunnicutt leise, »… Sie zogen mit so gut wie munitionslosen Gewehren zum Kampf aus, nahmen es mit einem Ihnen zahlenmäßig zwanzigfach überlegenen Feind auf, den Sie besiegten, und sicherten unseren Munitionsvorrat für lange Zeit, während sie den unserer Feinde zerstörten. Als ich diese Mission ,Little Round Top‛ taufte, basierte das mehr auf Hoffnung als auf Erwartung. Aber Sie haben diesem Namen alle Ehre gemacht. Ich denke, Joshua Lawrence Chamberlain wäre stolz auf Sie. Ich bin es ganz sicher. Gut gemacht, Luke.«
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Am gleichen Tag – zur gleichen Zeit

Präsident Oliver Armstrong Crawford starrte Rorke über den Tisch hinweg an. Er musste sich anstrengen, sein Temperament zu zügeln. Der Mann war direkt nach ,dem Kampf‘, wie er ihn nannte, erschienen, obwohl es sich aus Crawfords Sicht eher um eine ,verheerende Niederlage’ gehandelt hatte. Rorke trug immer noch seine schwarze Uniform und stank widerlich nach Schweiß und dazu noch nach etwas anderem. Womöglich auch nach Angst? Crawford unterdrückte ein hämisches Grinsen, trotz aller Umstände. Die Zeit war gekommen, diesem eingebildeten Affen die Schranken zu weisen. Unglücklicherweise hatte sie das den unersetzlichen Verlust ihrer Ressourcen gekostet.

Aber jedes Ereignis hatte auch seine gute Seite. Und Oliver Armstrong Crawford wusste immer, wie er sie finden konnte. Er hatte seine Karriere darauf aufgebaut, oft katastrophale Umstände in etwas Positives umzudeuten. Das traf auch auf diesen Fall zu. Die Übergriffe des sogenannten Fort Box hatten deutlich die Grenzen einer einfachen Verteidigung überschritten. Hier handelte es sich um eine bewaffnete Aggression, die sich eindeutig gegen die Regierung der Vereinigten Staaten richtete. Was ihm ironischerweise ihre Eliminierung viel einfacher machte, zumindest politisch gesehen.

Er ließ Rorke noch eine Weile länger schwitzen, bevor er die angespannte Stille unterbrach.

»Um Sie richtig zu verstehen, Rorke. Im Rahmen zweier Auseinandersetzungen haben Sie Ihre gesamte Streitmacht entweder durch Feindbeschuss oder Fahnenflucht verloren, und das gegen einen zusammengewürfelten Haufen Außenseiter, deren Munition so knapp war, dass sie improvisierte Waffen einsetzen mussten. Kommt das ungefähr hin?«

Unbehaglich rutschte Rorke in seinem Stuhl hin und her. »Ja, aber …«

Crawfords Augen wurden eisig. »Ja? Ja, General? Warum versuchen wir es nicht mit ,Ja, Mr President‘?«

Unbewusst richtete Rorke sich auf. »Ja, Mr President. Aber ich konnte weder die Scharfschützen vorhersehen, noch …«

Crawford stieß ein freudloses Lachen aus. »Oder sonst irgendetwas, wie es aussieht. Diese Leute haben Sie durchgehend ausgetrickst. In einer Sache hatten Sie allerdings vollkommen Recht. Mittlerweile hat sich der Sachverhalt zu einer Aufgabe für das reguläre Militär entwickelt, das ich nun beiziehen werde. Wir werden Fort Box ein für alle Mal den Garaus machen.«

»Werden sie mitspielen? Ein Militäreinsatz gegen amerikanische Staatsbürger? Das verstößt sowohl gegen das Gesetz als auch gegen die Tradition.«

Crawford schüttelte den Kopf. »Das Militär kann sich nicht länger hinter dem Posse Comitatus-Gesetz verstecken. Hier geht es nicht länger um die Durchsetzung des Rechts. Vielmehr haben wir es jetzt mit einer bewaffneten Rebellion gegen die rechtmäßige Regierung der Vereinigten Staaten zu tun. Das steht unumstritten fest. Das Recht steht klar auf meiner Seite. Außerdem bin ich der Oberbefehlshaber des Militärs. Nicht nötig, ihnen weiter gut zuzureden oder um ihre Kooperation zu bitten. Ich bin der Präsident; das Militär HAT nun meinen Anweisungen diesbezüglich Folge zu leisten.«

Rorke nickte. »Ok. Was soll ich tun?«

Crawford bildete mit den Fingerspitzen einen Turm unter seinem Kinn und gab vor, ernsthaft nachzudenken. Leicht theatralisch seufzte er schließlich und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, General, dass ich für Ihre Dienste nicht länger Verwendung habe …«

Rorkes Verwandlung erfolgte augenblicklich. Er war nicht länger der reuevolle Untergebene. »Jetzt halten Sie mal die Luft an, Crawford! Denken Sie daran, wir hängen da gemeinsam drin. Sie BRAUCHEN mich und meine SET.«

Crawfords Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Sie vergessen sich erneut, General. Und ja, ich HABE Sie und die SET gebraucht, zumindest dachte ich das. Solange Sie allerdings - neben allem anderen - unfähig sind, Ihre eigenen, etablierten Standorte zu sichern, sehe ich mich gezwungen, mich dem regulären Militär anzuvertrauen. Zudem bringt mir das reguläre Militär, in der kurzen Zeit, in der ich das Amt innehabe, weit weit weniger Widerstand und mehr Respekt entgegen. Ich habe schon einige Verbündete unter …«

»Ich habe Sie gewarnt, dass die Söldner der SET keine Angriffstruppe sind. Trotzdem bestanden Sie auf den Angriff. Sie sind im gleichen Maße wie ich für diese Katastrophe verantwortlich, Crawford.«

Crawford atmete tief durch und beherrschte sich. Rorkes fortwährende Respektlosigkeit ignorierte er. »Wie dem auch sei, General Rorke. Wie ich bereits betonte, Ihre Dienste sind nicht länger gefragt …«

»Das war’s also? Sie werfen mich raus?«

Crawford konnte sich nicht länger zurückhalten. »Verdammt richtig. Ich werfe Sie raus! Nach diesem letzten Debakel sollten Sie sich glücklich schätzen, dass ich Sie nicht spurlos verschwinden lasse.«

Rorke musterte Crawford eine ganze Weile kritisch, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und ihn anlächelte. »Nun ja, ich fürchte, ganz so einfach wird das nicht sein, Mr President.« Rorke grinste beim Gebrauch des Titels höhnisch. »Haben Sie vergessen, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes weiß, wo all Ihre Leichen vergraben sind? Ich nahm mir die Freiheit, unsere letzten Gespräche bezüglich des unseligen Abgangs unseres ehemaligen Präsidenten und seines Kabinetts aufzunehmen. Sollte mir etwas zustoßen, werden diese Aufnahmen veröffentlicht werden.«

Crawford lachte verächtlich. »Veröffentlicht, wie denn? Über die Medien? Es gibt KEINE Medien mehr, und das Notfallalarmsystem kontrolliere ich. Was haben Sie vor? Die Information an einige Funkamateure weiterzugeben? Aufnahmen können gefälscht werden, und die Hälfte der Funkamateure sind sowieso Anhänger irrer Verschwörungstheorien. Diese Art von Gerüchten oder Schlimmeres verbreiten sie nun schon seit Monaten. Ihre nach Ihrem Ableben veröffentlichte ,große Enthüllung‘ wird einfach nur mehr unbeachteten Lärm machen. Gegenwärtig hat die Öffentlichkeit, oder was davon übrig ist, nur noch Interesse an ihrer eigenen Sicherheit und daran, ausreichend Nahrung zu finden.«

Rorkes Lächeln verlor nicht an Stärke. »Wer denkt schon an die Öffentlichkeit? Ich hatte eher die Generalstabschefs und ein Dutzend anderer hochrangiger Militäroffiziere im Sinn. Selbst unter ihren derzeitigen, ziemlich eingeschränkten Bedingungen, bin ich mir relativ sicher, dass ihnen ausreichend Ressourcen zur Verfügung stehen, um die Legitimität meiner Aufnahmen zu bestätigen. Wie lange, glauben Sie, werden sie einen Präsidenten unterstützen, der sein Amt durch Mord erlangt hat?«

Crawfords lief dunkelrot an. »Diese Aufnahmen beweisen Ihre Mittäterschaft.«

Rorke lachte. »Ich werde tot sein, erinnern Sie sich? Was stört mich da mein guter Ruf?«

Rorke fuhr fort. Da er seinen Standpunkt deutlich gemacht hatte, schlug er nun einen respektvolleren Ton an. »Aber dazu muss es nicht kommen, Mr President. Trotz dieses letzten Rückschlags stellt die SET immer noch eine starke Kraft dar, die Ihnen auf vielfältige Weise dienen kann; weit über das hinaus, was das reguläre Militär für Sie tun kann oder wozu es bereit ist. Setzen Sie das Militär für die Schwerarbeit ein und machen Sie das SET zu Ihrer privaten Sicherheitskraft. Sie brauchen immer noch eine Macht, die all ihre Geheimnisse kennt und sie nichtsdestotrotz weiterhin loyal unterstützt.«

Für einen Preis, natürlich, dachte Crawford, während er überlegte. Rorke hatte die Oberhand, zumindest im Augenblick, und Crawford war klug genug, dies zuzugeben, ohne dass sein Ego ihm dies verbot. Er nickte.

»Also schön. Verstanden. Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Aber ich warne Sie. Aufnahme oder nicht, Sie veranstalten besser keinen Mist mehr.«

Rorke lächelte. »Ich lebe, um zu dienen, Mr President.«

Crawford ignorierte den Sarkasmus. »Diese Gruppe in Texas scheint das gleiche Potenzial wie die in Wilmington zu haben, ein ernsthafter Dorn in unserer Seite zu werden. Leider erwiesen sie uns noch nicht den Gefallen, Regierungskräfte anzugreifen, was bedeutet, dass wir keinen legitimen Grund für einen Militäreinsatz haben. Wie sieht es dort unten aus?«

»Gerard hat sich überlegt, entflohene Sträflinge als Stellvertreter einzusetzen. Aber ich war mit Wilmington beschäftigt. Mir fehlen die neuesten Informationen.«

»Dann INFORMIEREN Sie sich«, befahl Crawford. »Ich stelle Ihnen ein Flugzeug zur Verfügung. Fliegen Sie runter und übernehmen Sie die Sache persönlich. In der Zwischenzeit verpflichte ich das Militär, sich umgehend um Wilmington zu kümmern. Die Gruppe in Texas erledigen wir dann zur gleichen Zeit. Sobald diese beiden Orte des Widerstands im Doppelschlag fallen, denke ich, dass andere organisierte Gruppe die Nachricht erhalten werden.«

»Unsere Info bezüglich Texas ist etwas vage. Sie scheinen eine Verbindung zu Wilmington zu haben, aber ihr Hauptproblem waren bislang die Knackis. Möglich, dass sie aufgeben, sobald SET-Truppen sie einschließen und wir ihnen Amnestie und Schutz vor den Sträflingen versprechen«, meinte Rorke.

Crawford schüttelte den Kopf. »Das ist genau das, was wir nicht wollen. Wenn sie tatsächlich Verbindung zu Wilmington haben, ist ihnen vielleicht die richtige Lage hier bekannt. Falls dem so ist, wie, denken Sie, werden sie reagieren, wenn ihre Freunde ausgemerzt werden? Selbst wenn sie ursprünglich mit Ihnen kooperieren, ist es gut möglich, dass sie später ihre Meinung ändern. Wir haben es diesen Gruppen insgesamt einfach zu leicht gemacht. Am Anfang kam es nicht darauf an, aber es ist an der Zeit, ihnen klarzumachen, dass Widerstand nicht länger toleriert wird. Wenn wir dafür einige von ihnen zerschlagen müssen, dann ist das eben so. Haben Sie verstanden, General?«

Rorke erhob sich. »Vollkommen, Mr President. Ich kümmere mich darum. Ich mache mich sofort auf den Weg nach Texas.«

Crawford drückte einen Knopf seiner Gegensprechanlage.

»Ja, Mr President?«, erklang eine weibliche Stimme.

»Connie, arrangieren Sie bitte für General Rorke einen Flug nach Houston. Oberste Priorität«, forderte Crawford sie auf. »Danach kommen Sie bitte in mein Büro.«

»Sofort, Mr President.«

Crawford winkte Roarke zu, den Raum zu verlassen. Dann erhob er sich, trat ans Fenster und sah in den Garten hinaus. Mit hinter dem Rücken gefalteten Händen stand er immer noch da, als sich die Tür hinter seinem Rücken leise öffnete.

»Sie wollten mich sehen, Mr President?«, fragte Connie.

Crawford wandte sich um. »Ist es diesen Idioten endlich gelungen, das Videokonferenzsystem in Gang zu bringen?«

»Nein, Sir. Tut mir leid, es funktioniert immer noch nicht. Soll ich mich noch einmal danach erkundigen?«

»Nein, Zeitverschwendung. Benachrichtigen Sie Minister Murray, die Admirale Whiteley und Wright und General Mitchell, dass ich sie hier umgehend sehen möchte. Falls nötig, arrangieren Sie Helikopter. Oberste Priorität. Sie haben drei Stunden. Nicht mehr«, bestimmte Crawford.

»Sofort, Mr President. Sonst noch etwas, Sir?«

Crawford schüttelte den Kopf und die Frau schloss die Bürotür hinter sich. Und jetzt wollen wir doch mal sehen, wie weit sich diese hohen Herren wagen, mir Widerstand entgegensetzen, dachte Crawford.

Erneut drehte er sich zum Fenster um, um den malerischen Ausblick auf die Anlage von Camp David zu genießen. Es war seine Lieblingsaussicht, irgendwie beruhigend. Präsident Crawford! Er lächelte. Für viele hatte der Sonnensturm eine Tragödie heraufbeschworen. Aber es ging um das Überleben des Tauglichsten, nicht wahr? Und Oliver Armstrong Crawford, dem ultimativen Gewinner, hatte dieses Ereignis die Chance seines Lebens eingebracht.

Präsident der Vereinigten Staaten! Wie leicht ihm das von der Zunge ging. Natürlich würde es Herausforderungen und Konflikte geben, aber er hatte das Seine geleistet. Niemand würde ihn nun aufhalten. Er war der mächtigste Mann der Welt, oder zumindest von dem, was von ihr übrig war.

Crawford spürte das bekannte Durstgefühl, das er nun schon so lange unterdrückte. Reflexartig bekämpfte er es mit einem beinahe animalischen Blick auf eine prächtige Walnussanrichte an der gegenüberliegenden Wand. Gleason war ein überzeugter Bourbon-Trinker gewesen. Eine mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllte Karaffe aus Kristall sowie ein Tablett mit schweren Gläsern stand auf der Anrichte bereit. Crawford hatte diese offensichtliche Verlockung nicht entfernen lassen, um zu beweisen, dass sie nicht länger Macht über ihn hatte. Auch in all seinen früheren Büros hatte er Whisky zur Hand gehabt, den er gelegentlich als guter Gastgeber seinen Gästen selbst serviert hatte. Beim Einschenken und Austeilen der Gläser musste er sich immer zwingen, seine zitternden Hände unter Kontrolle zu halten. Sein eigenes Glas rührte er nie an, selbst wenn die anderem dem Alkohol zusprachen.

Nichts kontrollierte Oliver Armstrong Crawford! Er hatte nicht nur seine eigenen Triebe gemeistert, sondern auch eine ganze Nation seinem Willen unterworfen. Vor dem Fenster stehend schwelgte er in diesem Sieg. Dann ging ihm ein Gedanke durch den Kopf. Was könnte den absoluten Sieg über all seine Feinde besser demonstrieren, als ein Beweis der absoluten Macht über seine persönlichen Dämone?

Ein Gratulationsdrink, nicht mehr. Um sich seinen eisernen Willen und seinen Sieg über ALLE Dinge zu bestätigen. Crawford ging zur Anrichte hinüber. Dieses Mal zitterten seine Hände nicht, als er zwei Finger Whisky in das niedrige Glas goss. Der Alkohol floss ihm so weich die Kehle hinunter wie die Unterhaltung mit einem alten Freund. Crawford spürte die Wärme, die aus seinem Magen emporstieg und sich über seine Brust ausbreitete. Er schloss die Augen und genoss dies für einen langen Moment, bevor er mit dem Glas in der Hand an das Fenster zurücktrat. Er lächelte. Die guten Zeiten hatten gerade erst begonnen, zumindest für ihn.

Konferenzzimmer

Laurel Lodge

Camp David

Maryland

 

Am gleichen Tag – drei Stunden später

»Was ist mit eine dieser großen Bomben? Die M-noch was?«, forschte Crawford.

Ein Zivilist und drei Männer in Uniform tauschten Blicke aus, eindeutig geschockt von diesem Vorschlag. Eine ganze Weile blieb es still, bis der Zivilist sich räusperte.

»Sie sprechen von der MOAB, Mr President?«, erkundigte sich Marineminister Brian Murray.

»Ganz recht. Die MOAB. Die würde sie erledigen, nicht wahr?«, hakte Crawford nach.

Murray schüttelte den Kopf. »Sicher, ja, aber ich bezweifle, dass …«

»Eine MOAB würde all im Fort töten, einschließlich der Frauen und Kinder. Zudem noch einen Großteil der umliegenden Bevölkerung, die sich weiter in Wilmington aufhält. Nicht zu reden von der Gefahr, dass das Petroleumterminal nebenan in Flammen aufgehen könnte«, unterbrach ihn Admiral Sam Wright, Kommandant der US Flottenstreitkräfte.

Der Vertreter der Armee im Raum meldete sich zu Wort. »Mr President, ich kenne Doug Hunnicutt, und trotz allem, was vorgefallen ist, glaube ich, dass er davon überzeugt werden kann, die Waffen niederzulegen. Wenn wir nur mit ihm reden …«

Crawford schlug hart mit der Hand auf den Tisch und starrte den General an. »IN KEINEM FALL! Zum Reden ist es zu spät. Sie werden unter gar keinen Umständen Kontakt mit diesen Leuten aufnehmen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Aber Mr President …«, protestierte Admiral Wright, »… falls sie aufgeben …«

Crawford schnitt ihm das Wort ab. »Dieses Spiel wollen Sie spielen, Admiral? Wir erlauben Verrätern, uns anzugreifen, unsere Leute zu töten, unsere Kraftwerkarbeiter zu entführen und unseren lebenswichtigen Munitionsvorrat in die Luft zu jagen, bevor wir sie aufgeben lassen und ihnen freundlich auf die Schulter klopfen? Und dann? Was dann? Ein Gerichtsverfahren? Richten wir sie öffentlich hin, sperren wir sie ein, oder was machen wir sonst mit ihnen?«

»Ich … Ich weiß nicht, aber …«

»Im Gegensatz zu Ihnen weiß ich es nur zu gut«, spottete Crawford. »Ich weiß, dass wir ein Gefängnis einrichten und Männer und Vorräte dafür abstellen müssen, die anderswo dringend benötigt werden. Ich weiß, dass wir diese Verräter füttern müssen, während sie auf ihren Gerichtstermin warten. All das, während anderswo hungernde Mitbürger unsere Hilfe brauchen. Ich weiß, dass aufgebrachte Bürger über das verdammte Amateurfunknetzwerk die Nachricht verbreiten werden, dass die Herausforderung der Regierung nur einen Klaps auf die Hand einbringt. UND ICH WEISS, DASS WIR UNS DAS NICHT LEISTEN KÖNNEN! Dieser sogenannte Freistaat Wilmington und Fort Box müssen komplett und unwiderruflich vernichtet werden, ohne Rücksicht auf möglichen Kollateralschaden. Ich weiß, das ist harsch, aber letztendlich ist es besser für alle Betroffenen.«

Im Raum trat Stille ein. Die Männer sahen auf den Konferenztisch hinunter. Murray sprach als Erster. »Ich verstehe Ihren Standpunkt, Mr President. Dennoch ist es mir unmöglich, mit gutem Gewissen am Abwurf einer solchen Bombe auf US-Boden beteiligt zu sein. Mein Rücktrittsschreiben liegt auf Ihrem Schreibtisch, sobald ich die Gelegenheit bekomme, es zu schreiben.«

Crawford starrte den Mann an, aber Murray hielt seinem Blick stand. Crawford spürte, dass die anderen kurz davorstanden, den Minister in seiner Opposition zu unterstützen. Seinem Bauchgefühl folgend, gab er, um Zeit zu gewinnen, ein wenig nach.

»Also schön, Minister Murray, wie lautet Ihr Vorschlag?«

Admiral Whiteley, Befehlshaber der Marineoperationen, antwortete an seiner Stelle. »Mit Ihrer Erlaubnis, Mr President, könnten wir vielleicht eine kleinere, kontrollierbarere Waffe einsetzen. Wir könnten den Konfliktbereich auf das Gelände des Forts beschränken. Das wäre weniger aufsehenerregend, sicher, aber das Ergebnis wäre das gleiche. Sämtliche Einwohner des Forts wären …« Er zögerte. »… wären neutralisiert.«

Crawford unterdrückte ein Lächeln bei dieser blutlosen Umschreibung. Er hatte nie die Tendenz des modernen Militärs verstanden, das Wort ,töten‛ zu vermeiden. Wenn das die Sache allerdings erleichtern sollte, würde er mitspielen. Die Dinge entwickelten sich in seine Richtung. Das wollte er durch übertriebene Ungeschminktheit nicht in Gefahr bringen. »Sie sind sich sicher, dass Sie sie alle auf diese Weise neutralisieren können?«

Whiteley sah seine Kollegen an, die nickten. »Absolut, Sir. Aber …«

»Kein ,Aber‛«, winkte Crawford ab. »Ich will, dass dies alles aus sicherer Entfernung geschieht. Niemand unseres hervorragenden Militärs soll während der Bereinigung dieser Katastrophe den Tod finden. Bereiten Sie Ihren Plan vor und schlagen Sie ohne Vorwarnung oder Gnade zu. Und verschwenden Sie keine Zeit darauf, mit den Verrätern Kontakt aufzunehmen, selbst wenn sie Sie ansprechen sollten. Absolut keine Kommunikation. Das ist ein DIREKTER BEFEHL. Und unter keinen Umständen werden Sie oder jemand Ihres Kommandos die Kapitulation des Forts akzeptieren. Ist das klar?«

Whiteley sah Murray und die anderen an. Alle nickten.

»Dann machen Sie sich an die Arbeit, meine Herren.«




Kapitel 20

I-10 Richtung Osten

Abzweigung der Landstraße 73

Winnie, Texas

 

Tag 45

15. Mai - 07:15 Uhr

Rorke saß auf dem Beifahrersitz des Geländewagens. Die aufgehende Sonne blendete ihn, während sie auf der I-10 Richtung Osten fuhren. Er schwitzte, und die feuchtwarme Lust, die durch das offene Fenster eindrang, machte es nicht besser. Er hasste die Golfküste. Jeden Zentimeter. Das Wetter erinnerte ihn an die afrikanischen Löcher, in denen er sein halbes Leben als Söldner verbracht hatte; immer auf der Suche nach dem großen Gewinn, der sich allerdings nie eingestellt hatte. Die jetzige Situation war anders. Der ganze Planet war dabei, sich in ein großes Dritte-Welt-Scheißloch zu verwandeln, in dem Leute mit seinen Fähigkeiten Erfolg verzeichnen konnten. Er würde seinen Stempel hinterlassen; sich nehmen, was er wollte. Was immer dafür auch nötig war. Und dann würde er an einen Ort ziehen, wo er sich nie wieder darum sorgen musste, zu zerfließen, selbst wenn es nicht mal Sommer war.

Die Straße teilte sich. Der Pfeil zur Autobahn zeigte nach links. Gerard blieb auf der rechten Spur und fuhr unter einem großen grünen Schild mit der Aufschrift ,Texas State Highway 73 Richtung Port Arthur‛ durch.

»Ich dachte, der Gefängniskomplex ist in Beaumont?«, fragte Rorke.

»Er liegt auf halbem Weg zwischen Beaumont und Port Arthur, in einem Bereich, den sie den ,mittleren Landkreis‘ nennen. Dieser Weg ist schneller. Außerdem müssen wir durch weniger bevölkerte Gebiete hindurch, in denen wir in einen Hinterhalt geraten könnten«, erklärte Gerard.

Rorke warf einen Blick in den Seitenspiegel auf den Konvoi von Geländewagen und Humvees, der ihnen folgte. Zwanzig schwarze Fahrzeuge befuhren die Landstraße, sämtliche Humvees waren mit Maschinengewehraufbauten bestückt. Es war eine Demonstration der Stärke, in der Absicht, die Sträflinge einzuschüchtern. Rorke war sich sicher, dass das Gleiche für jeden galt, dem sie unterwegs begegnen sollten. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück.

»Einen Hinterhalt müssen wir sicher nicht befürchten. Himmel, hat dieses Ding denn keine Klimaanlage?«

Gerard sah kurz zu Rorke hinüber, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich folge nur ihrer stehenden Regel zur Einsparung von Treibstoff, General. Klimaanlage ist verboten.«

»Machen Sie die verdammten Fenster zu.« Rorke drehte die Klimaanlage voll auf. Er ignorierte das Lächeln, das Gerards Gesicht überflog, und richtete die beiden Lüftungsvorrichtungen direkt auf sich.

»Warum richteten sich die Knackis ausgerechnet im Gefängnis ein, obwohl sie es sich aussuchen konnten?«, erkundigte sich Rorke.

Gerard zuckte mit den Achseln. »Ziemlich clever, wenn man drüber nachdenkt. Eine riesige Anlage mit viel Platz, umgeben von einem freien Schussfeld, und - sollten sie je angegriffen werden – mit der Möglichkeit des Rückzugs in den Hochsicherheitstrakt. Das Gefängnis war dazu gedacht, Leute festzuhalten; aber hohe Wände, Stacheldraht und Wachtürme dienen auch dem Gegenteil. Von oben gesehen sieht’s so aus, als ob es bei Bedarf eine gut zu verteidigende Burg sein könnte.«

Rorke nickte und versuchte, aus dem Wagen heraus nach oben zu sehen. »Solange wir schon davon sprechen, wo bleibt unsere Luftunterstützung? Ich habe nicht vor, an ihre Eingangstür zu klopfen, ohne dass uns jemand den Rücken freihält.«

Gerard sah auf die Uhr. »Keine Sorge, General. Alles unter Kontrolle. Bis zum Gefängnis sind es noch zwanzig Minuten und die Hubschrauber sind auf dem Weg. Sie werden über uns sein, bevor wir dort ankommen. Problemlos.«

»Das wollen wir hoffen«, brummte Rorke. »Ohne Luftunterstützung werden wir uns nicht nähern. Ich traue unseren neuen ,Verbündeten‘ nur in sehr eingeschränktem Maß.«

»In jedem Fall«, pflichtete Gerard ihm bei. »Sind Sie sich sicher, es ist eine gute Idee, ihnen Waffen zu geben, die von einer Mannschaft bedient werden müssen? Die könnten sie im Handumdrehen gegen uns verwenden.«

»Weshalb wir ihnen nur genug Munition aushändigen, um die Ziele anzugreifen, die wir ihnen auftragen«, erklärte Rorke. »Wir ,leihen‘ ihnen die Maschinengewehre, kontrollieren aber streng die dazu nötige Munition.«

Gerard knurrte verhalten. »Dank des Verlusts in Wilmington wird uns allen wohl bald die Munition ausgehen.«

Rorke warf seinem Untergebenen einen scharfen Blick zu. »Darum kümmern wir uns später. Noch weitere Bedenken, Major?«

»Nur noch eins. Unsere Truppen gehören nicht unbedingt den Pfadfindern an. Aber diese Knackis sind weit schlimmer als sie. Was machen wir mit ihnen, nachdem sie ihre Schuldigkeit getan haben?«

Rorke zuckte mit den Achseln. »Wir spannen sie ein, solange wir sie gebrauchen können. Allerdings lassen wir keinen Zweifel daran aufkommen, dass wir sie ohne Zögern plattmachen, sollten sie aus der Reihe tanzen oder versuchen, uns in den Rücken zu fallen. Da wir schon davon sprechen. Hatten Sie Probleme, ,Freiwillige‘ für unsere heutige Mission zu finden?«

Gerard lachte laut. »Nein. Sobald ich die Nachricht verbreitete, dass wir heute der Arischen Brüderschaft einen Besuch abstatten, um in ihre Cornflakes zu pinkeln, hatte ich die freie Wahl.«

Hauptquartier der Arischen Bruderschaft Texas

Ehemaliges Bundesgefängnis

Knauth Road

Beaumont, Texas

Darren alias ,Spike‘ McComb, vormals Bundeshäftling Nummer 26852-278, ehemaliger und gegenwärtiger Vorsitzender der Arischen Bruderschaft Texas und derzeit selbsternannter Sheriff des Landkreises Jefferson, Texas, tigerte im ehemaligen Büro des Gefängnisdirektors hin und her.

»Wo zum Teufel stecken sie? Sie sollten bereits hier sein«, fluchte er.

»Unsere Männer überwachen den gesamten Anfahrtsweg. Sie benachrichtigen mich, sobald sie anrollen. Keine Sorge, Spike, alles unter Kontrolle«, versuchte Snag ihn zu beruhigen.

Spike hielt inne und starrte ihn an. »Ja, genau das macht mir Sorge. Das Gleiche hast du vorm gestrigen Überfall getönt und dann zwei Dutzend Soldaten und beinahe so viele Fahrzeuge verloren. Entschuldige also, wenn mir deine Versicherungen nicht wirklich das Herz erwärmen.«

»War doch wirklich kein totaler Verlust, Spike«, jammerte Snag. »Wir haben das Zeug, das noch im Warenhaus war, und nachdem ich die Sache mit den Schiffsausrüstern gecheckt hab, fanden wir noch zwei Warenlager, also insgesamt war’s doch …«

»Wir haben nur mehr Scheißdreck und zwei Dutzend weniger Waffen, um’s zu bewachen. Und was du nicht verteidigen kannst, behältst du nicht. Brich dir also nicht den Arm, dir auf die eig’ne Schulter zu klopfen, Snag. Die Tatsache, dass du mit den Warenhäusern Glück hattest, gleicht den Verlust von über zwanzig Mann nicht aus. Noch dazu waren’s Mitglieder der Bruderschaft, keine von den Wegwerf-Meth-Luschen.«

Spike nahm seine Wanderung wieder auf. »Erst die verdammten Schiffsleute und nun die Regierung. Es hört einfach nicht auf.«

»Ist doch gut, das sie reden wollen, oder? Schließlich haben sie Hubschrauber und Maschinengewehre, mit denen sie uns einfach zusammenschießen könnten, oder?«

»Vielleicht«, gab Spike zu. »Trotzdem versteh ich nicht …«

»Einheit Vierzehn an Snag. Hörst du? Ende«, meldete sich eine Stimme in Snags Funkgerät.

Snag antwortete. »Snag hier. Sprich. Ende.«

»Sie sind eben an mir vorbei. Zehn Geländewagen, zehn Hummer mit aufmontierten Maschinengewehren, sechs bewaffnete Hubschrauber zur Luftunterstützung. Über hundert Bewaffnete, ohne die Hubschrauber. Voraussichtliches Eintreffen bei euch in weniger als fünf Minuten. Verstanden? Ende.«

Spike warf Snag einen nervösen Blick zu. »Verdammt viel Feuerkraft dafür, dass sie nur ,reden‘ wollen.«

Snag nickte und hob das Mikrofon an. »Verstanden, Einheit Vierzehn. Sonst noch was? Ende.«

Lange Pause. »Na ja, schon. Das Bild gefällt mir nicht. Überwiegend Nigger und Bohnenfresser.«

Spike fuhr Snag an: »Alle Mann in den Hochsicherheitstrakt und Schützen in die Wachtürme. AUGENBLICKLICH!«

Knauth Road

Anfahrt auf das Hauptquartier der Arischen Bruderschaft Texas

Ehemaliges Bundegefängnis

Beaumont, Texas

Gerard stützte sich auf die Motorhaube und sah durch sein Fernglas hindurch. Grinsend reichte er es an Rorke weiter.

»Sieht aus, als hätte unser Besuch den gewünschten Effekt. Bewegung allein um den Hochsicherheitstrakt herum. Sieht aus, als hätten wir die Ratten in ihr Loch zurückgejagt.«

Rorke nickte und hob das Fernglas an. »Sie postierten Scharfschützen auf den Türmen. Funken Sie den Hubschrauber. Sie sollen ihnen unsere Maschinengewehre vors Auge führen. Damit die Knackis genau wissen, was passiert, falls einer von ihnen dumm genug sein sollte, sich mit uns anzulegen. Danach reihen Sie die bewaffneten Hummer nebeneinander vor dem Gefängniseingang auf. Warum präsentieren wir ihnen nicht eine gute Show?«

Gerard nickte und machte sich an die Ausführung der Anweisungen. Rorke griff nach seinem Funkgerät und wechselte auf die vorab vereinbarte Frequenz.

»Hier spricht General Quentin Rorke, Schnelle Einsatztruppe, FEMA. Ich wende mich an die Person, die den Gefängniskomplex leitet. Haben Sie verstanden? Ende.«

Die Antwort kam nach einer langen Pause.

»Hier spricht Sheriff Darren McComb. Was kann ich für Sie tun, General? Ende.«

»Zunächst mal können Sie mich vor dieser verdammten Hitze retten. Ich höre einen Generator und gehe davon aus, dass ihr Bürobereich klimatisiert ist? Ende.«

»Ganz recht«, kam die Antwort.

»Gut. Ich werde allein vorfahren und ich erwarte, dass Sie mich dort treffen, ebenfalls allein. Für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte, sollten Sie wissen, dass mein Kommando den Auftrag und die Fähigkeit hat, ihre kleine Sandkiste in Schutt und Asche zu verwandeln. Es wird keine Gefangenen geben. Habe ich mich hinreichend deutlich ausgedrückt? Ende.«

Wieder eine Pause. »Mutig gesprochen, General. Ende.«

»Reine Tatsachen, McComb. Ich treffe Sie im Hauptgebäude. Kommen Sie allein und lassen Sie mich nicht warten. Rorke, Ende.«

Rorke warf das Funkgerät auf den Beifahrersitz des Geländewagens, nickte Gerard zu und setzte sich hinter das Lenkrad.

***

Enttäuscht und irritiert betrat er den Eingangsbereich des Hauptgebäudes, wo sich ihm keine Erleichterung von der Hitze bot. Rorke schluckte seine Frustration und folgte den Hinweisschildern zum Büro des Gefängnisdirektors. Das davorliegende Büro war genauso heiß wie der Rest des Gebäudes. Sobald er allerdings die Tür zum Büro des Gefängnisdirektors selbst öffnete, schlug ihm eine Welle kühler Luft entgegen. Erleichtert seufzte er auf und betrat das dunkle, kühle Zimmer, in dessen Fensterrahmen ein Klimaanlagengerät hart arbeitete.

Allen Ansprüchen nach war es ein spartanischer Ort, obwohl in letzter Zeit ,Dekorationsversuche‘ unternommen worden waren, die von fragwürdigem Geschmack zeugten. Nichtsdestotrotz, allein die Temperatur machte ihn zum Paradies. Rorke ließ sich in den ledernen Bürosessel hinter dem Schreibtisch fallen und bediente sich an einer Zigarre aus einer auf einem Beistelltisch stehenden Kiste, bevor er die Füße auf den Schreibtisch legte, um zu warten.

Er amüsierte sich gerade mit dem Kreieren von Rauchringen, als sich fünf Minuten später die Tür öffnete und einen etwa fünfunddreißigjährigen, mittelgroßen, untersetzten Mann einließ, der in einer nicht unbedingt reinlichen Sheriffuniform steckte. Das beigefarbene kurzärmelige Hemd wies mehrere Ringe von Schweißflecken auf, so als ob es seit Tagen - oder noch länger – getragen wurde. Der Mann war muskulös im Bodybuilder-Stil, neigte aber zu Fett. Seine Arme waren mit mehrfarbigen Tätowierungen übersät. Neben einem Kreuz erkannte Rorke auch ein Hakenkreuz.

Das herausragende Merkmal des Mannes war allerdings sein wütender Gesichtsausdruck; ohne Zweifel verursacht durch Rorkes Einnahme SEINES Stuhls und das Rauchen SEINER Zigarre. Rorkes herablassende Begrüßung warf weiter Öl in die Flammen.

»Aha, Sheriff McComb, nehme ich an. Warum nehmen Sie nicht Platz.« Rorkes Sarkasmus war eindeutig, während er dem Mann einen Stuhl zuwies.

Rorke sah, dass der Mann reagieren wollte, sich aber rechtzeitig beherrschen konnte. Stattdessen nahm er nun mit einem falschen Lächeln Rorke gegenüber vor den Schreibtisch Platz. »Ganz recht, General. Was verschafft mir das Vergnügen?«

»Tja, man könnte sagen, ich bin gekommen, um Ihnen das Leben zu retten«, erwiderte Rorke.

McComb schnaubte. »Ach ja? Und wie bitte wollen Sie das anstellen?«

Rorke lächelte. »Einfach. Indem ich Sie nicht umbringe. Ihnen ist sicher klar, dass ich genug Feuerkraft am Himmel habe, um Sie und Ihre Bande von Missgeburten direkt in die Hölle zu befördern.« Genüsslich zog Rorke an der Zigarre und produzierte einen weiteren Rauchring. »Dazu bin ich übrigens komplett befugt.«

McComb versuchte, seine Besorgnis zu verstecken. Dabei versagte er allerdings kläglich. »Sprechen Sie weiter.«

»Andererseits liegt mir eigentlich nichts daran. So verachtenswert wie Ihr Vorgehen auch war, bereitet das der Regierung weniger Kopfschmerzen als die Gruppe, die Sie seit geraumer Zeit bekämpfen. Deshalb bin ich hier, um Ihnen einen Handel anzubieten«, verkündete Rorke.

McCombs Verwirrung war deutlich. »Die Leute vom Schiff? Was zum Teufel haben die hiermit zu tun? Welcher Handel? Wozu?«

»Tatsächlich ziemlich einfach. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Wir wollen, dass Sie die ,Leute vom Schiff‘, wie Sie sie nennen, aus dem Weg räumen. Wir sind bereit, Ihnen – diskret, versteht sich – unsere Unterstütung zu gewähren, dieses Ziel zu erreichen. Ein Gewinn für uns beide«, versprach Rorke.

»Falls Sie so mächtig sind, warum machen Sie sie nicht einfach selbst platt? Wieso brauchen Sie uns dazu?«

»Ausgezeichnete Frage. Wir können und werden sie selbst ,plattmachen‘, wie Sie es so gepflegt ausdrücken, falls es nötig werden sollte. Streng genommen haben sie sich allerdings nichts zuschulden kommen lassen. Von daher ist es politisch gesehen wohl besser, wenn ihr Untergang von jemandem außerhalb der Regierung herbeigeführt wird.« Rorke zuckte mit den Achseln. Er nahm die Beine vom Schreibtisch und richtete sich auf. »Falls Sie allerdings kein Interesse haben …«

»Nun mal langsam«, meinte McComb hastig. »Ich sagte nicht, dass wir nicht interessiert sind. Aber was springt für uns dabei raus?«

»Zunächst eine umfassende präsidiale Begnadigung für Sie und Ihre Männer. Danach bringen wir dieses Gebiet wieder unter unsere Kontrolle, wobei Sie und Ihre Männer in Ihren gegenwärtigen Positionen verbleiben. Um ehrlich zu sein, ist es uns vollkommen gleichgültig, was in Beaumont passiert. Sie halten hier unten die Hand auf alles, liefern - sobald wir Sie dazu auffordern - Wählerstimmen und anderes, woraufhin die Bundesregierung mehr als bereit ist, ,kleinere‘ Probleme, die Sie hier auf Ihre Art bereinigen, zu übersehen.«

McComb nickte. »Was sonst?«

Rorke warf ihm einen vernichtenden Blick zu. McComb senkte die Augen. »Das ist das beste Angebot, das Sie heute, oder jemals, erhalten werden. Sie sollten Ihr Glück nicht überstrapazieren, McComb.«

»Ok, wie werden Sie helfen? Ihre Maschinengewehre reißen uns in Stücke. Können Sie uns damit ausrüsten?«

»Dafür kann ich sorgen, zusammen mit dem entsprechenden Training«, versprach Rorke. »Sonst noch etwas?«

Offensichtlich zufrieden mit dem Kurs ihrer Diskussion zeigte McComb sich erneut von seiner aggressiven Seite. »Ja, und damit Sie’s wissen, in keinem Fall lassen wir uns von diesen braunen Affen trainieren oder arbeiten irgendwie mit ihnen zusammen. Sie scheinen viel zu viel davon zu haben. Ehrlich gesagt, hätt ich von weißen Männern mehr erwartet, selbst von der Regierung.«

Rorke lächelte. »Tatsächlich brachte ich diese ,braunen Affen‘, wie Sie sie nennen, aus gutem Grund mit. Die können es kaum erwarten, Ihnen und Ihrem kleinen ,Weißenklübchen‘einen Denkzettel zu verpassen. Sollten Sie also unseren Handel ablehnen oder ihn akzeptieren und dann Mist bauen, oder auf andere Weise aus der Reihe tanzen, gebe ich die Jagd mit so viel Feuerkraft auf Sie frei, wie meine Männer sich nur wünschen können. Ich kann mir kaum vorstellen, dass dies gut für Sie ausgehen wird. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

Rorke beobachtete, wie McComb schwer schluckte. Er konnte beinahe sehen, wie der Mann die Situation gedanklich verarbeitete und nach Alternativen suchte – die es nicht gab. Schließlich schluckte McComb ein letztes Mal schwer und nickte.

»Wie gehen wir’s an?«, fragte er.

»Das überlassen Sie uns«, bestimmte Rorke. »Ihren Männern mangelt es offensichtlich am Talent für das Sammeln von Informationen oder für eine präzise Planung. Major Gerard und ich entwickeln den Plan; Ihnen obliegt nur, den Auftrag auszuführen.«
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Tag 46

16. Mai - 14:45 Uhr

Hughes stand auf dem Hauptdeck und schüttelte den Kopf im Unglauben darüber, zu welchen Ergebnissen ihr gemeinsames Wirken innerhalb kürzester Zeit geführt hatte. Zwei Planierraupen waren im Bereich zwischen den Schiffen tätig. Über Gowans Pontonbrücke lieferte eine fortlaufende Reihe von Kipplastern Grund aus den Gruben am Ostufer des Flusses an, die knapp einen Kilometer entfernt lagen.

Das Innere der von den Schiffen umringten Insel war mittlerweile so gut wie ebenerdig. Den überschüssigen Grund hatten sie fest gegen die Seiten der Schiffe gepresst. Momentan liefen die Planierraupen nebeneinander. Sie umkreisten die Insel direkt neben den Schiffen, um sicherzustellen, dass das ,neue Land‘ so fest wie möglich komprimiert war. Es war die solide Grundlage für den angelieferten Boden, den sie als schützende Böschung neben den Schiffen verdichten würden.

Der Lärm der Erdbewegungsmaschinen war ohrenbetäubend. Schmutz und Staub hingen in der Luft und schlugen sich auf jeder horizontalen Fläche nieder. Hughes beglückwünschte in Gedanken Dan Gowans unbedingtes Beharren darauf, sämtliche Öffnungen entlang der Schiffrümpfe zu versiegeln, um die Maschinenanlagen vor luftgetragenen Verunreinigungen zu schützen. Er lächelte, als er Gowan entdeckte, der unter ihm gerade im Laufschritt auf ein unbekanntes Ziel zulief, wohl um jemanden, der die ihm übertragene Aufgabe nicht, nicht schnell genug oder nur unzureichend ausführte, Beine zu machen.

»Schläft der Mann überhaupt?«

Hughes wandte sich zu Matt Kinsey um und schüttelte den Kopf. »Seit seine Flutlichter den Arbeitsbereich nun auch nachts erhellen, bezweifle ich, dass er mehr als nur wenige Minuten am Stück geschlafen hat. Er steht tausend Ängste aus und will unbedingt so schnell wie möglich allen Erdboden ins Zentrum der Insel verfrachten, damit wir die Öffnung schließen können.«

Kinsey nickte. Aus defensiver Sicht hatte ihr neues Fort einen eklatanten Mangel. Die Schiffe umringten einen Großteil der Insel. Ihre hohen Seiten bildeten eine einfach zu verteidigende Stahlwand. Allein das nördliche Ende der Insel, das stromaufwärts zeigte, lief spitz zu. Von diesem niedrig gelegenen Punkt aus hatte Gowan seine Pontonbrücke zum Ostufer eingerichtet. Um die Brücke und den zügigen Transport des Bodens mittels der Kipplaster zu ermöglichen, hatten sie den ,Ring der Schiffe‘ kurz vor seiner Vollendung unterbrechen müssen. Das bedeutete, dass nun eine etwa einhundertfünfzig Meter breite Öffnung den Zugang zur Insel erlaubte.

Dem Plan nach sollte der benötigte Boden schnellstens im Zentrum der Insel abgeladen werden, selbst wenn er nicht unmittelbar verteilt werden konnte. Danach würden sie die Öffnung mit einer Schutzmauer blockieren, die sie mit Stahl aus verzichtbaren Teilen diverser Schiffe konstruiert hatten. Mit der hinter diesem Schutzwall aufgefahrenen Böschung wäre der Kreis dann geschlossen und würde ihnen die Verteidigung sowohl gegen einen möglichen Angriff als auch gegen steigende Fluten erlauben. Die rundum noch nicht vollständig aufgeschüttete interne Böschung konnten sie vervollständigen, wie die Zeit es ihnen erlaubte, solange nur die äußeren Verteidigungslinien etabliert waren.

»Ich muss zugeben, ich werde erleichtert sein, wenn die Öffnung geschlossen ist«, gab Kinsey zu. »Nichtdestotrotz, der bestehende Ring ist relativ einfach auch mit eingeschränkter Stärke zu verteidigen. Die Mehrzahl unserer Schützen hält sich in der Nähe der Konstruktionsmannschaft und von Darius’ Gruppe auf.« Er verzog das Gesicht. »Um die Wahrheit zu sagen, wir haben mehr Schützen als Munition zu verschießen.«

»Wie viel?«, forschte Hughes.

»Schwer, genau zu bestimmen. Wir haben eine Vielzahl an zivilen Waffen und Munition, die die Neuen mit sich brachten. Uns fehlt jegliche Munition für das alte kubanische Maschinengewehr. Und nachdem Torres uns den Hintern aus der Schlinge zog, ist die Munition für die Barretts nun auch noch knapp. Wir haben um die zweitausend Schuss für unsere M4 und nochmal so viel für die M240. Das klingt wie viel, aber diese Waffen fressen sich nur so durch die Munition hindurch.« Kinsey schüttelte den Kopf. »In einem kurzen, intensiven Kampf stehen wir unseren Mann. Falls es aber zu einer längeren Auseinandersetzung kommt, sind wir geliefert.«

»Ich bezweifle, dass die Sträflinge erpicht darauf sind, uns erneut anzugreifen …«

Das lauter werdende Geräusch von Rotorblättern unterbrach ihn. Beide Männer sahen nach oben auf einen SET-Helikopter, der vom Westen her auf sie zukam. Langsam umrundete der Hubschrauber in großer Höhe ihre Insel. In dessen offener Tür stand eine schwarzgekleidete Figur, die etwas in der Hand hielt. Der Hubschrauber umkreiste die Insel mehrere Male, bevor er in die Richtung zurückkehrte, aus der er gekommen war.

»Da kommt noch einer. Was zum Teufel haben die vor?«, brauste Kinsey auf.

»Sah aus, als hätte er eine Kamera in der Hand gehabt.«

Kinsey sah Hughes grimmig an. »Genau das, was ich gerade sagen wollte. Es sind nicht wirklich die Sträflinge, um die ich mir zu diesem Zeitpunkt Gedanken mache.«

Hughes widersprach. »Falls die Regierungstruppen angreifen wollten, denke ich, dass sie vorher mit uns Kontakt aufnehmen und unsere Aufgabe verlangen würden. Sie haben weder versucht, Kontakt aufzunehmen noch haben sie reagiert, als wir sie ansprachen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie uns ohne Vorwarnung angreifen werden.«

»Sie attackierten Fort Box«, konterte Kinsey.

»Ja, aber die verfügen über mehrere tausend Container mit allem möglichem Zeug. Wir kommen kaum über die Runden; ich bezweifle, dass wir den Zeitaufwand wert sind.«

»Vielleicht«, gab Kinsey, offensichtlich nicht überzeugt, zur Antwort. »Aber ohne all diese kontaktlosen Überflüge wäre ich mir der Sache weit sicherer. Irgendetwas braut sich da zusammen, und was immer es ist, ich bezweifle, dass es Gutes für uns verheißt.«
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Tag 46

16. Mai - 15:40 Uhr

Rorke stand am Konferenztisch und starrte mit Gerard an seiner Seite auf die Luftaufnahmen. Gegenüber am Tisch versuchte Spike, die Fotos von seiner Seite aus zu entschlüsseln.

Rorke deutete auf ein Foto. »Hier! Wir müssen schleunigst durch diese Öffnung vordringen, bevor sie sie verschließen können.«

McComb verrenkte sich beinahe den Hals, um zu sehen, wovon Rorke sprach. Schließlich umrundete er den Tisch. Er schüttelte den Kopf.

»Dazu müssen wir übers offene Wasser. Und jetzt, wo sie Flutlicht haben, kommen wir nicht unbemerkt voran. Ihre Maschinengewehre machen uns fertig.«

Rorke sah hoch und lächelte. »Ganz im Gegenteil. Sie DENKEN nur, dass wir offenes Wasser überqueren müssen. Und in dem Glauben lassen wir sie.« Erneut deutete er auf das Foto. »Und in der Zwischenzeit benutzen wir diese feine Brücke, die sie uns freundlicherweise gebaut haben.«
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Tag 47

17. Mai - 22:45 Uhr

Hunnicutt stand an Deck der Maersk Tangier und sah über den Fluss auf das unwirtliche Stück Land der Eagle Island hinüber, einem ehemaligen Auffanglager für die Baggererträge zur Freihaltung der Schiffspassage. Inzwischen kam der grasbedeckten Insel eine gänzlich andere Aufgabe zu. Schwere Chinook-Hubschrauber kamen und lieferten Truppen und Ausrüstungsgegenstände in tausend Metern Entfernung am anderen Ende der Insel ab, bevor sie erneut abhoben. Eine ständig zunehmende Staubwolke zeugte von der fieberhaften Arbeit der Neuankömmlinge, die mit kleinen Baggern einen Erdwall errichteten, der beim Zusehen größer zu werden schien.

»Sollen wir uns mit ihnen anlegen, Sir? Die Barretts machen kurzen Prozess mit ihnen«, versprach Luke Kinsey.

Hunnicutt senkte das Fernglas und schüttelte den Kopf, während er die Insel weiter im Auge behielt. »Sie wissen, dass wir Barretts haben. Das scheint sie nicht zu stören, was bedeutet, dass wir sicher sein können, dass sie über ihre eigenen Scharfschützen verfügen. Wenn ich zum Glückspiel neigen würde, würde ich wetten, dass sie in der Dunkelheit ein Dutzend Scharfschützen in Tarnkleidung auf der uns zugekehrten Seite der Insel untergebracht haben. Ihnen wäre nichts lieber, als dass wir ihnen die Positionen unserer eigenen Scharfschützen verraten. Jeder, der von hier schießt, hat eine Lebenserwartung von drei Sekunden, schätze ich. Gut möglich übrigens, dass wir uns gerade im Fadenkreuz befinden. Ich schlage vor, wir ziehen uns hinter das Deckshaus zurück.«

Luke warf einen nervösen Blick über den Fluss und folgte Hunnicutt an eine weniger exponierte Stelle. »Wenn sie Scharfschützen haben, warum haben sie bislang nicht angegriffen? Sie hätten schon eine gute Anzahl von uns erwischen können.«

»Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, warum wir noch nicht geschossen haben«, vermutete Hunnicutt. »Wir haben es nicht mit dem SET-Abschaum zu tun, sondern mit Soldaten wie uns. Vielleicht haben wir sogar mit einigen von ihnen gedient. Ich wette, dass sich viele von ihnen in unsere Situation versetzen können.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Leben lang Geschichte unterrichtet, ohne sie oft nicht wirklich erfasst zu haben. Ich stelle mir vor, dass sich Robert E. Lee so gefühlt haben muss, wie wir hier.«

»Bei allem Respekt, Sir, aber Bobby Lee hatte ein wenig mehr Handlungsspielraum. Sie kreisen uns stündlich weiter ein. Östlich von hier, in der Stadt, gibt es viele Hubschrauberaktivitäten, und der Lärm schwerer Fahrzeuge ist zu hören. Sieht aus, als ob sie sich auf eine Belagerung vorbereiten«, stellte Luke fest.

Hunnicutt war anderer Meinung. »Wozu, Major? Sie wissen, dass wir mehr als genug Munition haben und das der Inhalt all dieser Container uns für eine sehr lange Zeit unabhängig macht. Bislang hat die Regierung wenig Geduld gezeigt. Ich kann kaum glauben, dass sie plötzlich eine Langzeitstrategie entwickelt hat. Mir kommt es eher wie ein Einschluss vor. Sie wollen sicher sein, dass niemand von hier entkommt.«

Luke nickte. »Was sollen wir tun?«

Hunnicutt starrte einige Sekunden lang still auf das Deck vor seinen Füßen hinunter. Dann hob er den Kopf. »Versammeln Sie den Beraterstab so schnell wie möglich im Konferenzzimmer.«

***

»Aufgeben?« Lieutenant Josh Wrights Stimme verriet seine Erschütterung. »Jetzt, wo wir gerade über neue Munition verfügen und darüber Leute verloren haben? Jetzt sollen wir aufgeben?«

»Ich verstehe Ihren Widerwillen, Lieutenant, aber dieser Vorrat an Munition gab uns mehr als die Mittel, uns zu verteidigen. Er macht einen Angriff auf uns zu einem kostspieligen Unterfangen und erhöht unseren Spielraum bei Verhandlungen«, erläuterte Hunnicutt.

»Dennoch, Sir, ich denke, dass ich Wrights Meinung teile«, mischte sich Luke ein. »In Anbetracht dessen, was wir alle durchgemacht haben und den Risiken, denen wir ausgesetzt sein werden, scheint ein Aufgeben einfach nicht richtig zu sein.«

»Und das reguläre Militär zu bekämpfen verringert diese Risiken wie, Major? Denken Sie, sie werden einfach abziehen? Wir haben es hier nicht mit SET-Schlägern zu tun, vielmehr mit regulären Einheiten, die diszipliniert und aller Voraussicht nach gut kommandiert werden. Selbst wenn wir einen längeren Zeitraum durchhalten würden, was zugegebenermaßen möglich ist, endet das Ganze schließlich doch in einer totalen Niederlage oder mit unserer Kapitulation, oder im besten Fall mit Verhandlungen. Bislang waren wir nicht in Auseinandersetzungen mit dem regulären Militär verwickelt. Ich bezweifle stark, dass viele von ihnen Tränen über die SET-Leute vergießen, die wir getötet haben. Erzielen wir, falls wir verhandeln, nicht ein besseres Ergebnis, BEVOR es auf beiden Seiten zu vielen Toten und einer irreversiblen Feindschaft kommt?« Hunnicutt lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mit der Aufforderung von einem Gesicht zum anderen, seine Logik zu entwaffnen.

Es blieb eine ganze Weile still, bevor Luke einlenkte. »Ich schätze, diese Logik kann ich nicht entkräften. Aber worauf läuft das Ganze hinaus? Wieso ergeht es uns mit einer Kapitulation jetzt besser als wenn wir es gleich zu Anfang getan hätten?«

Hunnicutt seufzte. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob es besser sein wird, Major, aber ich bin viel eher dazu geneigt, mich dem regulären Militär zu ergeben als den SET-Truppen. Wir stehen guten Leuten gegenüber. Und wenn wir denen unseren Fall überzeugend präsentieren, könnte das die beste Alternative in einer sehr schlimmen Situation sein. Sie und Lieutenant Washington und andere unter uns können aus erster Hand von den Verbrechen und dem barbarischen Verhalten der SET-Truppen berichten. Ich glaube, dass diese Aussagen auf geneigte Ohren stoßen werden. Unsere letzte, beste Hoffnung, die Wahrheit über unser Vorgehen hier ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen, ist der Appell an das reguläre Militär. Außerdem überlasse ich unsere Vorräte WEIT LIEBER dem Militär als Rorkes Schlägertruppen.«

Auf der anderen Seite des Tisches räusperte sich Dr Jennings. »Aber ganz so einfach wird es sicher nicht werden, Colonel? Die Regierung hat unsere Defensivverteidigung bereits zum Massenmord an hilflosen Flüchtlingen deklariert. Dafür muss ein Sündenbock her, denken Sie nicht auch?«

Hunnicutt lächelte sie traurig an. »Klarsichtig und auf den Punkt gebracht, Frau Doktor. Ich gehe davon aus, dass sie Recht haben. Die Regierung wird ihren Preis verlangen. Deshalb werde ich das zum Thema unserer Verhandlungen machen – den nicht verhandlungsfähigen Teil. Es wird allein DEN Sündenbock in der Einzahl gehen. Und diese Rolle werde ich übernehmen. Alles andere ist unakzeptabel.«

Der betroffenen Stille folgte ein chaotisches Durcheinander, in dem jeder gleichzeitig zum Sprechen ansetzte. Hunnicutt hob die Hand. »Ok, Leute, ganz ruhig. Ich bin Ihnen für Ihre Besorgnis dankbar, aber ich denke, wir alle wissen, es ist am besten, wenn …«

»Bei allem Respekt, Sir, das wissen wir NICHT. Wir alle nahmen an der Verteidigung teil, und ich für meinen Teil bin nicht bereit, Ihnen zu erlauben, als Einziger die Verantwortung dafür zu übernehmen«, konterte Luke.

»Gut, dann sehen wir uns das doch mal näher an«, schlug Hunnicutt vor. »Ich hatte das Kommando während des Kampfs, den die Regierung zum ,Massaker‘ deklariert hat. Sehen Sie irgendwo einen Ausweg, wie die Behörden mich NICHT als Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen werden?«

»Ähm … nicht wirklich«, antwortete Luke kleinlaut.

»Unterstellt also, dass mein Kopf bereits in der Schlinge steckt, welchen Vorteil soll es möglicherweise haben, dass Sie oder vielleicht Lieutenant Wright und Lieutenant Washington oder möglicherweise sogar Dr Jennings hier hingerichtet oder eingesperrt werden? Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Major; früher oder später ist meine Stunde gekommen, egal, ob wir uns wacker schlagen und uns am Ende ergeben, oder ob wir direkt aufgeben. Der Unterschied, falls wir uns sofort ergeben, besteht darin, dass weniger unserer Leute im Kampf fallen und dass meine Chancen größer sein werden, einige von Ihnen vor der Bestrafung zu retten. Und ja, die Sache stinkt zum Himmel, aber das sind nun mal die Tatsachen, mit denen wir umgehen müssen. Ich sehe wirklich keinen anderen logischen Ausweg. Trotzdem möchte ich Ihrer aller Einverständnis einholen, bevor wir fortfahren. Erteilen Sie es oder erteilen Sie es nicht?«

Um den Tisch herum nickten die Anwesenden nach einigem Zögern und erteilten leise murmelnd ihre Zustimmung. Luke war der Letzte.

»Gut. Dann packen wir es an.« Hunnicutt lächelte leicht und sah Luke mit betont strengem Blick an. »Und denken Sie bitte daran, falls die Zeit gekommen ist und jemand von Ihnen auf die Idee kommt, die ‘Ich bin Spartakus’-Szene aufzuführen – dieses Draufgängertum führte am Ende des Films zum Tod ALLER Beteiligten. Das ist etwas, was ich unter allen Umständen vermeiden möchte.«

Gelächter ertönte, während Hunnicutt weiter zu Luke sprach. »Also dann, Major, funken Sie doch bitte die Verantwortlichen da draußen an und teilen Sie ihnen mit, dass wir uns mit ihnen unter einer Parlamentärflagge treffen möchten.«

»Jawohl, Sir«, nickte Luke und erhob sich.

Konferenzzimmer

 

Eine Stunde später

Hunnicutt schüttelte den Kopf, geschockt von der Schlussfolgerung, die er aus dem gerade Gehörten ziehen musste. »Sie sind sich sicher, Major?«

Luke nickte. »Sie stören jede Frequenz. So, als ob sie nicht mit uns in Kontakt treten und auch niemand anderem erlauben wollen, das zu tun.«

»Die Störung ist nicht spezifisch. Vielleicht versuchen sie nur, uns von den verbliebenen Amateurfunkern zu isolieren«, überlegte Hunnicutt. »Viel einfacher, sich eine Geschichte einfallen zu lassen, wenn niemand deinen Bericht infrage stellen kann. Versuchen Sie, ein Boot unter einer weißen Fahne zu ihnen hinüberzuschicken.«

»Das habe ich bereits versucht, Sir. Auf halbem Weg schossen Sie ihm eine Ladung vor den Bug. Sie zeigen eindeutig kein Interesse an dem, was wir ihnen zu sagen haben. Wie können wir aufgeben, wenn sie sich weigern, mit uns zu kommunizieren? Ich verstehe nicht, weshalb sie das tun. Sie etwa, Sir?«

Hunnicutt nickte. »Sie haben nicht die Absicht, uns aufgeben zu lassen. Stattdessen werden sie ein Beispiel an uns exerzieren und uns auszumerzen. Das ist das Einzige, was Sinn macht.«

Luke erbleichte. »Keine Zeugen?«

»Davon gehe ich aus«, nickte Hunnicutt.

Luke stand auf. Sein Gesicht war eine wütende Maske. »Ich informiere die anderen. Wenn wir schon untergehen, dann erst nach einem harten Kampf, bei Gott.«

Hunnicutt schüttelte den Kopf. »Das übernehme ich. Für Sie habe ich eine wichtigere Aufgabe. Bauen Sie mit Lieutenant Wright und einigen der Dockarbeiter einen Containerbunker, um darin Dr Jennings Patienten, die Kinder und den Rest der Familien und Nichtkombattanten unterzubringen. Drumherum parken Sie zur Sicherheit einen dreifachen Ring weiterer Container, die mit nicht brennbaren Materialien gefüllt sind. Die streichen Sie weiß an und markieren sie überall und klar ersichtlich mit roten Kreuzen. Selbst in der Befolgung direkter Befehle hoffe ich, dass unser Militär noch nicht so tief gesunken ist, ein deutlich markiertes Krankenhaus zu stürmen und Nichtkombattanten zu ermorden.«

»Ich mache mich sofort an die Arbeit«, versicherte Luke und verließ den Raum.

Hunnicutt saß am Konferenztisch. Das drückende Gewicht seiner Verantwortung lastete ihm wie ein Felsbrocken auf den Schultern – eine beinahe physische Belastung, die ihn im Stuhl festhielt. Er atmete schwer. Dann faltete er die Hände unter seinem Kinn und beugte den Kopf im Gebet.

Battleship Memorial Park

Am Westlichen Ufer

Cape Fear River

Wilmington, North Carolina

Admiral Sam Wright starrte aus seinem großen Zelt nach draußen, dessen Seiten hochgerollt waren, um eine nicht existierende Brise einzulassen. Sein Blick ruhte auf dem grauen Rumpf des verdienten Schlachtschiffs, das ganz in der Nähe auf Dauer vor Anker gegangen war. Die Rasenfläche neben dem bedeutenden Denkmal war der logische Standort zur Errichtung ihres Hauptquartiers. Sie lag nahe dem Ziel und bot freie Sicht für Verteidigungszwecke. Er hätte so gut wie jeden anderen Auftrag diesem hier vorgezogen. Aber das war nun mal das, was man Pflicht nannte, nicht wahr? Die konnte man sich nicht aussuchen.

Welche Ironie, dachte er, als er auf das alte Kriegsschiff hinübersah. Jemand aus North Carolina plant einen Angriff auf Mitbürger seines Staates, an einem Ort, der der Erinnerung an die Männer North Carolinas gewidmet ist, die im Kampf ihr Leben gelassen haben.

Er wandte sich erneut der hinter ihm stattfindenden Diskussion zu.

»Wie zum Teufel können wir eine Parlamentärflagge ignorieren und einen Standort angreifen, von dem wir WISSEN, dass sich dort Frauen und Kinder aufhalten?«

Wright seufzte. General Duncan Beasley war durch und durch ein Marinesoldat, verehrt und respektiert von seinen Männern, aber mit der Tendenz, nicht mit seiner Meinung hinter dem Berg zu halten. Damit würde er es wohl nie zum Befehlshaber schaffen. Wohl der Grund, warum ich den Kerl mag, dachte Wright, während er den Blick des bärbeißigen Ledernackens ohne Blinzeln erwiderte.

»Genauso, wie Curtis LeMay Tokio unter Beschuss nahm und wir ,Little Boy‛ and ,Fat Man‛ auf Nagasaki und Hiroshima abwarfen, Duncan. Indem wir den Befehlen unseres zivilen Anführers folgen«, antwortete Wright.

Beasley schnaubte. »Der Bezug auf die Bombenangriffe der Nazis mit den V-1 auf London wäre hier wohl eher angebracht. Es geht hier um unsere EIGENEN Leute, Sam, zumindest kommen sie ihnen am nächsten. Ich kann nicht behaupten, dass ich an Hunnicutts Stelle etwas anderes getan hätte. Und das ganze ,Ermorden von verteidigungslosen Flüchtlingen‘ klingt wie ein Märchen, und das weißt du auch. Außerdem, Crawford wurde von niemandem gewählt.«

»Er ist der verfassungsmäßig bestimmte Nachfolger. Der Kongress, oder was von ihm übrig ist, hat ihn akzeptiert, ebenso wie der Marineminister und der Oberbefehlshaber der Marine, Duncan. Was zum Teufel erwartest du von mir? Unseren Vorgesetzten zu melden: „Beasley und ich sind uns uneinig, also befolgen wir Ihre Befehle nicht»? Absolut keine Kommunikation, das war eine deutliche und direkte Anweisung, der wir buchstabengetreu folgen werden.»

»Ja, allerdings würde ich mich bei der ganzen Sache weit besser fühlen, wenn der Kerl, der mir befiehlt, Menschen zu töten, zu der Zeit nicht sturzbesoffen gewesen wäre«, konterte Beasley.

Darauf hatte Wright keine Antwort. Präsident Crawford hatte während ihrer Diskussion deutlich unter Alkoholeinfluss gestanden. Er roch nach Bourbon und hatte stark gelallt. Wright bedauerte seine vorübergehende Indiskretion, dies gegenüber Beasley erwähnt zu haben. Er wechselte das Thema.

»Ist alles vorbereitet?«, fragte er.

Beasley nickte. »Um uns musst du dir keine Sorgen machen.«

Wright lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Deshalb bezahlen Sie mir ein Vermögen, General, damit ich mir um alles Gedanken mache. Was ist mit den Barretts? Die müssen aus dem Weg geräumt werden, bevor die Armee angreift. Wir dürfen keine Hubschrauber verlieren.«

»Meine Marinesoldaten haben genug Granaten hinter der Böschung von Eagle Island platziert, um jeden Quadratzentimeter dieses ,Forts‘ abzudecken. Gib mir zehn Minuten. Danach kannst du die Barretts vergessen. Verflucht, wahrscheinlich werden diese fliegenden Heinis gar nicht zum Einsatz kommen. Es wird wie immer sein. Die Marine erledigt die Arbeit und die Armee erscheint zum Fototermin«, versprach Beasley.

Wright schüttelte den Kopf und fragte sich, ob allein die Rivalität zwischen den Streitkräften und die Kellerasseln das Ende der Welt überstehen würden. »Ich bezweifle, dass irgendjemand Fotos von diesem Einsatz sehen möchte, Duncan«, seufzte Wright. »Wie steht es um die Beleuchtung?«

»Ich habe Helikopter in Bereitschaft, die innerhalb kürzester Zeit die Beleuchtung der Schiffe und des Terminals mit ihren Maschinengewehren ausschalten werden. Die Anzahl der Nachtsichtausrüstungen, die dem Fort zu Verfügung stehen, muss weiter unter der Zahl ihrer Schützen liegen. Die überwiegende Mehrheit derjenigen, die nicht bereits beim ersten Angriff neutralisiert wurden, werden im Dunkeln herumstolpern. Es wird ein Kinderspiel sein. Mitchells Luftlandejungs werden keine Probleme haben.«

Wright nickte. »Gut. Nautische Dämmerung ist um einundzwanzig Uhr; geben wir uns noch eine Stunde bis zur kompletten Dunkelheit. Um 22 Uhr beginnen wir mit dem Beschuss.«

Beasley nickte und erhob sich. Dann hielt er inne. »Und du bist dir ganz sicher, Sam?«

»Ich bin mir sicher, dass ich einen Eid geschworen habe, die Verfassung und die Regierung der Vereinigten Staaten vor , allen Feinden, ausländisch oder interstaatlich’ zu schützen, und Teil dieses Eides war es, die Anordnungen des Oberbefehlshabers der Streitkräfte zu befolgen. Du hast das Gleiche getan, Duncan. Unglücklicherweise steht in diesem Eid nichts, dass uns erlaubt, die Befehle des Oberbefehlshabers zu ignorieren, selbst wenn er ein betrunkenes Arschloch ist, das mehr oder weniger durch Zufall an den Job gekommen ist. Unsere Pflicht ist eindeutig, ob es uns gefällt oder nicht«, beendete Wright die Diskussion.
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Avents Ferry Road
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Am gleichen Tag – zur gleichen Zeit

Tremble lehnte sich aus dem Fenster und sah prüfend zum Himmel hinauf, immer noch besorgt, dass sie von einem Hubschrauber entdeckt werden könnten. Beruhigt sah er wieder auf die Karte in seinem Schoß.

»Die Brücke liegt direkt hinter der nächsten Kurve. Wir sollten eine Stelle finden, um den Truck zu verstecken, während wir sie uns näher ansehen«, schlug Tremble vor.

Anderson fuhr an den Straßenrand. »Und Sie sind sicher, es ist die letzte?«, fragte er, während er bei langsamer Fahrt zwischen den Bäumen rechts der Straße nach einer Öffnung suchte.

Tremble nickte. »Ja. Die Brücke sollte relative klein sein, da der Cape Fear hier oben nicht sehr breit ist. Da, sehen Sie!« Mit dem Finger deutete er auf eine Bresche zwischen den Bäumen, worauf Anderson das Lenkrad einschlug.

Trotz seiner Eile, den Süden zu erreichen, hatte sich Tremble zur Geduld gezwungen. Sein Plan stand nur in groben Zügen fest, und er würde niemandem in Wilmington dienen, falls sie auf dem Weg dorthin verhaftet wurden. Sie hatten sich einen ganzen Tag abseits des AT versteckt gehalten, um sicherzugehen, dass ihnen tatsächlich niemand auf der Spur war. Aber wie Garrity es behauptet hatte, konnten sie weder eine Luftüberwachung noch eine andere Form der Verfolgung feststellen.

Das war die gute Neuigkeit. Die schlechte Neuigkeit war, dass Tremble selbst nach dem intensiven Studium der zerfledderten Karten und in Anbetracht der Informationen, die er von Tex und Wiggins erhalten hatte, keinen geraden Weg fand, um ihr Ziel unentdeckt zu erreichen. Bevölkerungszentren wie Roanoke und Lynchburg mussten sie umgehen. Und wenn sie gezwungen waren, ,fahrbare‘ Straßen zu befahren, stellten sich ihnen Dutzende von Flüssen, Strömen und Seen in den Weg, die alle von Brücken überbaut waren, die potenzielle Fallen darstellten. Um dieses Risiko so weit als möglich zu reduzieren hatte er die einsamsten Übergänge gewählt, was sie oft zu einem Umweg von einhundertfünfzig und mehr Kilometern gezwungen hatte.

Nachtfahrten waren ausgeschlossen, da die Scheinwerfer ihre Position preisgeben und unerwünschte Aufmerksamkeit hätten erregen können. Vielmehr hatte sich ihre Reisen nach Süden bei Tage aus einer Reihe von sorgfältig geplanten Sprüngen von einem Versteck zum anderen zusammengesetzt. Die Nacht verbrachten sie regelmäßig in einem Lager, in dem sie aus Furcht vor Entdeckung kein Feuer entzündeten und abwechselnd Wache standen. Und jetzt – endlich – näherten sie sich ihrem Ziel.

Der Pickup hielt an. Behutsam stiegen Tremble und Anderson aus. Cindy kletterte vom Rücksitz der Doppelkabine, nachdem sie Jamie flüsternd gebeten hatte, bei Molly zu bleiben, die tief und fest schlief. Keith und Jeremy sprangen von der Ladefläche, auf die sie Garrity an Händen und Füßen gefesselt und mit Klebeband über dem Mund verfrachtet hatten.

Tremble bedeutete allen, sich ein Stück vom Truck zu entfernen, um Molly nicht zu wecken.

»Ok, Keith und Jeremy, ihr verwischt unsere Spuren und schneidet einige größere Äste, um uns vor der Einsicht von der Straße her zu schützen. Sie, Cindy, halten bitten unseren Gefangenen im Auge, während Anderson und ich die Brücke auskundschaften. Mit etwas Glück ist dies das letzte Mal, dass wir das tun müssen.«

»Dad«, meldete sich Keith mit leiser Stimme zu Wort. »Garrity hat irgendetwas. Seit einer halben Stunde sieht er sich ständig nervös um. Noch dazu schwitzt er stark.«

»Das geht mir ebenso, Sohn. Es ist heiß«, verwarf Tremble seine Bedenken.

»Nein, es ist mehr als das. Schwer zu beschreiben, aber es kommt mir vor, als ob er etwas erkannt hat oder sich vor etwas fürchtet. Bisher wollte er immer aufrecht mit dem Rücken gegen die Fahrerkabine sitzen. Im Lauf der letzten Stunde ist er auf der Ladefläche immer weiter nach unten gerutscht, so, als ob er nicht gesehen werden wollte.« Keith sah zu Jeremy hinüber. »Fiel dir das auch auf, Jeremy?«

Jeremy nickte. Tremble sah zur Ladefläche des Trucks hinüber.

Trembles Abscheu vor dem Söldner hatte sich im Verlauf ihrer kurzen Reise nur noch intensiviert. Während seiner Nachtwache hatte er Garrity vom Klebeband über dem Mund befreit und ihn in eine Unterhaltung verstrickt. Nicht aus Sympathie mit dem Kerl, sondern um zu erfahren, was sich in der Welt abgespielt hat, während er und Keith sich versteckt halten mussten. Um den Mann zum Reden zu bringen, hatte er wiederholt betont, dass Garritys Wissen um das Überleben der Trembles ihn ebenso zum Ziel machte, wie sie alle. Er hatte beobachtet, wie Garrity diese Information verarbeitet hatte und schließlich zu dem Schluss gekommen war, dass sie alle ,auf dem gleichen Team‘ waren.

Diese Feststellung hatte Garrity in einen eifrigen Erzähler verwandelt, der mehr als bereit war, sein Wissen mit einem Publikum zu teilen. Einige seiner Erzählungen über die Abläufe der SET-Einsätze schockierten Tremble so sehr, dass ihm die Worte fehlten. Garrity hatte die Stille als gefesseltes Interesse gedeutet und war noch tiefer in die Details eingestiegen. In seinen grässlichen Geschichten hatte er stets ,nur seine Befehle befolgt‘, aber der Enthusiasmus, mit denen er die unterschiedlichsten Verbrechen darstellte, machten Tremble eindeutig klar, dass Garrity ein mehr als williger Teilnehmer gewesen war.

Obwohl es Tremble gelang, seinen Widerwillen zu unterdrückten, überzeugte ihn jedes Wort mehr, dass Garrity für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden musste. Tatsächlich war er oft genug versucht gewesen, dem Mann persönlich eine Kugel zu verpassen. Tremble zwang sich zu einem Lächeln, ging zur Ladefläche des Pickups hinüber, lehnte sich hinein und riss Garrity das Klebeband vom Mund.

»Verdammt! Das tut weh«, beschwerte sich Garrity

Tremble zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, aber besser schnell als langsam, oder?«

Garrity nickte. »Wieso halten wir an?«

»Um uns eine Brücke anzusehen. Warum? Sie scheinen nervös zu sein«, testete Tremble ihn.

»Nur vorsichtig, was Sie am besten auch sind. In dieser Gegend gibt es Plünderer. Meine Jungs und ich arbeiteten hier an einer Befriedungsmission, bis wir zur Straßensperre verlegt wurden, um nach Ihnen zu suchen. Obwohl wir den Plünderern ganz schön zusetzten, bekamen wir die Lage nicht unter Kontrolle. Sie halten sich nicht wie die in Wilmington an einem Ort auf. Sie sind wie Rauch, tauchten einfach aus dem Nichts auf. Wir konnten sie nicht auf eine Stelle festnageln, sie waren zu verteilt. Einige ihrer versteckten Camps konnten wir mithilfe des Infrarots der Hubschrauber entdecken. Die Gefangenen, die wir machten, waren meist Frauen und Kinder. Und wenn es uns mal gelang, einen der Schützen lebend zu erwischen, gab er kaum Informationen preis – zunächst jedenfalls.« Garrity grinste.

»Was meinen Sie mit ,zunächst‘?«, erkundigte sich Tremble.

»Na ja, jeder hat einen schwachen Punkt, deshalb hab ich … Will sagen, unser Befehl lautete, die Frauen und Kinder zu benutzen. Sobald wir einen der Plünderer lebend gefangennehmen, steckten wir ihn zu den anderen Gefangenen und beobachteten, auf wen und auf was er reagierte. Dann schleppten wir ihn wieder nach draußen und bearbeiteten Frau und Kinder vor seiner Nase. Mit den Kindern funktionierte es am besten, weil jetzt auch die Tussi des Kerls ihm zusetzte. Und kurz danach sang der Typ wie ein Kanarienvogel. Bevor wir verlegt wurden, hatten wir ein Gebiet so gut wie ruhiggestellt.«

Garrity schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dass unser Abzug, bevor wir sie unter Kontrolle bekamen und ohne, dass sie Hubschraubereinsätze befürchten müssen, dem Unkraut zwischenzeitlich erlaubt hat, sich schnell wieder im Garten auszubreiten. Ich geh davon aus, dass sich hier ‘ne ganze Menge Kerle rumdrücken, die nur darauf warten, jedem in einer FEMA- oder SET-Uniform den Schädel einzuschlagen.«

Tremble klammerte sich mit schmerzhaftem Griff am Ende der Ladefläche fest und zwang sich zur Selbstbeherrschung. Er lächelte. »Gut zu wissen. Danke.« Unsanft klatschte er Garrity das Klebeband wieder über den Mund. Er musste den Drang bekämpfen, dem Mann obendrein die Nase zuzuhalten und seinem langsamen Erstickungstod ruhig zuzusehen.

Sobald er Garrity den Rücken zudrehte, verwandelte sich das unehrliche Lächeln auf Trembles Gesicht in einen finsteren Blick. Er winkte Anderson zu und setzte sich durch den Wald in Richtung Brücke in Bewegung.

***

Die Brücke war unbewacht. Eine Stunde später waren Tremble und Anderson zurück und lenkten den Truck aus dem Wald auf die nach Süden führende Straße hinaus. Trotz ihrer Aufklärungsarbeit überquerten sie die Brücke mit äußerster Vorsicht. Fünf Kilometer nach der Brücke atmeten dann endlich alle erleichtert auf. Anderson unterbrach die Stille.

»Wie weit noch bis Fort Bragg, was schätzen Sie?«

»Unter normalen Umständen knapp eine Stunde«, erklärte Tremble. »Für uns wohl eher um die drei Stunden, da wir ständig von einer Nebenstraße auf einen anderen Trampelpfad überwechseln. Mit etwas Glück schaffen wir es noch vor dem Sonnenuntergang.«

»Woher wissen Sie, dass die dort nicht beteiligt sind? Vielleicht sperren sie uns einfach ein und lassen uns verschwinden«, überlegte Anderson laut, während er eine scharfe Kurve in der Straße umrundete.

»Könnte möglich sein«, gab ihm Tremble recht. »Falls dem so ist, sind wir so oder so verloren. Aber ich kenne einige der Leute …«

»FESTHALTEN!«, schrie Anderson, während er in die Bremsen trat, um den Aufprall auf einen quer über die Straße liegenden Baum zu vermeiden.

Der Pickup kam ruckartig zum Stehen, was alle Insassen nach vorne warf. Tremble und Cindy fluchten laut, während die Kinder aufgeschreckte Schreie ausstießen.

Tremble griff nach seiner M4, als eine Gruppe bewaffneter Männer von beiden Seiten aus dem dichten Wald auf sie zustürzte. Tremble hatte die Waffe beinahe im offenen Fenster, als Cindy ihn vom Rücksitz her zurückhielt.

»NEIN, SIMON! DIE KINDER!«

Blitzartig ging Tremble ein Bild durch von erwidertem Feuer zerfetzten Kinderkörpern durch den Kopf. Geschlagen senkte er die Waffe, während ein Dutzend Männer den Truck umringten und sie mit einem Sammelsurium von Waffen bedrohte. Ein hart aussehender Mann mit Vollbart und einer abgewetzten Kappe trat vor.

»HÄNDE HOCH, WO WIR SIE SEHEN KÖNNEN. DAS GILT FÜR ALLE. MACHT KEINEN BLÖDSINN. MEINE MÄNNER ÖFFNEN DIE TÜREN UND SIE STEIGEN LANGSAM UND NETT UND FREUNDLICH AUS. DAS GILT AUCH FÜR DIE AUF DER LADEFLÄCHE. EINE FALSCHE BEWEGUNG UND WIR SCHIESSEN. VERSTANDEN?«

»JA! NICHT SCHIESSEN«, rief Tremble ihm zu und kletterte nach dem Öffnen der Tür aus dem Wagen.

Ein gutes Stück hinter dem Pickup wurden sie von vier sie misstrauischen musternden Bewaffneten auf der Straßenmitte zusammengetrieben. Cindy hielt Molly eng an sich gedrückt. Das Mädchen stieß einen Schrei aus, als einer der Bewaffneten sie Cindy abnehmen wollte. Jamie griff den Mann an, bevor Tremble es verhindern konnte.

»LASS MEINE SCHWESTER IN RUHE«, schrie Jamie ihn an und schlug ihm mit seiner kleinen Faust in die Magengegend.

»Langsam, Junge«, forderte der Mann ihn nicht unbedingt unfreundlich auf, während er das Handgelenk des Jungen packte und ihn hilflos zappeln ließ. »Ich will ihr nicht wehtun. Ich will euch Kinder nur von den Erwachsenen trennen.«

»Seien Sie vorsichtig. Sie kann nicht gut gehen. Sie wurde ins Bein geschossen«, informierte Cindy ihn.

»Jawohl, Ma’am, ich passe auf«, versprach der Mann und sah Jamie ins Gesicht. »Ich gehe mit deiner Schwester ein Stück die Straße runter, solange meine Freunde mit den Erwachsenen reden. Du kannst mitkommen, um sicherzugehen, dass sie ok ist. Was hältst du davon? Benimmst du dich, wenn ich dich jetzt loslasse?«

Gefangen und verwirrt stand Jamie mit zitterndem Kinn da.

»Nur zu, Jamie. Hier ist alles in Ordnung. Kümmere dich um Molly«, forderte Tremble ihn leise auf. Der Junge nickte.

Der Mann ließ Jamie los und zog Cindy eine verstörte Molly aus den Armen, um die beiden Kinder die Straße hinunter außer Hörweite zu bringen.

Was zum Teufel ist das?, dachte Tremble. So habe ich mir Plünderer eigentlich nicht vorgestellt.

Dieser positive Gedanke brach sofort in sich zusammen, als ihn der Sprecher der Gruppe finster anstarrte.

»Na, das ist doch mal ‘ne Überraschung, was?« Der Mann sah zwischen Trembles und Keiths‘ schmutzigen FEMA-Uniformen und Andersons schwarzer SET-Dienstkleidung hin und her. »Ist mir neu, dass ihr FEMA-Typen euch direkt mit dem SET-Abschaum verbündet – nicht, dass auch nur einer von euch was taugt. Bei dem Frauchen hier bin ich mir nicht sicher. Da sie bewaffnet war und ganz gut mit euch zurechtzukommen scheint, geh ich mal davon aus, dass sie keine Geisel ist. Ich kann kaum erwarten, das Märchen zu hören …«

»DAVE«, rief ihm ein Mann von der Ladefläche des Trucks aus zu. »DAS MUSST DU SEHEN! ES IST DIESER SCHWEINEHUND GARRITY!«

Tremble sah, wie zwei Männer den offensichtlich von Todesangst gepeinigten Garrity von der Ladefläche zogen. Sie warfen den Gefangenen mit dem Gesicht zuerst auf die Straße und begannen, ihm rechts und links brutal in die Seiten zu treten. Der Mann namens Dave machte kehrt und rannte los, um die Männer zu stoppen.

»Beruhigt euch. Ganz ruhig, Männer«, forderte er sie auf und stieß sie zurück. »Er wird das bekommen, was ihm zusteht. Aber am Straßenrand totgeprügelt zu werden ist zu gut für einen wie den. Lasst ihn in Ruhe, ok?«

Die Männer folgten seiner Anordnung – mit widerwilligem Zögern. Dave schnappte Garrity am Ellenbogen und warf ihn auf den Rücken. Still starrte er auf den Mann hinunter, bevor ein langsames Grinsen sein bärtiges Gesicht überzog. »Na, wenn DAS NICHT unser Sergeant Garrity ist. Und ich hab aufgehört, an den Weihnachtsmann zu glauben. Noch dazu ist nicht mal Weihnachten. Du kommst zurück mit uns ins Camp. Dort unterhalten wir uns dann später etwas näher. Aber den Empfang, den dir die Jungs eben bereitet haben, darfst du als Anzahlung verstehen.« Dave spuckte Garrity mitten ins Gesicht, machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder zu Tremble und den anderen hinüber, die immer noch von den vier Bewaffneten umringt wurden.

»Keine Ahnung, wer ihr seid«, begann Dave. »Aber diesen Mistkerl gefesselt hinten im Truck zu haben, macht euch nicht zu dicken Freunden. Ich glaub, ihr habt das Recht, gehört zu werden. Also, legt los, aber ich warne euch. Ich hab ‘nen gutes Ohr für Fantasie. Besser, ihr tischt mir keine auf.«

»Klingt fair. Mein Name ist Simon Tremble, und das ist mein Sohn Keith«, begann Tremble. »Und das ist George …«

»Das gibt’s doch nicht!«, rief Dave aus, als Trembles Name bei ihm ankam. Er trat näher an Tremble heran und sah ihn scharf an. »Verdammt, Sie sind’s wirklich. Angeblich sind Sie tot, und mit dem Bart und in der Uniform kann Sie kein Mensch erkennen.«

»Es ist eine lange Geschichte«, seufzte Tremble.

»Dann fangen Sie besser damit an. Kongressabgeordneter oder nicht, die Uniformen müssen Sie immer noch erklären«, entschied Dave.

***

Zehn Minuten später hatte Tremble die stark verkürzte Form ihrer Reise dargelegt und sah Dave schweigend an. Einen Augenblick blieb der Mann stumm, dann nickte er und hielt Tremble die Hand entgegen.

»Dave Tuttle«, stellte er sich vor.

Tremble schüttelte die ihm dargebotene Hand und Tuttle rief die wartenden Männer zu sich heran.

»Männer, ihr könnt die Waffen senken. Sieht aus, als ob Kongressabgeordneter Tremble immer noch zu den Guten gehört.«

Dave Tuttle sah, wie Cindy die Straße hinunter in Richtung der Kinder sah.

»Randy …«, rief Tuttle, »… bring den Leuten die Kinder zurück.«

»Danke«, sagte Tremble.

»Bedanken Sie sich bei Randy, Kongressabgeordneter. Wir standen kurz davor, Sie ins Jenseits zu befördern, als er die Kinder entdeckte. Wir dachten, wir retten die Kinder und erledigen Sie danach.« Tuttle lächelte. »Bin froh, dass sich das als unnötig erwiesen hat.«

Tremble lachte. Die Spannung wich, bis er sah, wie einige der Männer Garrity Richtung Wald schleppten. »Was ist mit Garrity?«

Tuttles Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Was soll mit ihm sein?«

»Ich gehe davon aus, dass Sie eine Art Gerichtsverfahren durchführen werden?«

Tuttle schwieg eine ganze Weile und nickte dann. »Ja, können wir machen. Ganz effektiv, direkt neben ‘nem Baum.«

Tremble überlegte einen Augenblick und erwiderte dann: »Gut zu hören, dass Sie keine Kugel an ihn verschwenden.«

Tuttle lächelte ohne jeglichen Humor. »Munition ist wertvoll dieser Tage. Liefen Ihnen welche vom Rest seiner Mannschaft über den Weg?«

»Drei haben wir vor einigen Tagen tot zurückgelassen.«

Tuttle nickte. »Besten Dank.«

Wieder verfielen sie in Schweigen, bis Tremble auf den umgestürzten Baum zeigte. »Wenn Sie uns helfen, den Baum aus dem Weg zu räumen, machen wir uns auf den Weg. Ich denke, wir können Bragg noch vor dem Abend erreichen.«

Tuttle schüttelte den Kopf. »Sie kommen Bragg nicht mal nahe, wenigstens nicht bei Tageslicht. Zwischen hier und dort gibt’s sicher ‘ne halbe Million Flüchtlinge. Die Armee hat ‘nen Gelände von fünfhundert Meter um den Standort rum gesichert und hält es frei. Näher kommen Sie nicht ran.« Er zögerte. »Und allein um so nahe zu kommen, riskieren Sie Ihr Leben. Da draußen gibt’s ‘ne Menge verzweifelter Leute.«

»Die Armee hat ein Flüchtlingslager eingerichtet?«

»Nicht wirklich. Es ist einfach so gewachsen. Meist Leute aus Fayetteville oder von der I-95 – die Stadtbevölkerung eben, die nicht weiß, wo sie hin soll. Einige gute Leute, ganz sicher, aber auch viele üble Gestalten. Die dachten sich wohl alle, dass die Regierung helfen wird. Bragg war die logische Antwort. Das Problem war nur, dass Bragg nicht drauf vorbereitet war, Hilfe zu leisten. In den ersten Tagen, bevor der SET-Abschaum hier einfiel, sprachen wir mit einer der Armeepatrouillen. Die regulären Armeesoldaten erzählten von dem Gerücht, dass Präsident Gleason ein Kontaktverbot zwischen der Armee und den Zivilisten angeordnet hat. Dem muss wohl so gewesen sein, weil’s das letzte Mal war, dass wir ‘ne reguläre Patrouille zu Gesicht bekamen. Unmittelbar danach räumten sie den Streifen um die Anlage rum und fingen an, ihn mit Stacheldraht und Betonabsperrungen zu sichern. Alles ist dicht, außer dem Haupttor.«

»Aber die Flüchtlinge kamen weiter?«, wollte Tremble wissen.

Tuttle zuckte mit den Achseln. »Wohin sollen sie sonst? Und nur weil Gleason’s so anordnete, hielt das die Leute nicht vom Kommen ab. Ziemlich bald wurde die Lage dann verzweifelt und gute Leute verwandelten sich in solche, die mit allen Mitteln ihre Familien durchbringen wollten. Und die Kriminellen waren von Anfang an ‘nen Problem. Und jetzt existiert so was wie ‘nen Niemandsland rund um den Standort. Vom Einkaufszentrum Cross Creek bis vor das Haupttor – das müssen gut fünf Kilometer oder mehr sein. Sobald das Militär aus irgendeinem Grund vors Tor muss, durchqueren sie das Flüchtlingslager in ‘nem Konvoi gepanzerter Humvee. Egal ob bei Tag oder in der Nacht, Sie allein in Ihrem Pickup haben nicht die geringste Chance.«

»Ich muss nach Fort Bragg«, betonte Tremble mit Nachdruck.

»In DEM Ding kommen Sie da nicht rein«, wiederholte Tuttle mit Blick auf den Pickup. »Aber vielleicht können wir Ihnen behilflich sein.«

»Ich höre?«

»Wir könnten uns auf circa acht Kilometer mit dem Fahrzeug nähern und danach mit einigen Männern versuchen, im Dunkel der Nacht zu Fuß durchzukommen. Wir verfügen über mehrere Nachtsichtgeräte von SET-Patrouillen, die uns in die Hände fielen. Wenn wir warten, bis alle schlafen, könnten einer meiner Jungs und ich Sie durchs Flüchtlingslager schleusen und Sie bis an den Rand des Freiraums um Fort Bragg bringen. Danach sind Sie auf sich selbst gestellt. Aber ich kann ihnen jetzt schon verraten, dass sie nicht mal jemanden nahe genug ans Tor ranlassen, um sein Anliegen vorzutragen. Nach allem was wir hören, weisen Sie ausnahmslos jeden ab«, warnte Tuttle.

Annäherung an das Haupttor

All American Expressway

Fort Bragg, North Carolina

 

Am gleichen Tag - 23:45 Uhr

(Zwölf Stunden später)

Tremble musste seine beträchtliche Überzeugungskraft darauf verwenden, die anderen zu überzeugen, in Dave Tuttles geheimem Camp zurückzubleiben. Gegenüber Cindy betonte er das unnötige Risiko, dem Jeremy und die anderen Kinder ausgesetzt wären, sowie die absolut zutreffende Tatsache, dass jemand, egal was geschehen möge, für sie da sein musste. Keith war noch schwerer zu überzeugen, gab letztendlich aber im Wissen nach, dass er Plan B verkörperte. Tremble hatte keine Ahnung, wie sich die Situation innerhalb von Fort Bragg darstellte oder wer dort das Kommando hatte. Falls er dieses Spiel verlieren sollte, wäre Keith der Einzige, der Gleasons und Crawfords Perfidität bezeugen konnte. Das ,persönliche und private‘ Memo, das Keith gefaltet und versiegelt in einem Plastikbeutel bei sich trug, würde der Welt beweisen, dass die Institutionen, die weiterhin Teile der ehemaligen US-Regierung ausmachten, gekapert worden waren.

Tuttle und der Hüne Randy ließen ihren Wagen ungefähr einem Kilometer vor dem Einkaufszentrum Cross Creek auf dem Parkplatz eines verlassenen und ausgeraubten Mini-Markts zurück. Es war eine mondlose und pechschwarze Nacht, bis sie sich vorsichtig dem breiten All American Expressway näherten, über den hinweg sie in nicht allzu weiter Ferne kleinere, scheinbar grüne Feuer in ihren Nachtsichtbrillen entdeckten.

»Das ist das Einkaufszentrum, vielmehr das, was davon übrig ist«, flüsterte Tuttle. »Die letzten Neuigkeiten sind, dass einige Banden dort ihre Hauptquartiere eingerichtet haben. Auf dem Parkplatz haben auch ‘ne Menge Leute ihr Lager aufgeschlagen.« Er zeigte auf die breite, mehrspurige Straße, die auf Fort Bragg zuführte. »Ab hier erstrecken sich die Flüchtlingslager an beiden Seiten der Straße. Das Militär hält die Straße selbst frei und erlaubt niemandem, sich auf dem Mittelstreifen aufzuhalten. Den nehmen wir. Ich geh vorneweg und Randy hält uns den Rücken frei. Sie sind einfach nur still und bewegen sich, so schnell Sie können. Das sollte uns hinbringen.«

Tremble nickte und folgte Tuttle. Neben ihm ging Anderson, dessen Nachtsichtbrille ihn wie ein Insekt aussehen ließ. Tuttle bedeutete ihnen, dass der grasbewachsene Mittelstreifen überwachsen, ansonsten aber passierbar war. Geschmeidig bewegten sie sich an den armseligen Camps auf beiden Seiten der Straße vorbei. Überall stießen sie auf verlassene Fahrzeuge und improvisierte Unterkünfte. Einige vom Glück gesegnete Anwohner verfügten über Zelte oder manchmal sogar über einen Wohnwagen. Überschattet wurde all das vom faulen Geruch von zu vielen menschlichen Wesen auf viel zu kleinem Raum, ohne auch nur die einfachste Hygienevorrichtung. Eine Mischung gleicher Anteile an ungewaschenen Leibern und menschlichen Exkrementen hing wie eine undurchdringliche Wolke über der Straße. Tremble musste sich gewaltig zusammennehmen, um sich nicht zu übergeben. Gelegentlich kreuzten Kanäle unter der Straße, die träge Wassermassen beförderten; wahrscheinlich die einzigen Wasserquellen der Bewohner dieser irdischen Hölle.

Tremble vernahm die Geräusche zusammengepferchter Menschen in dieser unruhigen Nacht – Schnarchen, vereinzelte Gesprächsfetzen, und hier und dort ein weinendes Kind oder eine laute Stimme, die zornig oder in betrunkenem Gelächter erklang. Das Lager schien eher ein Ort für menschliches Mitgefühl zu sein, als einer den man fürchten musste. Er hegte allerdings keinen Zweifel daran, dass die Lage sich tagsüber ganz anders präsentierte.

Tremble zwang sich, nicht länger darüber nachzudenken und sich stattdessen auf Tuttles Rücken zu konzentrieren, bis der unter einer Straßenüberführung innehielt, von der aus sie die Lichter des Haupttors vor sich sehen konnten. Tuttle drehte sich um.

»Da sind wir«, flüsterte Tuttle. »Keine Ahnung, was hier los sein wird, sobald Sie die Zugangsstraße betreten. Geben Sie uns bitte Zeit, an den Lagern vorbeizukommen, bevor Sie sich zeigen. Und wenn’s Ihnen nichts ausmacht, hätten wir unsere Nachtsichtbrillen jetzt auch gern zurück.«

Tremble zog sich die Brille vom Gesicht und reichte sie Tuttle. Anderson folgte seinem Beispiel.

»Und Sie sind sich sicher mit den Waffen?«, fragte Tuttle.

»Um die Geschichte zu verkaufen, reicht die Glock. Falls das schiefgeht, macht es wenig Sinn, auch unsere M4 wegzugeben«, beruhigte Tremble ihn.

»Na dann. Wir nehmen sie mit und machen uns auf den Heimweg. Viel Glück, Kongressabgeordneter«, wünschte Tuttle ihm. Tremble spürte eher, als dass er sah, wie Tuttle nach seiner Hand griff, die er im Gegenzug mit Nachdruck schüttelte.

»Danke, Dave. Und … falls es nicht klappen sollte …«

Tuttle drückte ihm die Hand. »Wir werden uns gut um Ihre Leute kümmern und unser Bestes geben, sicherzustellen, dass Ihr Junge das Memo dort abliefert, wo es den beabsichtigten Erfolg erzielen wird.«

Tremble erwiderte den Händedruck ein weiteres Mal, bevor er Tuttles Hand losließ. Anderson und er fanden ihren Weg zu einem Stützpfeiler der Überführung und machten sich in seinem Schatten so klein wie möglich. Ihre beiden Führer verschwanden wie die Geister zurück in die Dunkelheit, aus der sie gekommen waren.

***

Fünfzehn Minuten später beobachteten Tremble und Anderson angespannt das beleuchtete Haupttor am Ende des All American Expressway. Wie Tuttle es beschrieben hatte, war die Straße etwa fünfhundert Meter um die Basis herum zu beiden Seiten von Vegetation oder anderen Sichtbeeinträchtigungen befreit.

»Sieht aus, als ob sie die Zugangskontrolle ernst nehmen. Sind Sie sicher, es wird funktionieren?, erkundigte sich Anderson besorgt.

»Ich bin mir schon seit sehr langem nicht mehr über irgendetwas sicher. Trotzdem denke ich, dass dies unsere beste Chance ist.«

»Zumindest sind Sie heute mit kürzerem Haar und ohne Bart wieder leichter zu identifizieren. Ich denke, unsere Chancen stehen 50-50, dass sie uns nicht beim ersten Anblick auf der Stelle erschießen und erst später Fragen stellen«, meinte Anderson lakonisch.

Um seinen Plan zum Erfolg zu verhelfen, hatte sich Trembles wochenlang verfolgter Wunsch nach Anonymität in die unbedingte Notwendigkeit verwandelt, erkannt zu werden. Er hatte seine gestohlene FEMA-Uniform gegen Dan Tuttles Jeans und ein ehemals weißes T-Shirt getauscht. Des Weiteren hatte Tuttle eine Schere, der Welt stumpfeste Rasierklinge und die Seife beigesteuert, die den Rasierschaum produziert hatte – eine Lava-Peelingseife, wie sich herausstellte.

Tremble kicherte. »Ja, ich wusste nicht, dass Rasieren so schmerzhaft sein kann.«

»Hoffen wir, es war die Sache wert. Und falls Ihr Plan tatsächlich funktionieren sollte, denken Sie bitte daran, sie davon abzuhalten, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen«, bat Anderson eindringlich.

Tremble kicherte erneut. »Ich werde es mir zur Priorität machen«, versprach er. »Und jetzt, denke ich, ist es soweit. Tuttle und Randy sollten sich weit genug entfernt haben.«

»Los geht’s«, nickte Anderson und trat hinter Tremble.

Er zog einen Kabelbinder aus der Tasche und tastete im Dunkeln nach Trembles Handgelenken, um sie kunstgerecht zu fesseln.

»Nicht zu eng …«, warnte Tremble, »… oder Sie schnüren mir die Blutzirkulation ab.«

»Schon gut, schon gut, aber es muss realistisch aussehen. Es kann nicht allzu komfortabel sein.«

»Übertreiben Sie’s einfach nicht.«

Anderson brummte und klopfte Tremble, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, auf die Schulter. »Erledigt. Zeigen wir uns.«

Sie verließen den Schutz des Stützpfeilers und begannen, mitten auf der Straße auf das Tor der Militäreinrichtung zuzugehen. Tremble ging vorneweg und etwas rechts von Anderson, der ihm folgte und klar ersichtlich mit seiner Glock auf den Gefangenen vor ihm zielte.

Tremble hatte sich oft an diesem Militärposten aufgehalten, sowohl in seiner Rolle als Reserveoffizier, als auch später als Kongressabgeordneter. Die Art und Weise, Zugang zur Basis zu erhalten, hatte sich eindeutig verändert. Die mehrspurige Zufahrtskontrolle, die dazu gedacht war, den Verkehr auf und aus dem Posten heraus bei hohem Verkehrsaufkommen zu beschleunigen, gab es nicht länger. Stattdessen war die Straße mit einer langen Reihe von Betonleitwänden gesperrt - selbst entlang des alten Besucherzentrums – die zusätzlich noch mit einem Wall Sandsäcke und mit Stacheldraht gesichert waren. Rechts und links des Besucherzentrums befanden sich Maschinengewehrstellungen, da das Zentrum zwischenzeitlich offenbar zum Wachhaus umfunktioniert worden war. Direkt neben diesem Gebäude stand dem Verkehr nur eine einzige Spur offen. Nichts rührte sich. Dennoch zweifelte Tremble nicht einen Augenblick daran, dass eine Menge Augen auf ihnen lagen, als sie in den weiten Kreis der auf dem Dach installierten gleißenden Flutlichter traten. Auf halbem Weg zum Tor bestätigte sich seine Vermutung.

»STOPP! SIE BEFINDEN SICH IN EINEM SPERRGEBIET. VERLASSEN SIE DIESEN BEREICH UMGEHEND ODER WIR SCHIESSEN!«, erklang eine über eine Lautsprecheranlage verstärkte Stimme hinter der Barrikade.

»Auftritt«, flüsterte Anderson, bevor er mit lauter Stimme Richtung Tor rief: »ICH BIN SERGEANT GEORGE ANDERSON, MITGLIED DER SCHNELLEN EINSATZTRUPPE. ICH BRINGE IHNEN EINEN GEFANGENEN VON HOHEM WERT. ICH BITTE UM ERLAUBNIS, NÄHERKOMMEN ZU DÜRFEN.«

Keine Reaktion. Sekunden verwandelten sich in Minuten.

»Was soll das, zum Teufel?«, flüsterte Anderson. »Lassen die uns hier stehen, bis wir an Altersschwäche sterben?«

»Geduld, Anderson«, flüsterte Tremble zurück. »Sie kennen doch die Prozedur. Der Corporal berichtet seinem Sergeant. Der gibt es an seinen Lieutenant weiter, der keine Ahnung hat und von Unentschlossenheit geplagt wird, ob er seinem Befehl folgen und uns davonjagen oder ob er sich der Gefahr aussetzen soll, seinen unmittelbaren Vorgesetzten mitten in der Nacht zu wecken. Er braucht Zeit, um das Risiko einer Rüge zu kalkulieren.«

Tremble hatte kaum ausgesprochen, als die laute Stimme wieder sprach.

»ZU IHRER INFORMATION: SIE WERDEN VON MEHREREN WAFFEN ANVISIERT. FALLS SIE MEINE ANWEISUNGEN NICHT BIS INS DETAIL BEFOLGEN ODER DEN RÜCKZUG VERSUCHEN, ERÖFFNEN WIR DAS FEUER. SIE DORT HINTEN, LEGEN SIE DIE WAFFE NIEDER, SOFORT! UND ZWAR LANGSAM.«

»Ein guter Anfang … vielleicht«, flüsterte Anderson. Langsam beugte er sich nach unten und legte die Glock auf die Fahrbahn.

»JETZT KOMMEN SIE LANGSAM NÄHER. AUF MEIN KOMMANDO BLEIBEN SIE STEHEN.«

Ihnen wurde erlaubt, sich bis auf zwanzig Meter dem Tor zu nähern. Dann mussten sie sich umdrehen und auf die Knie gehen. Ein halbes Dutzend Soldaten schwärmte aus dem Wachhaus, um Trembles Handfesseln zu überprüfen und um Anderson die Hände hinter dem Rücken zu fesseln. Beide Männer wurden nach versteckten Waffen und auf Sprengstoff untersucht und danach grob auf die Beine gestellt und durch das Tor geschoben. Endlich standen sie vor einem Lieutenant, der offensichtlich gerade erst aufgewacht war.

Der Mann starrte Anderson an. Wohl unbewusst rümpfte er beim Anblick von dessen schmutziger SET-Uniform und dem ihm entgegenwehenden Körpergeruch seiner beiden Gefangenen die Nase. Sobald er zum Sprechen ansetzte, wurde deutlich, dass sein Widerwelle gegen die SET-Uniform und gegen ihren Mangel an Hygiene sich in nichts nachstanden.

»Ok, ,Sergeant‘, erklären Sie mir doch bitte, weshalb Sie und Ihr Gefangener mich in irgendeiner Weise interessieren sollten?«

»Vielleicht sollte ich das beantworten«, übernahm Tremble nun. »Ich bin der Kongressabgeordnete Simon Tremble und muss dringend mit Ihrem Lagerkommandanten sprechen.«

Der Lieutenant schnaubte. »Ja, und ich bin die Zahnfee. Tremble ist tot …«

Mitten im Satz hielt er inne und studierte Trembles Gesicht. »Na gibt’s denn sowas«, murmelte er und griff nach dem Telefon.

***

Einen kommandierenden General mitten in der Nacht zu alarmieren, nimmt keine militärische Organisation auf die leichte Schulter. Die Bitte musste erst über zwei Gehaltsstufen weitergeleitet werden, bevor Tremble und Anderson zwanzig Minuten später, immer noch gefesselt, in einen Humvee verfrachtet wurden.

»Wohin fahren wir?«, erkundigte sich Tremble.

»Der General erwartet Sie in der Einsatzzentrale«, erklärte der Lieutenant.

Die Fahrt war kurz. Sie wurden in einem Konferenzzimmer untergebracht, durch dessen gläserne Wände sie einen Raum voller Arbeitsstationen überblickten. Große digitale Anzeigen hingen an der Wand. Tremble stockte der Atem, als er eine Karte seiner Heimatstadt Wilmington entdeckte und allzu deutlich die Symbole, die sich auf der Karte befanden, auslegen konnte.

Gleich darauf stieg die Hoffnung wieder in ihm auf, als er jemanden auf einen korpulenten, rotgesichtigen Mann einreden sah, der Generalssterne trug. Der Blick des Generals folgte dem Finger des Mannes zum Konferenzraum hinüber. Der General nickte und bewegte sich mit einer Behändigkeit, die man seiner robusten Statur gar nicht zugetraut hätte, auf eines der Fenster zu. Danach stürzte er durch die Tür des Konferenzzimmers herein und sah erst bestürzt und dann verwirrt aus.

»Simon? Mein Gott, ich dachte, du seist tot! Wie um alles in der Welt hast du …« Der General verstummte. Er hatte die Handfesseln gesehen. »Verdammt noch mal, Neilson. Befreien Sie den Kongressabgeordneten sofort von seinen Fesseln!«, befahl er dem unglückseligen Lieutenant mit scharfer Stimme

Der Lieutenant ging auf Tremble zu, der ihn ignorierte und stattdessen den General ansprach. »Joe, ist das tatsächlich ein Angriff auf Wilmington, den ich da draußen sehe?«

»Wie bitte? Ja, ein direkter Befehl von Präsident …«

»Keine Zeit für Erklärungen, aber du musst ihn sofort stoppen«, forderte Tremble.

»Ihn stoppen? Das könnte ich nicht, selbst wenn ich dazu berechtigt wäre, Simon. Der Angriff begann vor knapp zwei Stunden; wir wischen nur noch auf.«

Fort Box

Wilmington Container Terminal

Cape Fear River

Wilmington, North Carolina

 

Zwei Stunden früher

Hunnicutt hatte gerade den ,Krankenhausbunker‘ verlassen, nachdem er sich versichert hatte, dass alle nicht am Kampf Beteiligten in Sicherheit waren. Einige der Familien beschwerten sich bereits über die beengten Räumlichkeiten und drängten darauf, zu wissen, wann sie den Bunker wieder verlassen konnten. Die Lösung dieses Problems hatte er Dr Jennings überlassen. Er ging gerade, als draußen die Hölle ausbrach.

Begleitet von einem ohrenbetäubenden Lärm, explodierten überall auf dem Gelände und oben auf dem Verteidigungswall hunderte von Mörsergranaten. Hunnicutt schwankte. Seine Sinne sagten ihm, dass bei diesem Angriff nicht nur reine Munition, sondern auch mit Gas gefüllte Behälter eingesetzt wurden, die jetzt ihren Inhalt freigaben. Im Handumdrehen war das Fort in eine dicke Wolke gehüllt, durch dessen dichten, beißenden Rauch Hunnicutt Soldaten zu Boden fallen sah, ohne einen einzigen Schuss abgefeuert zu haben. Mit dem übelriechenden Ende des T-Shirts seiner Uniform vor der Nase rannte er so schnell er konnte auf die Sicherheit des Hauptquartiers zu.

Gas!

Gerade hatte er die Eingangstür erreicht, als er in einiger Entfernung den heiseren Klang mehrerer Maschinengewehre vernahm, bevor er nach dem Erlöschen der gesamten Beleuchtung des Forts im Dunkeln stand. In aller Eile zog er sich seine Nachsichtbrille über - eine von einem Dutzend in ihrem Besitz, die sie an die Offiziere und Unteroffiziere ausgegeben hatten

Das dumpfe Rotorengeräusch einer großen Anzahl sich nähernder Hubschrauber kam ihm zu Ohren. Durch die Nachtsichtbrille sah er durch das vom Abwind der Helikopter verdrängte Gas, dass ihre Verteidigungskräfte geschlagen waren: einige von ihnen knieten nach Luft ringend am Boden, während andere lang ausgestreckt und vollkommen regungslos dalagen.

Leinen fielen aus den Hubschraubern. Ein Wald grüner Lianen tanzte vor Hunnicutts Augen. Sekunden später landeten Sturmtruppen auf dem Gelände, die Fort Box einnahmen, ohne dass ihnen auch nur der geringste Widerstand geboten wurde. Trotz des Wissens um den bevorstehenden Angriff war die Überraschung der Verteidiger vollkommen und die Angriffstaktik des Militärs überwältigend.

Hunnicutt griff nach dem Funkgerät. »Alle Einheiten, Hunnicutt hier. Wir verteidigen uns vom Hauptquartier aus. Ich wiederhole, Rückzug zum Hauptquartier … falls es Ihnen möglich ist. Hunnicutt, Ende.«

Hunnicutt nahm an der Ecke des Gebäudes eine Verteidigungsposition ein. Eintreffende Verteidiger sollten drinnen einen neuen Verteidigungsplan erstellen, während er vorhatte, draußen ihre Angreifer abzuwehren. Augenblicke später war er von einem halben Dutzend Luftlandetruppen umringt, ohne dass einer seiner Männer sich zurückgemeldet hatte. Jeglicher Widerstand war zwecklos. Das wusste er. Vielleicht konnte er sie doch noch dazu bewegen, die Kapitulation des Forts anzuerkennen, um einige seiner Leute zu retten?

»NICHT SCHIESSEN«, rief er. »ICH BIN COLONEL HUNNICUTT. DAS FORT ERGIBT SICH. ICH LEGE MEINE WAFFE NIEDER UND TRETE VOR.«

Die Waffen verstummten und Hunnicutt verspürte einen Hoffnungsschimmer.

»ZEIGEN SIE SICH«, kam die Antwort.

Er warf seine Waffe vor sich hinaus und trat mit erhobenen Händen hinter dem Gebäude hervor, wo ihn, kaum dass er im Freien stand, eine Kugel mitten in die Brust traf.




Kapitel 23

Old Mansfield Ferry Road

Vidor, Texas

 

Tag 48

18. Mai - 01:15 Uhr

(Drei Stunden später)

Rorke stand neben Gerard und ,Sheriff‘ McComb und sinnierte über das Licht, das südöstlich in etwa acht Kilometern Entfernung in der Dunkelheit dieser post-apokalyptischen Nacht leuchtete. Aus der Richtung des Lichts drangen Motorengeräusche und das Getöse schwerer Maschinen zu ihnen vor.

»Klingt, als ob sie die Nacht durcharbeiten«, bemerkte Gerard.

Rorke nickte. »Gut. Dann sind sie müde, sobald wir angreifen.«

»Ja, genau wie wir«, murrte McComb. »Ich versteh immer noch nicht, wieso wir die ganze gottverdammte Nacht hier rumsitzen und uns von Stechmücken fressen lassen. Und wenn das nicht schon schlimm genug ist, rauchen dürfen wir auch nicht. Die Jungs sind stinksauer, was ich ihnen nicht verübeln kann.«

Rorke unterdrückte den Wunsch, McComb gleich hier zu erschießen. Stattdessen starrte er an ihm vorbei in die Nacht hinaus, mit dem Bild vor Augen, wie knapp eintausend von McCombs ,Hilfssheriffs‘ entlang der Straße in umgebauten Bussen seinen Befehl erwarteten.

»McComb, wenn wir ihr Licht im Dunkeln sehen, sehen sie unseres auch. Deshalb kamen wir vor Sonnenuntergang, solange wir noch ohne Beleuchtung fahren konnten. Jetzt sind wir nahe genug, um sie beim ersten Licht des Tages anzugreifen. Selbst wenn sie uns morgen früh entdecken sollten, bleibt ihnen keine Zeit, entsprechend zu reagieren. Wir greifen mit der aufgehenden Sonne im Rücken an. Mit etwas Glück sehen sie uns vielleicht erst, wenn wir direkt vor ihnen stehen. Und diesen taktischen Vorteil verliere ich sicher nicht dank einiger hundert Zigaretten, die im Dunkeln glühen.«

»Sie haben Nachtsichtgeräte«, konterte McComb. »Die hätten wir den Fahrern geben und damit vorm ersten Tageslicht losfahren können.«

»Und einen Zusammenstoß riskieren?«, fragte Gerard. »So wie wir sie hören, hören sie uns. Wie werden sie wohl reagieren, wenn es hier draußen laut kracht?«

McComb seufzte. »Schon ok, ich hab’s kapiert. Ich sag ja nur, die Männer sind geladen.«

»Die Zufriedenheit Ihrer Gruppe von Tieffliegern interessiert mich nicht im Geringsten, McComb«, erwiderte Rorke kühl. »Außerdem, vielleicht versetzt sie das ja in die richtige Kampfstimmung, um zur Abwechslung eine ihnen übertragene Aufgabe endlich einmal zu Ende zu bringen. Wie ich höre, ist die Liste ihrer Erfolge nicht gerade beeindruckend.«

»Bringen Sie uns nur über die Brücke«, zischte McComb. »Meine Männer machen dann schon ihren Job. Ich geh mal nach vorn und seh mich unter ihnen um.«

»Tun Sie das, McComb«, erklärte Rorke herablassend und hörte zu, wie sich McCombs Schritte die Straße hinunter verloren.

»Denken Sie, die haben das im Griff?«, erkundigte sich Gerard, sobald McComb außer Hörweite war.

»Wir greifen mit absoluter Übermacht an einem Schwachpunkt an«, erwiderte Rorke. »Ich denke, dass selbst diesen Clowns das gelingen sollte. Ist auf Ihrer Seite alles bereit?«

»Ja, unsere Späher entdeckten ungefähr einhundert Meter vor der Brücke zwei Wachposten, beide mit Nachtsichtgeräten. Ein Team von sechs Männern mit zwei M240 ist durch den Sumpf zu einem alten Geräteschuppen vorgedrungen, der ungefähr vierhundert Meter von den Wachen entfernt liegt. Dort warten sie, bis wir ihnen das Kommando geben. Dann erledigen sie die Posten und bauen die Maschinengewehre auf, um die Pontonbrücke zu sichern. Die werden sie halten, bis McCombs Männer eintreffen. Wie lange wird das ungefähr dauern?«

Rorke zuckte mit den Achseln. »Etwa acht Kilometer auf einer normalen Straße? Fünf, maximal zehn Minuten, würde ich sagen. Und seien Sie sicher, dass sich unsere Männer zurückziehen, sobald die Knackis auf der Brücke sind. Wir geben diesen Witzfiguren zwar Starthilfe, aber wenn jemand Beschuss auffängt, dann sind das diese Verlierer, nicht unsere Truppen.«

»Den Befehl habe ich schon erteilt. Sie ziehen ab, sobald die Knackis die Brücke überqueren«, versicherte ihm Gerard. »Wann geht es los?«

»Die Gruppe, die für das Ablenkungsmanöver zuständig ist, zieht bei Sonnenaufgang los. Wir schlagen erst zu, nachdem der Feind sich voll auf diesen Kampf konzentriert.« Rorke lächelte. »Es ist immer einfacher seinen Feind anzugreifen, wenn er in die andere Richtung sieht.«

Sun Oil Docks

In der Nähe des McFadden Bend Cutoff

Neches River

Südlich von Beaumont, Texas

 

05:15 Uhr (Vier Stunden später)

Snag sah im stärker werdenden Licht auf seine kleine Flotte hinaus. Er war sich nicht länger sicher, ob es tatsächlich ein solch wünschenswerter Auftrag war, für die Durchführung des Ablenkungsmanövers verantwortlich zu sein. In der Regel war ihm jeder Job willkommen, der ihn davor bewahrte, Teil der Hauptangriffstruppe zu sein. Allerdings hatten Spike und dieses unheimliche Arschloch Rorke erst nachdem sie sich für die Notwendigkeit eines Ablenkungsmanövers entschieden hatten, die Idee mit den Booten, die die Schiffsleute beschäftigen sollte. Snag war sich ziemlich sicher, dass das Wort ,beschäftigen‘ in seinem Fall bedeutete, Beschuss ausgesetzt zu werden. Diese Aussichten machten ihn nicht glücklich. Tatsächlich musste er sich bei diesem Gedanken zwingen, seine Panik in Zaum zu halten. Er hatte nur zwei Dutzend Männer, die auf sechs Boote verteilt waren. Spike konnte nicht allzu viel von ihnen erwarten, das war klar. Alles was er tun musste war … Wie hatte Rorke es genannt? Ach ja, wie eine ernstzunehmende Bedrohung aussehen.

Dann musste Snag doch grinsen, als er seine Boote ansah. Sie stellten sehr wohl eine ,ernstzunehmende Bedrohung‘ dar. Der Plan war, ihren Angriff auf die Pecos Trader, zumindest weitestgehend zu kopieren. Ihm unterstanden sechs Schubboote verschiedener Größe und er hatte genug halbwegs erfahrene Leute unter ihren Gefangenen aufgetan, um sie zu führen. An der Steuerbordseite jeden Bootes hatten sie einen ,Abwehrleichter‘ vertäut, um das Schubboot selbst vor Waffenfeuer zu schützen. Im Kern war es also die gleiche Taktik, die sie beim Überfall auf die Pecos Trader angewandt hatten, wonach sich die Übereinstimmungen allerdings erschöpften.

Anstatt wie beim letzten Mal fünf Zentimeter dicke Sperrholzplatten zwischen zwei Zentimeter dicken Stahlplatten als Schutzschilder zu installieren, sollten die vermeintlichen Schutzschilder dieser ,Ablenkungsflotte‛ nur das Auge täuschen. Hastig zusammengezimmerte Konstruktionen von einfachen, nur einen Zentimeter dicken Pressspanplatten, auf die außen dünne, mit mattem Schwarz besprühte Metallbleche geschraubt waren, mussten es dieses Mal tun. Aus der Ferne sahen sie wie die Originalversion ihrer Panzerung aus, die ohne Zweifel den bevorstehenden Angriff einer bewaffneten, blutrünstigen Meute von Strafgefangenen ankündigen würde. Zumindest sollten das die Schiffsleute glauben. In Wahrheit saßen in jedem Gefährt nur vier Männer – einer, der dem jeweiligen Bootsführer die Waffe an den Kopf hielt, und zwei für den Einsatz an den Maschinengewehren, die die SET ihnen überlassen hatten. Der vierte Mann war der Ersatzmann, im Fall, dass jemand getötet oder verwundet werden sollte. Seine Aufgabe war es zudem, die Illusion voll bemannter Boote zu vermitteln, indem er ständig in Bewegung blieb und hinter der vorgetäuschten Panzerung aus allen Richtungen auf den Feind hinüber feuerte.

Snags Befehlen nach sollte er die Ost- und Südseiten der Inselfestung angreifen, um die Verteidiger in einen Kampf zu verwickeln, der sie vom Punkt des eigentlichen Angriffs über die Pontonbrücke im Norden der Insel ablenkte. Er musste ihre Aufmerksamkeit nur so lange auf sich ziehen, bis Spike und die Haupttruppe die Pontonbrücke eingenommen hatten und über die Insel zu schwärmen begannen. Danach war es ihm erlaubt, den Kontakt abzubrechen. Und das konnte ihm nicht schnell genug gehen.

Snag seufzte, als ihm die aufgehende Sonne hinter dem flachen östlichen Horizont das Zeichen gab. Bringen wir’s hinter uns, dachte er. Er nahm das Mikrofon in die Hand und befahl seiner kleinen Flotte abzulegen.

Offiziersmesse

S/S Cape Mendocino

Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

 

Am gleichen Tag – zur gleichen Zeit

Jordan Hughes trank einen Schluck Kaffee und musterte Dan Gowan über den Rand der Tasse hinweg. Der Ingenieur sah verhärmt aus. Über seine Stirn verlief ein breiter schwarzer Streifen, seine Overalls waren von Fett und Schmutz überzogen und feuchte Kreise zeichneten sich unter seinen Armbeugen ab.

»Sie sehen total heruntergekommen aus und besonders gut riechen Sie auch nicht«, bemerkte Hughes.

Dan Gowan kicherte und stellte seine Kaffeetasse ab. »Wirklich, Jordan, falls Sie sich je nach einem anderen Job umsehen wollen, schlage ich vor, um den Motivationsredner einen großen Bogen zu machen.«

»Ernsthaft, Dan, wie lange ist es her, seit Sie zuletzt geduscht und geschlafen haben? In diesem Tempo können Sie nicht weitermachen.«

»Wir haben’s beinahe geschafft«, versicherte Gowan ihm. »Zumindest fürs Erste. Der in der Öffnung aufgeschüttete Wall ist sechs Meter hoch. Die Männer haben den Grund letzte Nacht komprimiert. Jetzt sind wir dabei, die äußere Schräge des Walls in eine vertikale Wand zu verwandeln. Dreiviertel davon sind geschafft. Sie ist nicht perfekt, aber nachdem wir fertig sind, steht jedem, der versucht, uns von dieser Seite aus anzugreifen, ein glatter, vertikaler Erdwall im Weg. Um dem letzten Bulldozer den Weg nach drinnen zu erlauben, müssen wir ihm eine schmale Rampe lassen, aber ein drei Meter breiter Zugang hoch oben auf einer steil ansteigenden Wand ist weit besser zu verteidigen, als sechzig Meter offenes Gelände. Sobald sich die Lage beruhigt hat, werden wir ein solides, einfach zu verteidigendes Tor einbauen, aber fürs Erste ist das die beste Lösung.«

»Niemand hätte es besser hinbekommen. Die letzten Arbeiten können ohne Sie stattfinden. Erholen Sie sich, wenigstens zwei Stunden lang. Das ist ein Befehl«, wies Hughes ihn an.

»Mir geht es gut, Cap. Außerdem …«, Gowan deutete auf Matt Kinsey, »… befanden sich unter den Vorräten, die Matt zurückgebracht hat, auch eine Menge Coladosen. Mit diesen Dosen baut Rich gerade neue Luftkanonen, wie wir sie auf der Pecos Trader einsetzten. Gestern Abend bekam er eine in die Luft, aber bei der Größe des Bereichs, den wir verteidigen müssen, brauchen wir weit mehr. Ich muss ihm helfen …«

Abrupt hielt er inne, als der entfernte, aber nicht zu verkennende Lärm von Maschinengewehrfeuer zu ihnen vordrang.

Hughes’ Funkgerät krächzte. »Brücke an Captain Hughes. Hören Sie mich? Ende.«

»Laut und deutlich, Georgia. Was gibt’s? Ende.«

»Sie kommen besser sofort nach oben. Bringen Sie Chief Kinsey mit, falls er bei Ihnen ist. Ende«, erklärte Georgia Howell.

Hughes stürzte aus der Tür, dicht gefolgt von Gowan und Kinsey. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilten sie das innere Treppenhaus zur Brücke hinauf. Georgia Howell stand backboard auf der Brückennock und starrte mit dem Fernglas vor Augen flussabwärts. Beim Klang der sich nähernden Schritte senkte sie das Fernglas und reichte es an Hughes weiter.

»Was ist los?«, fragte er und hob das Fernglas an.

»Der Radar der Judy Ann entdeckte mehrere Signale. Lucius informierte mich und fuhr dann flussabwärts, um sich die Sache genauer anzusehen. Sobald er um die erste Wende kam, wurde er beschossen. Er berichtet, dass diverse Schubboote auf dem Weg zu uns sind«, informierte Howell ihn.

»Wurde jemand verletzt?«, erkundigte sich Hughes.

»Negativ. Lucius drehte sofort um und brachte sich um die Wende herum in Sicherheit. Unbeladen kommt er weit schneller voran als die Lastkähne.«

Hughes nickte und korrigierte die Einstellung des Fernglases. Die Judy Ann kam ins Bild, die mit Höchstgeschwindigkeit eine Bugwelle vor sich herschob, um ihre Insel zu erreichen. Hinter ihr, in einigem Abstand, konnte er die ihm allzu bekannten Formen ausmachen, die eben den Bogen im Fluss umrundeten.

»Verdammter Mist«, fluchte er leise und richtete die Frage an Howell: »Sie sprachen von Signalen. Konnte Lucius sie zählen?«

Howell nickte. »Sechs.«

Geschockt und schweigend stand die Gruppe einen Moment lang still.

»Und dieses Mal haben sie Maschinengewehre. Wo zum Teufel kommen die her?«, fragte Gowan leise, als ob er zu sich selbst sprach.

»Meine Vermutung ist, dass diese SET-Schweine sich gerade mit ihren neuen besten Freunden zusammengetan haben«, schätzte Kinsey.

Hughes nickte. »Das ist wahrscheinlich. Aber egal was passiert ist, wir müssen uns darauf einstellen. Georgia, rufen Sie den Generalalarm aus. Die Männer sollen ihre Posten einnehmen.«

Georgia Howell nickte und setzte sich in Bewegung. Hughes wandte sich an Kinsey. »Sie sind für unsere Verteidigung zuständig, Matt. Was sollen wir tun?«

Kinsey griff nach dem Fernglas, das Hughes ihm reichte, und begutachtete eingehend die stetig näherkommende Bedrohung. Dann sah er Richtung Norden und konzentrierte sich auf die Wachposten an der Old Mansfield Ferry Road. Er betätigte das Funkgerät.

»Basis an Posten Eins. Hören Sie? Ende«, sprach er ins Mikrofon, gerade als der durchdringende Generalalarm losging.

»Posten Eins an Basis. Wir hören. Wo wurde geschossen und warum wurde der Generalalarm ausgerufen? Ende.«

»Flussabwärts nähern sich Besucher. Haben Sie vor Ort etwas Verdächtiges bemerkt? Ende.«

»Negativ, Basis. Alles ruhig hier.«

»Ok. Halten Sie die Augen offen und seien Sie zum Rückzug bereit. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Basis, Ende«, schloss Kinsey.

»Verstanden. Posten Eins, Ende.«

Kinsey richtete den Blick wieder flussabwärts, um ihre Situation einzuschätzen. »Ich denke, wir haben etwa zwanzig Minuten, bevor sie hier eintreffen, aber die Hälfte der Zeit bringt uns bereits in die Reichweite ihrer Maschinengewehre. Im Nahkampf werden diese Waffen nichts für sie tun. Ich vermute, dass sie dazu gedacht sind, unser Feuer zu unterdrücken - insbesondere Gowans kleine Luftkanone – um ihnen eine relativ gefahrlose Annäherung zu ermöglichen. Sie wissen, dass es für uns am besten ist, wenn wir sie auf Abstand halten. Falls es ihnen gelingt, mit ausreichend Männern unsere Verteidigung an sechs verschiedenen Stellen zu durchbrechen, haben sie gewonnen. Wir können nicht alle abwehren.« Kinsey schüttelte den Kopf. »Ich würde sagen, sie haben beim letzten Angriff einige Lektionen gelernt.«

»Wollen wir nicht die Pontonbrücke am gegenüberliegenden Ufer losbinden, damit die Strömung des Flusses sie zur Insel hinübertreibt?«, schlug Hughes vor.

Kinsey schüttelte den Kopf. »Damit sollten wir warten. Sechs Boote mit einer unbestimmten Anzahl von Männern mit Maschinengewehren – das könnte die Gleichung radikal verändern. Ich bin mir nicht sicher, ob wir ernsthaft in der Lage sind, uns gegen sie zu verteidigen. Falls NICHT …« Diesen Satz ließ er unbeendet.

Hughes nickte. »Und falls nicht, ist die Pontonbrücke unser einziger Fluchtweg, auf dem die Familien und die am Kampf Unbeteiligten auf den Kipplastern entkommen können.«

Kinsey nickte ihm zu. »Falls es der Bande gelingen sollte, an Land zu kommen, müssen unsere Schützen zu Fuß die Nachhut bilden, um unseren Rückzug zu verteidigen.«

Hughes stieß einen Seufzer aus und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Hoffen wir, dass es NICHT dazu kommt, aber für den Fall der Fälle halten wir die Brückenverbindung momentan noch aufrecht. Falls wir unsere Meinung ändern sollten, kann Posten Eins nach deren Rückzug die Brücke vom Ufer losmachen. Ich gebe die Neuigkeiten weiter und stelle sicher, dass unsere Leute auf eine mögliche Evakuierung vorbereitet sind. Aber was machen wir in der Zwischenzeit mit diesen verdammten Kähnen?«

»Unseren Plan ändern. Wir können nicht wie ursprünglich vorgesehen, unsere Gewehrschützen gleichmäßig rund um die Insel in Position bringen. Unsere Außensicherung ist unzureichend; wir sollten nur einige Schützen dort postieren, wo es etwas Bedeutendes zu verteidigen gibt. Überall sonst werden uns die Maschinengewehre aufreiben.« Kinsey überlegte einen Moment und sprach dann Howell an. »Befehlen Sie allen, sich außer Sicht zurückzuziehen und holen Sie Torres and Alvarez auf die Brücke.«

***

»Wir haben genau fünf Kugeln übrig. Wie wollen Sie die aufteilen?«, fragte Kinsey.

Alvarez nickte Torres zu. »Torres ist auf dem Schießstand in der Regel besser als ich, wenn auch nur knapp. Also drei für ihn und die letzten beiden für mich.«

»Was zum Teufel heißt hier ,nur knapp‛? Ich bin der ungeschlagene Champion!«, trumpfte Torres auf.

Alvarez wollte gerade erwidern, als Kinsey ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung stoppte. »Ok, erledigt. Und denken Sie bitte daran, dass Sie die Maschinengewehre wohl erst mit derem ersten Schuss orten können. Die große Reichweite der Barretts gewährt Ihnen von daher keinen Vorteil. Bis Sie den Standort der Maschinengewehre ausgemacht haben, sind Sie bereits in deren Reichweite. Also halten Sie sich nicht auf, um Ihre Treffsicherheit zu bewundern. Nur einen Schuss aus einer Position. Schießen und die Position wechseln. Schießen und die Position wechseln. Verstanden?«, fragte Kinsey.

Torres und Alvarez nickten.

»Und halten Sie vor allen Dingen genügend Abstand zwischen sich! Lassen Sie uns wissen, wenn Sie in Position sind. Danach geben wir den anderen das Signal.« Die Männer nickten erneut mit ernstem Gesicht und machten sich auf den Weg.

Kinsey sah auf die mit dem Näherkommen immer größer werdenden Schubboote hinaus und dann hinunter auf das Hauptdeck. Dort versteckte sich ein Dutzend Freiwilliger hinter Verholwinden und anderen Ausrüstungsgegenständen, die dem verheerenden Kugelhagel der Maschinengewehre möglicherweise standhalten könnten. Darius Greens Neuankömmlinge stellten die Hälfte des Freiwilligentrupps.

»Ich hasse es, sie als Lockvögel zu missbrauchen.« Hughes hatte Kinseys Blickwinkel verfolgt.

»Sie kennen das Risiko. Es lässt sich nicht vermeiden. Falls wir die Flotte nicht zuerst angreifen, fahren sie einfach vor und schwärmen aus, ohne einen einzigen Schuss zu feuern«, erinnerte Kinsey ihn. »Lassen Sie uns von hier verschwinden. Die Lage wird schnell brenzlig werden.«

M/V Johnnie B Goode

800 Meter flussabwärts von Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

 

Am gleichen Tag – zur gleichen Zeit

Snag presste dem Bootsführer seine Glock in den Nacken. »LANGSAMER! WIR MÜSSEN UNSEREN ABSTAND EINHALTEN.«

Wie gewöhnlich führte er von hinten. Diesen verdammten Schiffsleuten traute er alles zu und er hegte keine Zweifel daran, dass deren verfluchte Scharfschützen sich einmischen würden. Deshalb stand fest, dass das erste Boot, das denen vor den Lauf kam, sicher nicht sein eigenes sein würde.

Natürlich ging er von einer Erwiderung auf ihren Angriff aus. Dementsprechend hatten sie ihre Maschinengewehrstellungen mit Sandsäcken umgeben, sie befestigt und so verkleidet, dass sie wie der Rest des Bootes aussahen. Gegen eine Kugel, die den Motorblock durchschlug, gab es allerdings keinen hundertprozentigen Schutz. Sämtliche Mannschaften an den Maschinengewehren verfügten über Funkgeräte. Sie hatten den Befehl, sich nach dem Sichten eines Scharfschützen zunächst allein auf ihn zu konzentrieren. Zudem kam Snag die Idee eines aus großer Reichweite geführten Feuergefechts sehr entgegen, da ihm die Angriffstruppen fehlten. Er musste die Sache einfach nur lange genug hinziehen, um Spike zufriedenzustellen. Verdammt, ihm war sogar egal, ob die Schiffsleute sie wieder mit dem verfluchten Napalm beschießen würden. Nachdem ihre Boote ihren Dienst geleistet hatten, würde er sie sofort aufgeben und sich schleunigst aus dem Staub machen.

Snags Wunsch ging in Erfüllung. Vom Deck eines der feindlichen Schiffe erklang das erste Gewehrfeuer, das umgehend von seinen Maschinengewehren erwidert wurde.

S/S Cape Mendocino

Torres lag flach auf der Steuerbordseite des Schornsteindecks und spähte durch sein Zielfernrohr. Er konnte nicht glauben, dass diese Vollidioten Leuchtspurpatronen verwendeten. Ihre ,Lockvögel‘ auf dem Hauptdeck hatten gute Arbeit geleistet und eine überwältigende Reaktion der Maschinengewehre auf den Lastkähnen provoziert. Durch das Fernrohr verfolgte er die Leuchtspur zurück zu ihrem Ursprungsort auf dem ihm nächstgelegenen Schubboot, zentrierte das Fadenkreuz seiner Waffe und drückte auf den Abzug. Mit dem Rückstoß der Barrett und noch während sich sein Ziel im Visier des Fernrohres auflöste, war Torres in Bewegung. Auf dem Weg zu seiner nächsten Position kroch er eilig durch eine schmale Öffnung die Stahlleiter des Schornsteingehäuses hinunter. Beim Einstieg in die Öffnung hörte er, wie sich Alvarez’ Barrett ihr Ziel suchte und hoffte inständig, dass es ebenfalls außer Gefecht gesetzt worden war.

M/V Johnnie B Goode

Snag raste vor Wut. Das Grundtraining, das ihre SET-Gönner seinen Männern zukommen ließ, hatte in aller Eile stattgefunden. Niemand hatte die Munition für die Maschinengewehre in Frage gestellt, außer um sicher zu gehen, dass sie in ausreichendem Maße vorhanden war. Tatsächlich erhöhte die Leuchtspurmunition die Treffsicherheit seiner unerfahrenen Schützen beträchtlich; allerdings hatte keiner der Schützen in Erwägung gezogen, wie eindeutig die Leuchtspurmunition den feindlichen Scharfschützen ihre Position verraten würde.

Snag sah auf seine Uhr und fluchte laut. Fünf Waffen mit fünf Schüssen außer Gefecht gesetzt, und das kaum drei Minuten nach Beginn des ,Angriffs‘. Nur drei Minuten! Allein das Maschinengewehr auf seinem Boot war noch einsatzbereit. Er ging davon aus, dass es ebenfalls jeden Augenblick getroffen werden würde. Den Gedanken, sich zurückzuziehen, verwarf er dennoch sofort wieder. Er hatte die Aufmerksamkeit der Verteidiger in keinem Fall lange genug auf sich gezogen. Falls er dieses Mal wieder versagte, würde ihn Spike oder dieser unheimliche Pseudo-,General‘ mit großer Wahrscheinlichkeit hinrichten lassen. Snag betätigte das Funkgerät und befahl den anderen Booten, ihren Abstand zu erweitern und langsam aber stetig auf die Insel zuzuhalten. Er musste einfach mehr Zeit gewinnen.

Die Schubboote folgten seiner Anweisung und näherten sich der Insel im Schneckentempo. Snag war überrascht, dass es seinem Maschinengewehr erlaubt war, unbehelligt weiterzufeuern. Dann überzog sein hässliches Gesicht ein Lächeln des Verstehens. Den Scharfschützen war die Munition ausgegangen. Zum Glück reichte selbst ein Maschinengewehr aus, um die Schiffsleute eine ganze Weile in Atem zu halten.

Er wechselte die Frequenz seines Funkgeräts und sprach ins Mikrofon. »Snag an Spike. Der Angriff läuft und wir haben ihre Aufmerksamkeit. Ende.«

Laufbrücke

S/S Cape Mendocino

Dan Gowan und Rich Martin saßen geduckt hinter den Stahlplatten, die Martin an der Reling angebracht hatte, und spähten vorsichtig über sie hinaus.

»Diese Platten halten vielleicht Gewehrschüssen stand, aber den Beschuss eines Maschinengewehrs überstehen sie nicht. Sobald sie unseren Standort ausmachen, werden sie uns in Stücke reißen«, kündigte Martin an und fügte dann noch hinzu: »Sind Sie sicher, es wird funktionieren? Es ist unser erster Versuch, und die Maschinengewehrstellung ist ein schwieriges Ziel.«

»Nur einen Weg, das rauszufinden. Bereiten wir alles vor.« Gowan griff nach oben und schwenkte den Lauf der Luftkanone herum, so dass Martin ihn erreichen konnte. Dann griff er nach dem Funkgerät.

»Gowan an Schützen. Befehl ausführen!«

Lastenaufzug, Achtern

S/S Cape Mendocino

Torres hob die M4 an – verglichen mit seiner geliebten Barrett war sie das reinste Spielzeug – und zielte auf das einzige Maschinengewehr, dass weiter feurige Leuchtspurmunition in ihre Richtung versprühte. Er wusste, dass Alvarez am anderen Ende des Schiffes das Gleiche tat. Der Gedanke war, das Maschinengewehr von zwei weit entfernten Orten aus unter Beschuss zu halten, und zudem weit genug von Gowan und Martin und ihrer Luftkanone entfernt, um ihnen einen oder vielleicht sogar zwei Schüsse auf das verbliebene Maschinengewehr zu ermöglichen.

Torres konzentrierte sich auf die Flugbahn der Leuchtspurmunition und holte tief Luft, bevor er den Atem zur Hälfte wieder entließ und auf den Abzug drückte.

Laufbrücke

S/S Cape Mendocino

Gowan folgte dem Weg der Leuchtspurmunition, die beinahe wie in Zeitlupe auf Achtern zuhielt.

»Jetzt, Rich!«, rief er. Martin zündete die improvisierte Napalmbombe an, rammte sie mit dem Stiel eines Besens in die Mündung der Luftkanone, schloss das Lüftungsventil am hinteren Ende der Kanone und nickte, während er seine Hand nach dem Schnellschlussventil griff.

Gowan packte den Doppelgriff am hinteren Ende der Kanone, lenkte ihren Lauf auf den Fluss hinaus und erhob sich gerade genug, um entlang des Laufs den Ursprungsort der abgeschossenen Leuchtmunition auf dem entfernten Lastkahn anzupeilen. »Drei, zwei, eins, FEUER!«, kommandierte er. Martin öffnete und schloss das Ventil, was ihr Überraschungspaket aus der Kanone heraus auf ihr Ziel zu katapultierte.

Unfähig, seine Neugier im Zaum zu halten, hob Martin den Kopf, um den Flugverlauf ihres Geschosses zu verfolgen. Als Gowan den Lauf sofort wieder in seine Richtung schwenkte, konnte er sich gerade noch rechtzeitig ducken.

»TEMPO!«, schrie ihn Gowan an. »Uns fehlt die Zeit, unsere Arbeit zu bewundern!«

Martin nickte zur Entschuldigung und rammte eine weitere brennende Runde in den Lauf. Nach dem zweiten Schuss sah Gowan, wie ein Sperrfeuer an Leuchtmunition auf ihren Standort zuhielt.

»RUNTER! RUNTER! RUNTER!«, warnte Gowan. Martin und er warfen sich auf das Deck und entfernten sich so schnell sie konnten kriechend von der Luftkanone.

Zehn Meter weiter pressten sie sich so tief wie möglich auf das Deck. Die Munition des Maschinengewehrs prallte auf ihrer Stahlplattenschutzvorkehrung auf und durchschlug sie an einigen Stellen sogar, während die Reling darunter wie eine Stimmgabel vibrierte. Erst nach mehreren Sekunden unablässigen Beschusses stoppte der tödliche Leuchtspurmunitionsangriff ganz unvermittelt. Die Mannschaft um das Maschinengewehr herum war offensichtlich der Überzeugung, dass sie die Bedrohung neutralisiert hatten.

Gowan und Martin hoben den Kopf an und sahen den näherkommenden Schubbooten entgegen.

»Verdammter Mist! Knapp daneben«, fluchte Gowan.

Obwohl zu beiden Seiten der Maschinengewehrstellung ein Feuer auf den Schutzplatten brannte, hatten sie die Waffe selbst nicht getroffen.

Rich Martin musste Gowan zustimmen. Er blinzelte mehrere Male und schüttelte dann den Kopf. »Da stimmt was nicht, Chief. Sehen Sie nur, wie ihre Panzerung brennt. Das letzte Mal brannte das Napalm auf den Platten, die schwelten und Rauch produzierten. Heute sieht es wie ein verdammtes Freudenfeuer aus. So wie sich die Flammen ausbreiten, werden sie die Maschinengewehrstellung ebenfalls schlucken.«

Gowan nickte. »Wirklich, Sie haben Recht, Rich.«

Zwei Minuten später hatte sich das Feuer über die gesamte Seite ihres Ziels ausgebreitet. Gowan wandte sich an Rich Martin.

»Wir sollten nachsehen, ob unsere Kanone noch einsatzfähig ist. Wäre schön, wenn wir ihnen noch einige Geschenke machen könnten.«

***

Hughes stand auf dem Hauptdeck und spähte mit dem Fernglas vor Augen um die Ecke des Deckshauses herum. Die feindliche Flotte hatte ihre Annäherung gestoppt. Entlang ihrer gesamten Länge standen ihre Abwehrvorrichtungen in Flammen. Gut gemacht, Dan, dachte Hughes und senkte das Fernglas.

»Schon merkwürdig«, bemerkte er zu Kinsey. »Selbst ohne Maschinengewehre, vielleicht sogar INSBESONDERE ohne ihre Maschinengewehre würde ich erwarten, dass sie so schnell wie möglich näherkommen und versuchen, uns an weit voneinander entfernt gelegenen Punkten unserer Befriedung zu überwältigen. Stattdessen halten sie an, und ihre Abwehr scheint weit brennbarer als beim …«

Mit dem plötzlich einsetzenden Waffenlärm riss er den Kopf herum. Erst Gewehrfeuer, danach ein Maschinengewehr. Aus dem Norden. Sein Funkgerät krächzte.

»WACHPOSTEN EINS AN BASIS! WIR WURDEN ANGEGRIFFEN. JEFF IST GETROFFEN. SIE SIND AUS DEM NICHTS AUFGETAUCHT UND …«

Hughes’ Blut gefror ihm in den Adern, als die Übertragung mit dem Geräusch von kleinkalibrigem Waffenfeuer endete.

Die Barbaren standen vor den Toren.




Kapitel 24

Old Mansfield Ferry Road

Drei Kilometer von Clark Island entfernt

Mit Gerard am Steuer raste Rorkes Geländewagen an der Spitze der Angriffstruppe die Straße hinunter. Dem folgte ein gemischter Konvoi aus zwanzig ehemaligen Stadt- und Schulbussen, deren einzige Gemeinsamkeit die starke Panzerung auf ihrer linken Seite war, in die in regelmäßigem Abständen Schießscharten eingelassen waren.

Hinter einer Kurve verließen sie den Sichtschutz, den ihnen das Dickicht niedrigwachsender Kiefern geboten hatte. Rorke sah über eine flache, grasbewachsene Sumpfgegend hinaus, in der hier und da kleinere Wasserflächen in der aufgehenden Sonne glitzerte. In der Ferne ragten Clark Island und der Ring der Schiffe, der die Insel umgab, über das Flachland hinaus.

»Fahren Sie an die Seite und lassen Sie McCombs Gruppe an uns vorbei. Von hier aus können wir alles mit dem Fernglas verfolgen. Kein Grund für uns, näher heranzugehen. Ich will absolut sicher sein, dass wir außer Reichweite der verdammten Scharfschützen bleiben«, befahl Rorke.

Gerard tat, was ihm gesagt wurde. Die Busse zogen an ihnen vorbei, gerade als der Lärm automatischen Waffenfeuers vom Fluss her zu ihnen vordrang.

»Klingt als ob unsere Maschinengewehre an der Pontonbrücke in Stellung sind«, meinte Gerard.

»Gut.« Rorke war zufrieden. »Hoffen wir nur, dass sie sie für die zwei, drei Minuten offenhalten können, die diese Trottel brauchen werden, um die Insel zu stürmen.«

Clark Island River

Beaumont, Texas

Kinsey, mit Hughes an seiner Seite, eilte quer über ihre Inselfestung hinweg zur unfertigen Nordwand hinüber. Aus allen Richtungen stießen andere mit zum Kampf bereiten Waffen zu ihnen. Hughes sah, dass Georgia Howell im Winkel auf sie zurannte. Er bedeutete Kinsey, anzuhalten.

Um Atem ringend, stützte Howell beide Hände auf die Knie, nachdem sie sie eingeholt hatte.

»Ok …«, brachte sie endlich hervor, »… Kinsey, sieht aus, als ob die Schubboote sich zurückziehen. Für den Fall, dass es ein Trick sein sollte, habe ich ihre Anweisungen befolgt. Dan und Rich halten immer noch die Stellung an der Luftkanone. Sie lassen uns wissen, falls sie dort Verstärkung brauchen. Alle anderen habe ich an den Nordwall geschickt. Was nun?«

Wir müssen die Brücke vom Ostufer losbinden, aber …«

Maschinengewehrfeuer von Norden her ließ ihn innehalten. Sofort nahmen sie gemeinsam ihren Sprint wieder auf. Bei ihrer Ankunft fanden sie Jimmy Gillespie vor, der etwa zweihundert Meter vor sich auf einen Körper starrte, der mitten auf der Pontonbrücke in einer stetig größer werdenden Blutlache lag.

»Was zum Teufel ist geschehen?«, fragte Hughes.

Jimmy Gillespie schüttelte den Kopf. »Das ist Jeff Crowley, einer der Neuen aus Bridge City. Er rannte über die Pontonbrücke, um die Leinen am anderen Ende zu lösen, als sie ihn mit dem Maschinengewehr erwischten. Ich konnte nicht sehen, woher es kam, aber sie haben ihn einfach durchlöchert.«

»Verdammt«, fluchte Kinsey. »Wir müssen wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

Er sah zur Cape Vincent hoch. Es war das letzte Schiff ihres Rings auf dieser Seite des Forts. Ihr Bug ragte sowohl hoch über den Fluss als auch über die Pontonbrücke hinaus.

»Da«, zeigte Kinsey mit dem Finger. »Von dort oben sollte ich weit über das Sumpfland hinaussehen können. Vielleicht erfahre ich dort, was uns erwartet.«

Kinsey wandte sich an Hughes. »Captain, wenn Sie und Georgia hierbleiben, um die Verteidigung zu organisieren, erkunde ich die Situation von oben. Im Fall, dass es mir gelingt, das Maschinengewehr unschädlich zu machen, teile ich Ihnen per Funk mit, dass ein Team gefahrlos die Brücke losmachen kann.«

Hughes nickte zustimmend und Kinsey rannte auf die Gangway der Cape Vincent zu.

Kinseys Oberschenkelmuskeln brannten, als er den steilen Laufsteg hinaufstürzte und dann backbord nach vorne zum Bug rannte. Kurz vor dem Bug hielt er inne und bewegte sich geduckt und außer Sicht hinter dem Schanzkleid des Schiffes voran, bis er die ablandige Seite des Schiffes erreicht hatte. Vorsichtig hob er den Kopf über die Reling, um das flache Terrain auf der andere Seite des Flusses in Augenschein zu nehmen.

Er blinzelte in die feurige, inzwischen halb über dem Horizont stehende Sonne hinein. Um nicht geblendet zu werden, beschattete er seine Augen. Beinahe sofort sah er sie – nicht nur eines, sondern zwei Maschinengewehre – die strategisch so aufgebaut waren, dass sie weit genug vom Nordwall entfernt standen, um von dort aus nicht gesichtet zu werden und trotzdem nahe genug, um die Brücke beidseitig mit Maschinengewehrfeuer überziehen zu können.

Widerwillig musste Kinsey ihnen Respekt zollen. Die Schützen hatte ihren Standort gut gewählt; sie standen gute fünfhundert, wenn nicht sogar sechshundert Meter entfernt – eine komfortable Reichweite für ihre M240, jedoch am oberen Ende oder sogar über die Reichweite sämtlicher Schulterwaffen des Forts hinaus. Mit Ausnahme der Barretts vielleicht. Über diese Entfernung hinweg besteht nicht die geringste Chance, sie mit meiner M4 auszuschalten, dachte Kinsey, der den Verlust der Barretts in diesem Moment bedauerte.

Möglich, dass er hier oben mit ausreichend Schützen die Männer an den Maschinengewehren so lange ablenken konnte, bis Hughes die Brücke befreit hatte. Gerade wollte er Hughes mit einem Update anfunken, als von Osten her hart arbeitende Motoren zu hören waren. Die Sicht, die sich ihm bot, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Mit der aufgehenden Sonne im Rücken näherte sich der Brücke eine lange Reihe von Bussen, die ohne Zweifel bis auf den letzten Stehplatz mit entflohenen Häftlingen besetzt waren. Sie waren weniger als achthundert Meter entfernt.

»Kinsey an Hughes. Große Zahl von Bussen im Anmarsch, erwartete Ankunftszeit unter einer Minute. Unmöglich, die Brücke rechtzeitig loszubinden. Zielen Sie mit allem, was uns zur Verfügung steht, auf die Brücke. UMGEHEND! Kinsey, Ende.«

»Verstanden«, erwiderte Hughes knapp.

Noch während Hughes diese Aufforderung bestätigte, wusste Kinsey, dass es bereits zu spät war. Der erste Bus hatte die Entfernung schon nach wenigen Sekunden überbrückt. Nun zögerte der Fahrer etwas und suchte sich vorsichtig seinen Weg auf die Brücke. Die kombinierte Feuerkraft aller Verteidiger schlug gnadenlos auf seinen Bus ein. Ohne jeglichen Erfolg.

Die vordere und die linke Seite des Busses waren gepanzert. Allein schmale Schlitze, um dem Fahrer die Sicht zu gewähren und Schießscharten entlang der Seite waren ausgenommen. Ohrenbetäubender Lärm begleitete die vom Bus abprallenden Kugeln, die scheinbar fröhlich über die Brücke hinweghüpften. Kinsey sah nun, dass alle Busse in gleicher Weise ausgestattet waren. Sie hatten ihre eigenen mobilen Forts mitgebracht.

Dank der eingeschränkten Sicht des Fahrers folgte der erste Bus weiter dem Verlauf der Brücke. Ohne auszuweichen, überrollte er Jeff Crowleys Leiche und rollte weiter auf die Insel zu. Dann eröffneten drei Maschinengewehre von den Schießscharten her das Feuer und belegten den Kamm des Erdwalls des Forts mit Beschuss.

Die Nordwand

Clark Island

Hughes fluchte, als ihre Schüsse von der Seite des Busses abprallten. Die Öffnungen der Panzerung, auf die sie zielten, waren auf diese Entfernung hin winzig. Obendrein stellten sie ein bewegliches Ziel dar. Der Bus schaffte es unbeschadet an Land und zwang dank seines Maschinengewehrfeuers alle Verteidiger auf dem Erdwall in Deckung.

»Was sollen wir tun, Captain?«, fragte Georgia Howell erregt.

Hughes schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Falls sie aber zu viele dieser verdammten Dinger vor Ort bringen, werden sie uns so lange zwingen, die Köpfe einzuziehen, bis ihre Angriffstruppe zu nahe an der Auffahrrampe ist, um sie erfolgreich abwehren zu können. Wir müssen überlegen …«

Das Geräusch eines starken Motors hinter ihm ließ ihn herumfahren. Bobby Gillespie saß im Fahrersitz ihrer größten Planierraupe; seine M4 hing ihm über der Schulter. Mike Gillespie rannte los, um seinem Bruder beizustehen. Auch er trug seine M4 bei sich. Er erreichte den Bulldozer, kletterte hinauf und stellte sich neben den Fahrersitz. Bobby nickte und lenkte das Planiergerät gekonnt auf die Ausfahrrampe über den Wall zu. Gerade hatte er sie erreicht, als auch Jimmy Gillespie angelaufen kam.

»Ohne mich geht ihr nicht«, schrie Jimmy seinen älteren Brüdern zu.

Die älteren Gillespies sahen sich an. Mike nickte und streckte Jimmy eine helfende Hand entgegen, die Jimmy ergriff und die Lauffläche der Kette zu ersteigen begann. Mike wartete, bis Jimmy halbwegs zwischen Himmel und Erde hing und schubste ihn dann rückwärts von der Raupe, wo er unsanft flach auf dem Rücken auf dem weichen Grund landete. Der Fall verschlug ihm den Atem. Bobby fuhr los.

Während sie die Rampe zum höchsten Punkt der Wand hinauffuhren, rief Mike ihm nach hinten zu: »Tut uns leid, kleiner Bruder. Alle können wir nicht gehen. Jemand muss sich um Mom und unsere Familien kümmern. Bobby und ich haben abgestimmt und du hast gewonnen.«

»DER TEUFEL SOLL DICH HOLEN, MIKE«, schrie Jimmy Gillespie aus Leibeskräften. Er kämpfte sich auf die Beine und setzte in einem hinkenden Spurt an, seine Brüder einzuholen. Die waren jedoch bereits über die Oberkante des Walls hinweg verschwunden.

Ungläubig verfolgte Hughes, wie die Planierraupe mit hochgefahrenem Planierschild bei voller Geschwindigkeit die Rampe hinunterrollte. Die Aufmerksamkeit all ihrer Feinde war nun ausschließlich auf den Bulldozer gerichtet. Sein Schild hallte wie eine Schulglocke vom Beschuss mehrerer Maschinengewehre wider, die das dicke Stahl des Schildes trafen.

Die Häftlinge hatte den Bus parallel zur Wand gegenüber der Rampe in Stellung gebracht, wohl in der Absicht, sich dank ihrer überwältigenden Feuerkraft den Zugang über den einzigen Eingang ins Fort zu erzwingen. Das machte den Bus allerdings zum einfachen Ziel der Planierraupe, der die Rampe mit erhobenem Planierschild herunterdonnerte, den Bus in der Mitte am oberen Ende rammte und ihn wie ein Leichtgewicht einfach auf die Seite warf.

Die Schießscharten, die nun gen Himmel zeigten, stellten keine weitere Bedrohung dar. Bobby setzte drei Meter zurück, senkte das Schild und rammte im nächsten Manöver die Unterseite des Busses, den er mit voller Geschwindigkeit und inmitten fliegender Erde um die walzenden Ketten herum, auf den Fluss zuschob. Die Schreie der im Bus gefangenen Sträflinge waren weithin zu hören. Kurz vor dem Ufer reduzierte er die Geschwindigkeit, um nicht selbst im Wasser zu landen, und schubste den Bus nun ganz behutsam über den Uferrand. Der Bus rollte ein weiteres Mal und trieb mit den Rädern nach oben in der Strömung davon.

Hughes sah, dass nun auch ein zweiter Bus es über die Brücke geschafft hatte und sie gerade hinter dem Rücken der Gillespie-Männer verließ. Das Herz blieb ihm beinahe stehen, als er erkannte, dass sie wohl von hinten in Stücke gerissen werden würden, bevor sie die Gelegenheit hatten, zu wenden und das Schild erneut anzuheben.

***

»BOBBY! HINTER UNS!«, schrie Mike Gillespie, als sein Bruder die Raupe zurücksetzte.

Sein Bruder reagierte sofort. Während Bobby den Bulldozer herummanövrierte, fiel Mike etwas auf. Der Bus rollte gerade von der Brücke - und er hatte freien Blick auf alle Insassen. Sie sahen verwirrt aus.

»Bobby! Diese Seite ist nicht gepanzert. Sie sind nur darauf vorbereitet, von einer Seite aus zu schießen« rief Mike aus.

»Erledige den Fahrer. Vielleicht können wir die Brücke blockieren«, schrie Bobby, um über den laut dröhnenden Motor gehört zu werden.

Kaum hatte Bobby ausgesprochen, als Mike eine 3-Schuss-Salve auf den wehrlosen Fahrer abgab. Der langsam fahrende Bus kam zehn Meter hinter der Brücke zum Stillstand. Mike setzte seinen Beschuss ununterbrochen fort und zwang damit die Sträflinge, weg von den ungeschützten Fenstern des Busses auf den Boden geduckt nach Sicherheit zu suchen.

Zu seiner Linken sah Mike, wie ein dritter Bus die Auffahrt der Brücke ansteuerte. »DA KOMMT NOCH EINER!«, rief er Bobby über die Schulter zu. Der strengte sich gerade an, die Planierraupe bei voller Geschwindigkeit zurückzusetzen.

Sobald er seine Angriffsrichtung gefunden hatte, rollte Bobby mit gesenktem Schild auf den zweiten Bus zu, traf ihn frontal und schob ihn rückwärts auf die Brücke zurück. Gnadenlos beförderte er den schlingernden Bus die halbe Länge der Brücke entlang, bevor dessen Vorderreifen auf ein Hindernis traf. Der Bus drehte sich leicht und schickte damit eines seiner Hinterräder über die flussabwärts gelegene Seite der Brücke. Der Bus rollte über die Seite ab und fiel beinahe in Zeitlupe in den Fluss. Während er langsam unterging, entdeckte Mike, dass sich Jeff Crowleys Leiche im Radkasten des Busses verklemmt hatte. Gute Arbeit, Kumpel! Du hast ‘ne ganze Menge dieses Abschaums mit dir genommen, beglückwünschte ihn Mike in Gedanken.

Die Raupe stand nun mitten auf der Brücke. Der offensichtlich verunsicherte Fahrer des dritten Busses hatte fünfzehn Meter vor ihnen angehalten. Dank der kürzeren Distanz und da beide Fahrzeuge stationär waren, stellte die Sichtspalte des Busfahrers ein relativ einfaches Ziel dar. Mike beseitigte den Fahrer mit einer einzigen Salve. Bobby gab Gas, fuhr vorwärts in den Bus hinein und manövrierte ihn soweit zurück, bis dessen Hinterräder wieder auf dem gegenüberliegenden Ufer standen. Dann veränderte er die Position des Planierschildes und schob die Vorderräder des Busses von der Brücke. Damit vereitelte er in einem unmöglichen Winkel quer die Zufahrt zur Brücke. Sie war komplett blockiert.

Mike hielt seine M4 weiterhin auf den Bus gerichtet und rief Bobby zu: »Besser wir verschwinden hier, solange wir die Zeit dazu haben.«

»Ganz deiner Meinung, Bruder.« Bobby drehte den Bulldozer um die eigene Achse und hielt mit höchster Geschwindigkeit wieder auf die Insel zu.

Über ihnen konnte Mike Gewehrfeuer ausmachen und sah, dass jemand am Bug der Cape Vincent auf etwas schoss, das sich im Sumpfland hinter ihnen befinden musste. Dieser Angriff wurde vom Sumpf her mit einem andauerndem Maschinengewehrfeuer beantwortet, das den Mann in Deckung zwang. Sofort erschien ihr Verteidiger an anderer Stelle und nahm es erneut mit dem Maschinengewehr auf. Dieses einseitige Duell setzte sich fort, während Bobby alles aus der Planierraupe herausholte, was sie ihm geben konnte. Gerade hatten sie die Insel wieder erreicht, als der Bulldozer unter den Beschuss eines Maschinengewehrs geriet. Mikes rechtes Bein gab nach. Er stürzte nach hinten weg. Glücklicherweise hatte er genug Geistesgegenwart, sich von der vorwärtswalzenden Kette, auf die er traf, abzurollen. Mit dem Gesicht zuerst landete er hart auf dem Boden.

***

Matt Kinsey verfolgte den mutigen Alleingang der Gebrüder Gillespie mit einer Mischung aus Bewunderung und Hoffnung. Falls die Gillespies die Brücke abriegeln konnten, hatten sie alle eine Chance. In Gedanken trieb er sie voran. Sobald sie aber den Rückweg auf der Brücke eingeschlagen hatten, wurde ihm die Gefahr bewusst. Das Team des Maschinengewehrs im Osten wurde zweifellos von den Bussen blockiert. Sobald die Planierraupe aber hinter dem Bus, der die Brücke blockierte, hervorrollte, würde er sich in der direkten Schusslinie befinden.

Kinsey sah auf die Maschinengewehrstellung hinüber. Unmöglich, die Kerle auf diese Entfernung auszuschalten. Das war Kinsey klar. Aber vielleicht kann ich sie einige Minuten ablenken.

Er balancierte seine M4 auf dem Schanzwerk aus, zielte, holte tief Luft und schoss. Das Echo des Schusses hing noch in der Luft, als er auf dem Bauch kriechend hastig die Position wechselte. Die sofortige Antwort auf seinen Angriff durchlöcherte das dünne Stahl des Schanzwerks genau dort, wo er eben noch gestanden hatte.

Nach einem weiteren tiefen Atemzug sprang er erneut hoch und gab einen gehetzteren Schuss ab. Er schaffte es kaum, sich auf das Deck fallen zu lassen und in Windeseile in die andere Richtung zu robben, bevor Kugeln das Schanzwerk durchsiebten. Dieses gefährliche Spiel von ,Haut den Maulwurf‛ setzte sich fort, wobei Kinsey sein Bestes gab, nicht ,gehauen‘ zu werden, indem er den Abstand zwischen seinen Stellungen regelmäßig veränderte, um kein vorhersehbares Muster zu etablieren.

Mit seinem vierten Schuss war Kinsey außer Atem, fühlte sich aber zuversichtlicher. Es schien ihm, als seien Stunden vergangen; die Gillespies befanden sich sicher bereits wieder hinter dem schützenden Wall. Dann hörte er eines der Maschinengewehre, das es nicht auf ihn und demzufolge wohl auf die Gillespies abgesehen hatte. Kinsey sprang nach oben, wo er stand. Dieses Mal hatte der Schütze ihn erwartet. Eine Kugel durchbohrte seine Schulter und warf ihn rückwärts aufs Deck. Sein Kopf schlug hart auf einem Satz Festmacher auf.

Kinseys Sicht verschwamm. Das entfernte Maschinengewehrfeuer setzte sich fort; das konnte er hören. Er schickte ein stilles Gebet zum Himmel, dass die Gillespies es schaffen mochten. Seine linke Schulter war taub. Es kostete Kinsey all seine Kraft, den Kopf zu wenden, um sie sich anzusehen. Alles was er sehen konnte, war ein verschwommenes rotes Feld. Er empfand keine echten Schmerzen, vielmehr schien es, als ob es einem anderen geschehen würde. Er griff nach dem Funkgerät, und pausierte einen Augenblick mit dem Mikrofon vor dem Mund, ohne Erinnerung daran, was er vorgehabt hatte. Ach ja, sich melden. Er betätigte das Mikrofon.

»Hier spricht … hier spricht Kinsey. Ich wurde …. ich wurde angeschossen. Ich denke … ich denke …«

Das Mikrofon glitt ihm aus den Händen und die Ohnmacht umfing ihn.

***

Bobby Gillespie hielt die Planierraupe an und sprang nach unten, um Mike zu helfen – Sekunden, bevor Kugeln seinen nun verlassenen Sitz zerfetzten. Er fand Mike bei Bewusstsein, der stark blutend versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Bobby beugte sich vor und warf sich seinen Bruder über die Schulter. Plötzlich prallte Maschinengewehrmunition auf der Seite des Bulldozers ab, an der er sie sicher geglaubt hatte. Es gab zwei Maschinengewehrstellungen!

Schutzlos rannte er so schnell er konnte auf die Rampe ihres Erdwalls zu, während um ihn herum ein Kugelhagel die Erde auffliegen ließ. Adrenalin gab ihm die Stärke, Mike zu tragen, als ob er gewichtslos wäre. Er hatte die einhundert Meter zur Rampe bereits zur Hälfte hinter sich, als ihn eine Kugel in den Rücken traf und sein Rückenmark durchtrennte. Er brach zusammen. Mikes Gewicht presste sein Gesicht in den Schmutz. Mike rollte zur Seite von ihm ab, richtete sich zu einer sitzenden Position auf und drehte Bobby auf den Rücken. Die plötzliche Stille, die sie umgab, als offensichtlich beide Schützen ihre Waffen gleichzeitig nachluden, erschien beinahe wie ein Traum. Bobby Atem ging schwer, aber seine Augen waren offen und er sah Mike mit merkwürdig ruhigem Blick ins Gesicht. Ein schwaches Lächeln überflog Bobbys schmutzüberzogenes Gesicht.

»Wir haben’s ihnen gezeigt, Bruder«, flüsterte er.

Mike lächelte zurück. »Das haben wir, Mann. Du bist ein Wahnsinns-Raupenfahrer. Erinnere mich daran, dich nie …«

Mike zuckte zusammen und fiel nach hinten. Zwei Kugeln hatten seinen Oberkörper durchbohrt. Eine weitere fuhr Bobby in die Seite. Die hasserfüllten Schützen sahen ihre Opfer nun in greifbarer Nähe vor sich. Die Körper der Brüder hüpften unter dem Trommelfeuer, mit denen die rasenden Sträflinge ihrem Zorn über den vereitelten Angriff Ausdruck gaben.

***

Zusammen mit den anderen Verteidigern stand Hughes oben auf dem Wall, außer Sicht der Maschinengewehrmannschaften auf der anderen Seite des Flusses. Sie alle feuerten Bobby Gillespie an, während er mit seinem Bruder über den Schultern auf die Rampe zubrechte. Hughes’ Herzschlag setzte aus, als Bobby niedergeschossen wurde. Sein Kopf fuhr mit dem gepeinigten Aufschrei neben sich herum.

»BOBBY! MIKE! STEHT AUF!«, schrie Jimmy Gillespie in absoluter Verzweiflung.

Hughes wusste, dass ihr Aufstehen nicht länger realistisch war. Beide waren tot. Jimmy setzte an, die Rampe hinunterstürzen, bevor Hughes sich im letzten Augenblick von hinten auf ihn warf und ihn nach wenigen Metern zu Boden zwang.

Hughes wog zwanzig Pfund mehr als Jimmy Gillespie und war beinahe zehn Zentimeter größer. Der Altersunterschied von zwanzig Jahren und Jimmys Hysterie machte diesen Vorteil jedoch irrelevant. Der drahtige Seeman wand sich in Hughes’ Griff und bearbeitete dessen Kopf mit einer steinharten Faust. Hughes sah Sterne, klammerte sich jedoch weiter an Jimmy, der ihn ein weiteres Mal - dieses Mal an der Schulter - traf.

»LASSEN SIE MICH GEHEN, VERFLUCHT NOCH MAL! DAS IST MEINE FAMILIE DORT DRAUSSEN!«

Hughes zog den Kopf ein und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor, der jedoch nicht kam. Über dem erneuten Knattern der Maschinengewehre konnte er Georgia Howells Stimme hören.

»Es gibt nichts, was Sie für sie tun können, Jimmy. Sie sind tot. Wenn Sie zu Ihnen gehen, werden Sie ihr Schicksal teilen. Das ist alles. Denken Sie, das wollten sie für Sie?«, fragte Howell.

Hughes sah zu Georgia Howell hoch, die mit der Hand auf Jimmys Brustkorb neben ihm kniete. Gleichzeitig hielt ihn auf jeder Seite ein Mann mit festem Griff am Boden fest.

Die Wut verflog aus Jimmys Gesicht. Er fing an zu weinen. Sein ganzer Körper wurde von schmerzhaftem Schluchzen geschüttelt. Howell nickte den Männern zu, die ihn festhielten. Sie ließen los, während Hughes seinen Klammergriff um Jimmys Beine löste und sich erhob. Jimmy setzte sich mit vor dem Gesicht geschlagenen Händen auf, unfähig seine Trauer im Griff zu halten, aber beschämt, sie vorzuzeigen.

»Warum … warum mussten sie so dumm sein, so vorzupreschen? Wie soll ich das Mom und ihren Frauen und Kindern erklären?«

»Sie müssen es ihnen nicht sagen, Jimmy«, erklärte Howell leise. »Wenn Sie möchten, sage ich es ihnen, und sage dazu, dass sie zwei der tapfersten Männer waren, die ich je gekannt habe. Ihr Opfer hat uns alle hier gerettet. Aber der Kampf geht weiter. Wenn Sie nicht wollen, dass Ihre Brüder umsonst gestorben sind, müssen Sie ihren Tod eine Weile verdrängen. Nicht vergessen, aber dorthin verbannen, wo sie erst morgen oder den Tag danach oder in einer Woche darüber nachdenken werden.«

Jimmy nahm die Hände vom Gesicht und nickte. Er war sichtlich darum bemüht, sich unter Kontrolle zu bekommen. Er stand auf und drehte sich zu den körperlichen Überresten seiner Brüder um. Hughes trat vor ihn und blockierte seine Sicht.

»Das ist nicht die Erinnerung, die Sie sich einprägen wollen. Sobald wir die Maschinengewehre außer Gefecht gesetzt haben, kümmern wir uns um sie. Warum gehen Sie nicht …«

Hughes’ Funkgerät krächzte. »Hier spricht … hier spricht Kinsey. Ich wurde … ich wurde angeschossen. Ich denke … ich denke …«
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Eine Stunde später

In der Hoffnung, keine Aufmerksamkeit zu erregen, saß Hughes geduckt hinter dem Bollwerk und spähte durch die zwanzig Zentimeter breite Öffnung einer Mehrzweckklüse auf den Aufmarsch auf der anderen Seite des Flusses hinüber. Er zählte siebzehn entlang des Ufers aufgereihte Busse, deren gepanzerte Seiten zur Insel hin zeigten. Mindestens ein Dutzend Maschinengewehre eröffneten bei der leisesten Andeutung einer Bewegung auf dem Schiff das Feuer.

Hinter sich vernahm Hughes ein Geräusch. Howell und Gowan krochen über das Deck auf ihn zu, ebenfalls bemüht, unentdeckt in Deckung zu bleiben.

»Wie geht es Kinsey?«, lautete Hughes’ erste Frage.

»Er erlitt eine gravierende Schulterverletzung. Die Heilung wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Außerdem hat er dank seines schweren Sturzes wohl eine Gehirnerschütterung erlitten, aber Laura denkt, dass er es schaffen wird«, erklärte Howell und fügte dannn hinzu: »Unterstellt, dass es einer von uns schafft. Wie lautet der Plan, Captain?«

»Sieht nach einem Patt aus. Sie können den Bus, der den Zugang zur Brücke versperrt, nicht entfernen, ohne sich dem schweren Beschuss unserer Männer auf dem Wall auszusetzen. Und wir können sie nicht aus ihrer Position auf der anderen Seite des Flusses vertreiben.«

»Was, wenn sie auf die Idee kommen, ein Maschinengewehr zur Unterdrückung unseres Feuers ein Stück den Fluss hoch verlegen, um dann Männer zu Fuß über die Brücke zu schicken?«, dachte Howell laut nach.

»Oder sie könnten den Bus mit ihrer eigenen Planierraupe von der Brücke in den Fluss befördern«, meinte Gowan.

Hughes seufzte. »Wir können weder das eine noch das andere verhindern. Sie haben Bewegungsspielraum; uns bleibt nur, darauf zu reagieren.« Er sah Gowan an. »Wie sieht es flussabwärts aus? Ist die Gefahr dort gebannt?«

Gowan nickte. »Die Lastkähne zogen sich um die Wende herum zurück. Lucius sagt, sie halten sich außerhalb des Radars der Judy Ann auf. Rich bemannt die Luftkanone. Alle anderen habe ich an die Nordwand geschickte, um Georgias Leute zu unterstützen.« Er lehnte sich vor, um selbst durch die Mehrzweckklüse zu sehen, bevor er wieder sprach. »Ich wollte, wir hätten mehr Zeit, zusätzliche Luftkanonen zu basteln. Damit könnten wir ihnen schön einheizen.«

Hughes antwortete nicht. Vielmehr senkte er den Kopf, um erneut einen Blick auf die gepanzerten Busse zu werfen, die, umgeben von einigen Hektarn Sumpfland, am anderen Ufer in gerader Linie aufgereiht ausharrten. Er zog den Kopf zurück und steckte den Finger in den Mund, um anhand seines nassen Fingers die Windrichtung zu prüfen. Einen Moment später lächelte er.

»Ok, Dan, ist Ihre Kanone auf der Cape Mendocino in der Lage, unsere Freunde gegenüber zu treffen?«, fragte er.

Irritierte sah Gowan ihn an. »Denken Sie, dass ich daran nicht auch schon gedacht habe? Die Busse warten mindestens vierhundert Meter außerhalb unserer Reichweite, wenn nicht noch mehr. Und vom Standort der Luftkanone aus haben wir sie sowieso nicht im Blickfeld.«

»Im Prinzip könnte die Kanone aber die gegenüberliegende Uferseite erreichen?«

»Ganz sicher. Das sind weniger als dreihundert Meter. Wieso?« Gowan klang interessiert.

Hughes Lächeln wurde breiter. »Vielleicht hilft uns das. Gehen Sie zur Kanone zurück und melden Sie sich per Funk, sobald Sie schussbereit sind.«

***

Gowan meldete sich fünf Minuten später. »Bereit, Cap. Ende.«

»Ok …«, erwiderte Hughes. »Zielen Sie in die ungefähre Richtung der Busse und schießen Sie Ihre Kanone ab. Sehen wir, welchen Effekt das erzielt. Ende.«

Hughes hörte ein dumpfes Geräusch, das aus dem Süden zu kommen schien. Einige Sekunden später folgte flussabwärts ein lauter Aufschlag auf das Wasser - direkt vor dem östlichen Ufer.

»Schuss im Wasser gelandet. Ich wiederhole, Schuss im Wasser. Zielen Sie ein wenig weiter nach rechts. Ende.«

Kurz danach erklang erneut ein dumpfes Geräusch. Hughes lächelte, als die Munition ein gutes Stück hinter dem Ufer auf dem Land einschlug. Der erwartete Feuerball der Explosion blieb allerdings aus. »Es muss erloschen sein«, sagte Hughes zu Howell, bevor er erneut ins Funkgerät sprach.

»Sie sind auf dem richtigen Kurs, Chief. Schicken Sie noch ein Geschoss los. Ende.«

Nicht lange danach landete das dritte Geschoss ganz in der Nähe des zweiten, wieder ohne ein Feuer zu entfachen.

»Was zum Teufel funktioniert da nicht?«, fragte Hughes frustriert.

»Es muss der Aufprall sein«, schätzte Howell. »Sobald die Dosen auf etwas Hartes treffen, öffnen sie sich und verbreiten das Napalm. Dort drüben ist der Boden weich oder besteht ganz und gar aus Schlamm. Ich wette, sie vergraben sich einfach nur.«

»Verdammt!«, fluchte Hughes. »So viel für diese …«

»Cap, warten Sie!« Howell sah durch die Öffnung der Mehrzweckklüse zum Einschlagsort des zweiten Geschosses hinüber. Dort stieg ein dünner Faden Rauch auf. Er wurde zusehends stärker und vermischte sich mit dem Rauch, der vom dritten Einschlagsort aufzusteigen begann. Dieser Rauch wehte mithilfe einer kräftigen aus dem Süden kommenden Brise flussaufwärts, in Richtung der Busse. Nach einigen Minuten tanzten die ersten orangefarbenen Flammen durch das Salzgrass.

Hughes nickte beim Zusehen erfreut. »Dan sagt, es ist so gut wie unmöglich, Napalmfeuer zum Erlöschen zu bringen; sieht aus, als ob es einfach einige Sekunden dauert, bevor die Dosen weggeschmolzen sind und das Gras Feuer fängt.« Er sprach in sein Funkgerät.

»Hughes an Gowan. Die Zielrichtung stimmt. Ich wiederhole. Die Zielrichtung stimmt. Schießen Sie um die zehn Kanister ab, bevor Sie ein Stück weiter nach rechts halten und ihnen zehn mehr geben. Danach melden Sie sich wieder und wir schätzen die Lage erneut ein. Ende.«

»Verstanden. Gowan, Ende«, kam die Antwort, an die sich beinahe sofort ein weiterer Schuss durch die Luft anschloss.

Es gab keinen Grund, die Sachlage erneut zu diskutieren. Innerhalb von zehn Minuten raste eine Feuerwand auf die gepanzerten Busse zu. Vorangetrieben wurde sie von einer frischen Brise Südwind. Dichte, den Atem raubende, weiße Wolken gingen der Feuerbrunst voraus. Die Sicht über den Fluss hinüber hatte sich beinahe auf Null reduziert, als Hughes über das Getöse des voranschreitenden Feuers das Geräusch aufheulender Motoren hörte.

Hughes sah Howell an und grinste. »Sie hauen ab.«




Kapitel 25

Old Mansfield Ferry Road

Drei Kilometer von Clark Island entfernt

Rorke stan neben ihrem SUV und starrte durch das Fernglas auf eine sich in der Ferne ausbreitende, dichte, weiße Rauchwolke, die sich vor seinen Augen nach Norden bewegte und den Großteil der Insel sowie seine Angriffstruppen hinter sich unsichtbar machte. Seine Frustration verwandelte sich in ungezügelte Wut, als er strapazierte Motoren hörte, gefolgt von den gepanzerten Bussen, die aus der weißen Rauchwand heraus auf seine Position zurasten.

Rorke stieß eine Reihe von Obszönitäten aus, während er das Fernglas senkte und über die Motorhaube zu Gerard hinübersah.

»Ich bin mir sicher, dass dieser nutzlose McComb den Rückzug anführt. Stoppen Sie sie und bringen Sie mir den Kerl sofort hierher. Vielleicht erschiesse ich ihn gleich hier.«

Gerard nickte und postierte sich mitten auf der Straße, während Rorke seine zunehmend geringer werdenden Alternativen durchdachte. Vollkommen unmöglich, Crawford DIESES Fiasko beichten zu müssen. Nicht nach dem, was in Wilmington geschehen war. Nein, falls seine nächste Mitteilung an den Präsidenten nicht von einem Erfolg sprach, musste er an seinem eigenen Ausstiegsplan arbeiten, was nicht einfach sein würde.

Das Wort über diesen Einsatz würde sich früher oder später herumsprechen. Seine ursprüngliche Absicht, eine offensichtliche Beteiligung der SET geheimzuhalten, war nun nicht länger durchsetzbar. Ihm blieb keine Wahl, als seine eigenen Kräfte zu mobilisieren. Vielleicht konnte er sie in der Rolle der ,Guten‘ präsentieren, die ,zwei verfeindete Splittergruppen‘ trennten? Keine üble Idee.

Rorke sah hoch, als die Busse hintereinander zum Stillstand kamen. Kurz danach stand Gerard mit einem betretenen McComb im Schlepptau vor ihm.

»Na, ,Sheriff‘, ein durchschlagender Erfolg, nicht wahr?«, herrschte Rorke ihn an.

McComb hatte etwas seiner Trotzhaltung wiedererlangt. »MEIN Plan war das nicht, Rorke.«

»Für Sie ist das GENERAL Rorke, und der Plan war nicht das Problem. Sie kamen einfach nicht schnell genug voran …«

»Jetzt hören Sie mal zu, ,General’. Egal ob SET oder nicht. Ich bin’s echt leid …«

Bevor McComb wusste, wie ihm geschah, spürte er den Lauf von Rorkes Waffe an seiner Stirn.

»Nein, SIE hören zu, ,Sheriff‘. Falls nur noch ein Wort, außer einer Antwort auf meine Frage, aus ihrem Mund kommt – eine respektvolle Antwort, versteht sich – blase ich Ihnen das Hirn weg. Also halten Sie VERDAMMT NOCH MAL das Maul, verstanden?«

McComb nickte.

»Gut.« Rorke verstaute seine Waffe. »Und jetzt berichten Sie, was passiert ist. Sie sind nicht auf das Ablenkungsmanöver hineingefallen? Von hier aus konnte ich nicht alles beobachten.«

McComb schüttelte den Kopf und sah zu Rorke hoch, um absolut sicherzugehen, dass er sprechen durfte. Rorke unterdrückte ein Lächeln und nickte ihm aufmunternd zu.

»Das Ablenkungsmanöver funktionierte einwandfrei, so weit ich das beurteilen konnte. Aber diese Irren auf der Planierraupe – mit denen hatten wir nicht gerechnet. Falls wir zurückgehen …«

»SOBALD Sie zurückgehen …«, korrigierte Rorke.

»Beim nächsten Versuch …«, trug McComb vor, »… denke ich, dass wir ein Dutzend unserer eigenen Bulldozer brauchen, um die Brücke zu räumen.«

Rorke sah McComb an, als sei er etwas, dass er sich von der Sohle kratzen musste. »Tatsächlich, ,Sheriff‘? Sie gehen davon aus, dass die Brücke, nachdem sich der Rauch verzogen hat, noch existiert?«

McComb lief rot an. »Wohl … wohl eher nicht.«

»Damit könnten Sie Recht haben«, versicherte Rorke ihm mit Nachdruck. »Also bringen Sie Ihr Sammelsurium an Verlierern über die I-10-Brücke nach Beaumont hinüber und treiben Sie mehr Boote auf, und was sonst noch nötig ist. Den einfachen Weg haben Sie vermasselt; jetzt bleibt uns nur noch der Angriff übers Wasser.«

»Was ist mit Hubschraubern?«, erkundigte sich McComb »Wir brauchen Luftunterstützung. «

Rorke schüttelte den Kopf. »Solange diese Scharfschützen im Spiel sind, riskiere ich keinen meiner Hubschrauber.«

»Das ist es ja gerade. Ich denke, sie sind außen vor. Snag teilte über Funk mit, dass sie nicht mal genug Munition hatten, um sämtliche Maschinengewehre auf den Angriffsbooten auszuschalten. Das letzte erwischten sie mit ihrer Feuerkanone«, erklärte McComb.

Rorke schwieg einen Augenblick. »Das behalte ich im Hinterkopf. Und jetzt schaffen Sie Ihr Gesindel zurück nach Beaumont und bereiten Sie sich auf den nächsten Angriff vor.« Er begutachtete die Sonne, die so früh am Morgen immer noch niedrig am östlichen Horizont stand. »Und beeilen Sie sich. Ich erwarte, dass die Insel vor Sonnenuntergang unter unserer Kontrolle steht oder vernichtet ist. Und noch eins. Ich will jeden einzelnen Ihrer Männer bei diesem Einsatz sehen. Verstanden?«

McComb nickte wiederholt. »Jawohl, General, und falls wir die Hubschrauber bekommen …«

Rorke sah ihn durchdringend an und griff nach seiner Waffe. »Ihr Erinnerungsvermögen ist eingeschränkt, Sheriff. Ich erinnere mich nicht, Ihnen zwei Fragen gestellt zu haben.«

Spike McComb wurde leichenblass. »Tut mir leid, General. Ich wollte nicht …«

»Verschwinden Sie einfach und tun Sie, was Ihnen gesagt wurde«, wies Rorke ihn barsch an. McComb eilte zu den Bussen zurück.

»Denken Sie, er liegt richtig? Mit den Scharfschützen, meine ich. Ein paar Hubschrauber mit Maschinengewehren könnten der Sache ein schnelles Ende bereiten«, bemerkte Gerard.

Rorke zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber auf die Informationen dieser Clowns verlasse ich mich sicher nicht.«

Mental analysierte Rorke seine Optionen. Die Knackis waren zu nichts zu gebrauchen, außer als Kanonenfutter. Allerdings gab er sich auch keinen Illusionen in Bezug auf die SET-Truppen hin. Feigheit ist ansteckend. Das hatte er zu seinem Entsetzen in Wilmington feststellen müssen. Die Wiederholung eines solchen Fiaskos musste er unter allen Umständen vermeiden. Möglich, dass seine Hubschrauberpiloten sogar den Einsatz verweigerten, falls sie erfuhren, dass die Opposition über Barretts verfügte. Andererseits MUSSTE er einfach einen Sieg verzeichnen, wozu Kampfhelikopter zweifellos am besten geeignet waren.

»Wer weiß sonst noch, dass sie Scharfschützengewehre haben – unter unseren Leuten, meine ich?«, fragte Rorke.

»Keine Ahnung. Ich denke, nur Sie und ich. Wir haben es von den Knackis erfahren. Und wir sind die Einzigen, die engen Kontakt mit ihnen haben, außer den Männern, die sie an den Maschinengewehren ausgebildet haben und den SET-Leuten, die an der Pontonbrücke Dienst taten.«

»Alles Bodentruppen? Keiner der Piloten?«, drängte Rorke.

Verwirrt sah Gerard in an. »Ich bezweifle es. Warum?«

»Nur etwas, worüber ich nachdenke. Ich erkläre es Ihnen später.«

Er sah zum Geländewagen hinüber. »Kommandieren Sie einen bewaffneten Hubschrauber ab. Er soll bis Vidor über der I-10 bleiben und uns dann von Norden her anfliegen. Falls es auf der Insel noch Scharfschützenmunition gibt, will ich nicht, dass sie auf einen unserer Helikopter schießen, jedenfalls jetzt noch nicht«, befahl Rorke. »Wie schnell kann er hier sein?«

»In etwa zwanzig Minuten. Und was machen wir mit dem Geländewagen?«

»Die Teams an den Maschinengewehren sollen ihn zurückfahren.«
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Eine Stunde später

Der Hubschrauber traf nach dreißig Minuten ein; es dauerte weitere dreißig Minuten, den Piloten einzuweisen und zurück zum Gefängnis zu fliegen. Nach Rorkes Ansicht dauerte der ganze Vorgang viel zu lange, was für seine Missstimmung bei der Landung auf dem Parkplatz des Verwaltungsgebäudes verantwortlich war. Der Hubschrauber setzte auf und der Pilot drehte sich zur Rorke auf dem Rücksitz um.

Rorke betätigte das Mikrofon. »Sie verstehen Ihre Befehle?«

Der Pilot nickte. »Wir beginnen mit einem Überflug, um das Ausmaß der Bedrohung einzuschätzen. Falls wir nichts Besorgniserregendes entdecken, kommt die Einschüchterungskampagne. Maschinengewehrbeschuss, erst entlang der Nord-Süd-Achse, dann Ost-West.«

»Richtig«, bestätigte Rorke. »Kein spezielles Ziel; schießen Sie einfach nur auf Gelegenheitsziele.«

Der Pilot nickte erneut. »Ähm … darf ich fragen, welche Abwehrmaßnahmen wir erwarten dürfen, General?«

Rorke fixierte den Mann mit einem vernichtenden Blick. »Was verstehen Sie unter dem Begriff ,Gefahreneinschätzung‘, Captain? Ich dachte, ich habe mich ausreichend deutlich ausgedrückt, dass SIE mir sagen sollen, was wir von der Gegenseite erwarten dürfen.«

»Tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich der Pilot. Rorke und Gerard legten ihre Helme ab und sprangen aus dem Helikopter.

Aus sicherem Abstand sahen sie zu, wie der Pilot abhob und auf die zehn Meilen entfernte Insel zuflog.

»Ok. Das Auskundschaften der existierenden Bedrohung verstehe ich, aber wozu der Beschuss?«, wunderte sich Gerard.

»Weil sie uns bisher immer noch nicht offiziell als ,den Feind‘ ansehen. Ohne Provokation schießen sie auf keinen SET-Hubschrauber, da sie an unsere regelmäßigen Überflüge gewöhnt sind. Das wird sich ändern, sobald wir auf sie schießen. Falls diese verdammten Scharfschützen noch Munition haben, werden sie sie einsetzen. Besser, nur einen, als ein Dutzend Hubschrauber zu riskieren. Und sollte dieser ,Versuchsballon‘ heil zurückkommen, eröffnet das eine ganze Reihe interessanter Perspektiven.«

Der Nordwall

Clark Island

 

Zur gleichen Zeit

Hughes stand an der Nordwand. Der beißende Geruch des Rauchs, der von dem Grasfeuer ausging, hing in der Luft. Er sah auf die Planierraupe hinunter, die dabei war, die externe Rampe zu vernichten und den Wall über seine gesamte Länge in eine sechs Meter hohe Erdmauer zu verwandeln. Das bedeutete, dass der Bulldozer draußen bleiben und der Fahrer über eine Leiter zurückgeholt werden musste; aber das war unvermeidbar. Er würde die Batterie entfernen und das Gerät so betriebsunfähig machen, dass es niemand erneut gegen sie verwenden konnte.

»Sieht aus, als seien wir vorbereitet, so weit es in unseren Kräften steht.«

Hughes drehte sich zu Georgia Howell um. »Ich habe Sie nicht kommen gehört.«

»Sie waren zu sehr in Gedanken vertieft«, entschuldigte Howell ihn.

Er seufzte. »Wie immer, dieser Tage. Und nicht einer davon ist angenehm, fürchte ich.«

»Wir werden es schaffen«, ermutigte Howell ihn. »Mit der Wand und der eingeholten Brücke stehen unsere Verteidigungschancen verdammt gut.«

Hughes nickte geistesabwesend. Erster Punkt auf seiner Tagesordnung nach dem Rückzug der Busse war die Entfernung der Brücke gewesen. Die Planierraupe hatte den beschädigten Bus aus dem Weg geräumt, wonach ein Dutzend Freiwilliger das Ende der Pontonbrücke vom Ostufer losgelöst hatte, um der Brücke mit der Strömung des Flusses zu erlauben, gegen die Seite der Cape Vincent zurückzuschwingen - wie eine Tür an ihren Scharnieren.

»Wir haben die Sträflinge wiederholt geschlagen. Das werden wir auch weiter tun«, erklärte Howell im Brustton der Überzeugung.

Hughes schüttelte den Kopf. »Vielleicht, aber nicht mit Steinewerfen. Uns geht die Munition aus. Außerdem sind es nicht nur die Sträflinge, die mir Kummer bereiten. Ich fürchte, dass ihnen die ,Maschinengewehrfee‘ nicht über Nacht erschienen ist. Außerdem zeugt die Beschreibung, die Kinsey von der Positionierung der Maschinengewehre an der Brücke gab, von Training – etwas, was wir bei den bisherigen Taktiken der Sträflinge nicht feststellen konnten. Hier ist die SET beteiligt, egal ob wir sie sehen oder nicht.«

Das dumpfe Geräusch eines sich sich aus dem Westen nähernden Hubschraubers, der bei hoher Geschwindigkeit schnell größer wurde, ließ beide nach oben sehen.

»Wenn man vom Teufel spricht … Sieht aus, als käme er aus der Richtung des Gefängnisses«, stellte Howell fest.

Sekunden später war der Hubschrauber über ihnen. Er verringerte die Geschwindigkeit um einiges - offenbar um die Insel auszukundschaften - und flog dann ein gutes Stück nach Osten, bevor er wendete und dieses Mal weiter südlich zum Überflug ansetzte. Hughes konnte deutlich den Maschinengewehrschützen in der offenen Tür erkennen. Etwas in der Haltung des Mannes ließ ihm die Nackenhaare zu Berg stehen. Er sah, wie der Schütze den Durchladehebel betätigte.

»GEORGIA! RUNTER!«, schrie Hughes. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie bereits zu Boden gestoßen und sich auf sie fallen lassen, während Kugeln den leeren Raum durchlöcherten, den sie noch knapp eine Sekunde vorher eingenommen hatten.

Der Maschinengewehrschütze überzog das obere Ende des Walls mit einem Kugelhagel, der die Verteidiger in Deckung zwang. Und dann ließ der Helikopter, so schnell wie er gekommen war, die Insel hinter sich zurück. Hughes hob den Kopf und verfolgte, wie er im Norden ein weiteres Mal wendete, um einen zweiten Angriff zu starten.

»ER KOMMT ZURÜCK, LEUTE«, warnte Hughes so laut er konnte. »FEUER FREI!«

Hughes bereute seine unbedachte Reaktion sofort, als die verängstigten Verteidiger frenetisch losballerten und wertvolle Munition vergeudeten. Das Positive war, dass einige der Kugeln den Hubschrauber wohl getroffen hatten - leider ohne Schaden anzurichten. Der zeigte nicht länger Interesse daran, seine Aktion fortzusetzen, sondern wendete und flog Richtung Heimat davon.

»FEUER EINSTELLEN!«, rief Hughes auf dem Weg zum Laufsteg des nächstgelegenen Schiffes. Er stürzte die Stufen der Außentreppe auf dem Weg zur Brückennock nach oben, um noch vor dem Verschwinden des Hubschraubers diesen hohen Aussichtspunkt zu erreichen. Er schaffte es rechtzeitig, um zu sehen, wie der Helikopter hinter einem entfernten Kiefernwäldchen zur Landung ansetzte.

Direkt neben dem Bundesgefängnis.

Konferenzzimmer

Hauptquartier der Arischen Bruderschaft Texas

Ehemaliges Bundesgefängnis

Knauth Road

Beaumont, Texas

»Wir geben den Sträflingen ihre Luftunterstützung. Ich will zehn bewaffnete Hubschrauber aus Houston hier, auf der Stelle, und weitere zehn auf Abruf«, bestimmte Rorke.

»Sagten Sie nicht, Sie wollten keine sichtbare Rolle spielen? Sind Sie sicher, wir wollen mit diesen Kerlen in Verbindung gebracht werden, im Fall …« Gerard zögerte. »Im Fall, dass der Ausgang nicht unseren Erwartungen entspricht. Keiner von uns will sich einer Anklage wegen Gräueltaten stellen müssen.«

»Wer soll diese Klage anstrengen? Und im Hinblick darauf, den Knackis jetzt doch zusätzliche Hilfe zu gewähren – Pläne ändern sich. Der Präsident will dieses Problem gelöst haben, egal was es kostet.« Rorke lächelte. »Sie denken doch nicht wirklich, dass ich weiter mit diesen Witzfiguren Backe-Backe-Kuchen spiele? Solange sie von Nutzen sind, war ich bereit, sie über ihren kleinen Misthaufen regieren zu lassen. Mittlerweile ist klar, dass sie nicht mehr als ein Haufen inkompetenter Clowns sind. Wir bieten Luftunterstützung für ihren Einsatz, dezimieren die Opposition und machen ihnen den Einmarsch leicht. Nachdem sie sich unseren Freunden im Fort angenommen haben, ,entdecken‘ wir ein von entkommenen Strafgefangenen gerade verübtes Massaker. Falls wir versehentlich im Versuch, den Verteidigern zu Hilfe zu kommen, alles, was kreucht und fleucht plattmachen, ,gaben wir unser Bestes in einer außergewöhnlich verwirrenden Situation‛.« Rorke zuckte mit den Achseln. »Ohne Zeugen, die dem widersprechen können, können wir behaupten, was immer wir wollen.«

»Deshalb die zweite Hubschraubereinheit – um den Knackis den Garaus zu machen«, stellte Gerard fest. Es war keine Frage.

Rorke nickte. »Wir sollten den Vorteil daraus ziehen, all diese Schwachköpfe an einem Ort versammelt zu haben. Wie lange, bevor die erste Gruppe aus Houston eintrifft?«

»Momentan sind nur vier der Vögel bewaffnet. Es wird eine Weile dauern, bevor die übrigen Waffen montiert sind, und noch länger, bis die Munition umgelagert ist. Die erste Gruppe könnte in etwas vier Stunden hier und einsatzbereit sein. Bei den Knackis bin ich mir nicht so sicher. McComb scheint Probleme zu haben, etwas auf die Beine zu stellen«, informierte Gerard ihn.

Rorkes Gesicht verdüsterte sich. »Das werden wir ja sehen. Zitieren Sie das Arschloch her.«

Oberer Frachtraum

S/S Cape Mendocino

Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

Jordan Hughes sah über die versammelte Bevölkerung ihres eilends konstruierten kleinen Forts hinweg. Fünfhundertsiebenundachtzig Seelen. Diese Zahl war um das Kontingent der Familienmitglieder der Konstruktionsmannschaften gestiegen, die die Gebrüder Gillespie rekrutiert hatten. Hughes hatte draußen sechs Wachposten zurückgelassen und eine Versammlung im Frachtraum einberufen. Dieser Bereich war groß genug, alle aufzunehmen und befand sich zudem unter Deck, außer Sicht vor neugierigen Augen. Widerspruchslos und seltsam still hatten sich alle in diesem höhlenartigen Raum versammelt.

Es gab keine Beleuchtung. Allein die massive Tür am Heck, in der Nähe der Lastenaufzüge, stand offen. Der Bereich war in ein dem Schatten unter einem Baum ähnliches Licht getaucht. Hughes sah sich die Versammlungsteilnehmer an, SEINE Leute, ob er wollte oder nicht. Er sah Familien mit kleinen Kindern und nicht zu wenige Angehörige der älteren Generation. Ein solch starkes Gefühl der Verantwortung, die so schwer auf ihm lastete, hatte er bislang noch nicht empfunden. Wann hatte er sich je dazu bereit erklärt, Entscheidungen zu treffen, bei denen es um Leben oder Tod ging?

Matt Kinsey hatte darauf bestanden, anwesend zu sein. Dafür war Hughes dankbar. Der Coastie stand ganz in seiner Nähe. Sein Arm war bis zur Brust hinunter verwickelt, um zu verhindern, dass er die Schulter bewegte. Laura und die Mädchen standen rechts und links neben ihm. Laura griff nach seiner Hand, drückte sie fest und sah ihn an.

»Du schaffst das«, flüsterte sie.

Hughes schnaubte leise. »Warum, zum Teufel, fühle ich ich dann wie Travis am Fort Alamo. Mir fehlt nur noch das Schwert, um die Linie im Sand zu ziehen.«

Laura lächelte und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Auf dem Stahldeck klappt das wohl nicht, aber ich besorge dir gern ein Stück Kreide.«

Hughes umarmte sie kurz und heftig, bevor er sie freigab und einige Schritte nach vorn und hinauf auf einen Stapel Holzpaletten trat, um von allen Anwesenden gesehen und gehört zu werden. Seine zitternden Hände versteckte er hinter dem Rücken und hoffte, dass es niemandem auffallen würde. Historische Figuren auf Bildern in der gleichen Haltung hatte er immer für pompöse Trottel mit einem Napoleonkomplex gehalten. Heute fragte er sich, ob sie wohl ebenso viel Angst empfunden hatten, wie er jetzt verspürte. Er atmete tief durch und begann seine Ansprache.

»Ok, vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Obwohl es uns gelungen ist, die Sträflinge ein weiteres Mal zu schlagen, bin ich mir sicher, dass sie nicht aufgegeben werden. Jeder Angriff dezimiert unsere Munitionsvorräte. Wir können sie nicht ewig fernhalten. Dazu kommt, dass sie mittlerweile über Maschinengewehre verfügen. Chief Kinsey und ich sind davon überzeugt, dass die SET die Sträflinge ausstattet. Der kürzlich stattgefundene Angriff des SET-Helikopters bestätigt, dass sie nun auf die Unterstützung der Regierungseinheiten zählen können. Und ohne Munition für die Barretts fehlt es uns an einer effektiven Luftabwehr. Die nackte Wahrheit ist, dass wir einen Angriff mit Luftnahunterstützung nicht überstehen werden.«

»WIE SIEHT UNSER PLAN AUS, CAPTAIN?«, erklang eine Stimme aus der Menge, die Hughes als die Stimme eines ehemaligen Mannschaftsmitglieds der Pecos Trader erkannte.

Er unterdrückte einen Seufzer. Alle dachten immer, er habe einen Plan, wenn es so oft vorkam, dass er nicht die leiseste Idee hatte. Führungskraft schien überwiegend darauf zu beruhen, in Zeiten absoluter Unsicherheit zuversätzlich aufzutreten. Dies war jedoch keine Zeit der falschen Selbstsicherheit, nicht mit so vielen Leben, die auf dem Spiel standen.

»Ich fürchte, keinen ausgefeilten. Entweder fliehen wir oder wir bleiben und kämpfen so hart wir können - ohne zu wissen, was den Überlebenden droht, im Fall, dass wir verlieren und es Überlebende geben sollte. Wie ich die Sträflinge und die SET kennengelernt habe, vermute ich nichts Gutes«, schloss er.

»Fliehen? Wie machen wir das? Wir sind von Wasser umgeben«, meldete sich Darius Green zu Wort.

Hughes deutete auf Lucius Wellesley. » Captain Wellesley wird diejenigen, die gehen möchten, mit seinem Boot an einem Ufer ihrer Wahl absetzen. Diese Entscheidung muss allerdings schnell fallen. Wir müssen jederzeit mit einem neuen Angriff rechnen.«

»Was meinen Sie mit ,an Land absetzen‘? Was sollen wir ungeschützt an Land, ohne Nahrung, Wasser oder Waffen?«, hakte Darius Green nach.

»Jeder der gehen möchte, darf die Waffen und die Munition mitnehmen, mit der er gekommen ist, sowie Lebensmittel und Wasser für zwei Tage. Sie werden zu Fuß unterwegs sein, was bedeutet, dass Sie allein eine Grundausstattung mitnehmen können.«

»Das ist doch Schwachsinn! Zu Fuß da draußen, ohne Verteidigungsmöglichkeit? Falls die SET mit den Knackis zusammenarbeitet, wie Sie vermuten, werden uns ihre Hubschrauber jagen. Das ist keine Alternative, Mann, sondern ‘ne Todesstrafe«, wetterte Green.

»Ich fürchte, es ist die einzige Alternative, die ich Ihnen bieten kann, Mr Green. Wenn wir schnell genug vorgehen, mit genug Leuten, die sich nach der Landung übers Land verteilen, könnten einige von Ihnen entkommen. Ich denke, der einzige Grund, weshalb die SET uns solches Interesse entgegenbringt, ist der, dass wir eine organisierte Bedrohung ihrer Macht darstellen. Wenn wir uns auflösen, entschließen sie sich vielleicht, uns zu ignorieren.«

»Das ist ok für die Weißen unter Ihnen, aber vielleicht fiel Ihnen auf, dass die Arschlöcher der Arischen Bruderschaft uns erschießen, nur weil wir Schwarze sind. Wir laufen also zusammen weg. Und während diese Schweine den Schwarzen nachsetzen, entkommt der Rest der Weißen? Ist das Ihr Plan, Hughes?«, rief Green aufgebracht.

Verärgerte Afroamerikaner der Pecos Trader-Mannschaft verteidigten Hughes laut, während Greens Gruppe sich dessen Meinung anschloss. Die Temperamente brausten auf und die Versammlung uferte in ein gegenseitiges Anschreien aus. Jeder Versuch von Hughes, die Ordnung wiederherzustellen, wurde ignoriert.

PENG! PENG! PENG!

Donnerndes Klopfen hallte durch den Frachtraum, dessen Echo von den Wänden des Stahlschotts verstärkt wurde. Die Menge verstummte und sah sich nach der Quelle des ohrenbetäubenden Lärms um. Matt Kinsey hielt eine faustgroße Stahlkette in der Hand, mit der er auf das Schott einschlug. Nachdem er sich sicher sein konnte, dass ihm alle die gebührende Aufmerksamkeit schenkten, warf er die Kette zu Boden und sprach.

»FÜR SO ETWAS HABEN WIR KEINE ZEIT, LEUTE. CAPTAIN HUGHES WAR AM REDEN, ALSO HALTEN SIE DIE KLAPPE UND HÖREN SIE IHM ZU«, schrie Kinsey in die Menge.

Die Stille hielt an. Hughes nicke Kinsey zu und fuhr fort.

»Um Ihre letzte Frage zu beantworten, Mr Green, nein, das ist nicht meine Absicht. Ich werde hierbleiben und kämpfen. Das ist allerdings keine Entscheidung, die ich für jemand anders treffen kann. Viele von Ihnen haben Familien mit Kindern, und wie bereits gesagt, weiß ich nicht, was mit uns geschehen wird, falls – nein, eher wenn – wir verlieren. Wie Sie richtigerweise vortrugen, ist ein Fluchtversuch genauso gefährlich. Alles was ich tun kann, ist Ihnen zwei gleich schlechte Alternativen anzubieten und Sie selbst entscheiden zu lassen. Aber uns bleibt nicht viel Zeit. Sie müssen sich sofort entscheiden.«

Das Schweigen der Menge wurde von einem stillen Murmeln ersetzt, mit dem die Menschen ihre Wahl diskutierten. Darius Green meldete sich als Erster wieder zu Wort.

»Ich und meine Leute bleiben. Wenn wir schon sterben müssen, dann nehmen wir wenigstens noch welche von ihnen mit.«

Die anderen Minderheiten entschieden sich ebenfalls zu bleiben, da eine Flucht, wie Green deutlich gemacht hatte, eine noch größere Gefahr für sie darstellte. Kinsey erklärte sein Bleiben. Seine Coasties taten es ihm nach. Der Rest schien sich unsicher zu sein. Zweifellos wogen sie die wenn auch geringe Chance eines Entkommens gegen den beinahe sicheren Tod oder die Gefangennahme durch die Sträflinge ab.

»Ok Leute, wir haben nicht viel Zeit. Wir brauchen Zahlen, damit wir entsprechend organisieren können. Alle, die bleiben, versammeln sich bitte zu meiner Linken, und die, die gehen, bitte auf der rechten Seite«, forderte Hughes die Menge auf.

Besser als erwartet, dachte Hughes, als sich die Gruppe vor ihm in zwei beinahe gleich große Gruppen auftspaltete. Auf den Gesichtern der Unentschiedenen spiegelte sich ihre Unentschlossenheit wieder. Nach der eindeutigen Trennung der beiden Gruppen trat eine schmale Figur aus der unentschiedenen Mitte nach vorn und sprach mit einer festen, klaren Stimme, die ihre kleine Statur Lügen strafte. »Die Gillespies fliehen nicht. Wir werden bleiben«, verkündete Dorothy Gillespie. Jimmy Gillespie reihte den Familienclan in dem Freiraum hinter seiner Mutter auf.

Dorothy Gillespie drehte sich zur Gruppe um, die sich nicht festlegen konnte. »Sie alle müssen Ihre eigenen Entscheidungen treffen, aber ich bitte Sie, darüber nachzudenken, was mit dem Davonlaufen gewonnen wird. Wir haben es hier mit bösartigen, durch und durch schlechten Männern zu tun, die Sie früher oder später finden werden. Ducken wir uns vor dem Bösen und erlauben ihm, zu triumphieren? Wenn wir das tun, sieht wir schon tot; es dauert nur etwas länger, zu sterben. Das ist alles. Andererseits, wenn wir bleiben und in unserer Entschlossenheit nicht wanken, wird der Herr es richten.«

»Mrs Gillespie, vielen Dank für Ihre zuversichtliche Einschätzung, aber ich möchte vermeiden, dass jemand aufgrund der falschen Hoffnung bleibt, die Rettung könnte kommen. Ich bezweifle das.«

Dorothy Gillespie lächelte. »Dann ist Ihr Glaube nicht stark genug, Captain, aber darauf kommt es nicht an. Ich habe genug für uns beide. ,Wir sind von allen Seiten bedrängt, aber wir ängstigen uns nicht. Uns ist bange, aber wir verzagen nicht. Wir erleiden Verfolgung, aber wir werden nicht verlassen. Wir werden unterdrückt, aber wir kommen nicht um.‘ 2. Korinther, Vers 4.«

»PREDIGE ES, SCHWESTER!«, rief jemand in Darius Greens Gruppe aus.

Dorothy Gillespie sah zu ihm hinüber, lächelte und wandte sich dann wieder Hughes zu. »Und der Herr hilft denjenigen, die sich selbst helfen, Captain Hughes. So wie er es bisher getan hat, jedes Mal. Wenn er dieses Mal also etwas im Verzug ist, müssen wir ihnen ihre Hintern eben selbst versohlen.«

Die Menge lachte, während Dorothy Gillespie ihre Familie nach links führte. Eine angespannte Stille setzte ein, nachdem sich ihnen niemand anschloss. Endlich überschritt eine weitere Person den Zwischenraum, gefolgt von zwei weiteren, bis endlich die komplette, bislang unentschiedene Gruppe sich in Bewegung setzte und es den Gillespies nachtat.

Man hätte eine Stecknadel in dem höhlenartigen Frachtraum fallen hören können. Kinseys Worte waren bis in die letzte Ecke vernehmbar.

»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte er. »Erinnert euch an das Alamo.«

Aus der Menge heraus erhielt er eine unerwartete Antwort.

»Das tue ich«, rief Torres. »Damals haben wir gewonnen; aber keine Sorge, dieses Mal sind Alvarez und ich auf eurer Seite.«

Das Gelächter löste die Anspannung endgültig auf. Hughes hob die Hand und bat um Schweigen. »Ich danke Ihnen. Was immer geschehen wird, wir sehen ihm gemeinsam entgegen. Wenn Sie jetzt bitte alle wieder auf Ihre Posten zurückkehren.«

Das Büro des Captains

S/S Cape Mendocino

 

Zehn Minuten später

»Da gibt es nichts zu diskutieren, Laura. Ich will, dass du und die Mädchen einen der schnellen Fischkutter nehmt und zu Cormiers Haus in der Bayou fahrt. Ich muss bleiben, aber meine Familie werde ich nicht opfern, verdammt noch mal.«

»Das heißt, wir sollen also einfach verschwinden und alle anderen zurücklassen? Wie viel moralische Autorität bleibt dir wohl, wenn die Anderen herausfinden, du hast deine Familie gerettet, während ihre weiter der Gefahr ausgesetzt blieb; insbesondere, nachdem du deine ,Wir kämpfen gemeinsam‘-Ansprache gehalten hast?«, fragte Laura.

»Mir vollkommen egal. Ich habe mich nicht freiwillig zum Anführer gemacht. Ich tue, was ich kann, aber meine Familie darüber zu opfern, ist zu viel verlangt. Cormiers Haus ist ein gewagter Versuch, aber er gibt euch zumindest eine Chance. Kinsey kann uns die ungefähre Richtung geben. Außerdem senden wir eine UKW-Mitteilung, in der Hoffnung, dass Cormier sie empfängt und euch aus der Bayou entgegenkommt, um euch zu finden und aufzunehmen. Für euch tut er es vielleicht, nicht aber für sechshundert Personen, die er nicht kennt. Er ist ein guter Mann, der allerdings nie seine Ressourcen so überstrapazieren oder das Risiko eingehen würde, eine Gruppe Fremder aufzunehmen, die zahlenmäßig vielleicht sogar die Größe seiner eigenen Leute übersteigt.« Hughes seufzte. »Versteh doch, Laura. Für dich und die Mädchen könnte das funktionieren und vielleicht für einige andere, die Cormier bekannt sind. Für die Mehrheit hier ist das allerdings keine Alternative. Wir haben einfach zu viele Leute.«

Laura sagte nichts, sondern sah Hughes abschätzend an. »Wie lange hast du das schon geplant, Jordan Hughes? Ich weiß, dass dir das nicht gerade jetzt eingefallen ist.«

Hughes setzte sich in seinem Stuhl zurück und schien in sich zusammenzusacken. »Ich habe so gut wie an nichts anderes gedacht, als klar wurde, dass wir überrannt werden würden. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass mehr Leute sich zum Gehen entschließen. Je nachdem, wie viele es gewesen wären, hatte ich vor, sie gruppenweise in unseren kleineren Booten unterzubringen und sie eigenständig ablegen zu lassen. Der einzige Unterschied wäre gewesen, dass die Mädchen und du ein Ziel gehabt hätten.«

Laura lächelte. »Deine eigene Redegewandtheit brachte dich also zum Stolpern.«

Hughes zog eine Grimasse. »Ich denke eher, es war Dot Gillespie mit ihrem Bibelspruch.«

»Damit du es weißt, die Mädchen wollen genauso wenig wie ich von hier weg. Tatsächlich gehe ich davon aus, dass sie sich rundweg weigern werden. Aller Wahrscheinlichkeit wirst du sie fesseln und knebeln müssen, um sie in ein Boot zu bekommen.«

Hughes’ Gesichtsausdruck verhärtet sich. »Ok, falls es nötig werden sollte. Der Gedanke, dass diese widerlichen Gestalten meine Töchter – oder dich – in die Finger bekommen könnten, ist mir unerträglich.«

Laura schwieg mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht.

»Denkst du, dass Cormier alle Kinder aufnehmen würde?«, fragte sie plötzlich.

Überrascht sah Hughes hoch. »Keine Ahnung, aber eher ja, denke ich. Er ist ein guter Mann, dem es schwerer fallen wird, eine Gruppe Kinder abzuweisen als eine Gruppe bunt gemischter Flüchtlinge. Sie verbrauchen weniger Nahrung, werden sich wohl nicht zu Problemfällen entwickeln oder die soziale Dynamik der Cajuns über den Haufen werfen. Wie viele …«

»Einundvierzig jünger als zwölf Jahre plus sechs Teenager, einschließlich unseren Zwillingen.« Laura lächelte, als sie das überraschte Gesicht ihres Mannes sah. »Ich war für die Zählung zuständig, um Polski bei der Kalkulation zu helfen, wie lange unsere Vorräte reichen werden. Du erinnerst dich?«

»Denkst du, die Leute wären bereit, ihre Kinder einfach so loszuschicken?«

»Bist es es?«, stellte Laura die Gegenfrage.

»Ja, natürlich, dumme Frage. Aber du allein kannst nicht für siebenundvierzig Kinder verantwortlich sein.«

»Nein, aber unsere Mädchen und die anderen Teenager können es. Und es ändert die Definition der Mission vom ,Davonlaufen‘ zur ,Fluchthilfe für unschuldige Kinder‘«, überlegte Laura. »Das dürfte der einzige Weg sein, deine Mädchen in ein Boot zu bekommen.«

»Wir werden mehrere Boote brauchen. Sind die Teenager in der Lage, sie zu steuern?«

Laura schüttelte den Kopf. »Was, wenn wir sie alle auf die Judy Ann verfrachten? Cormier kennt und vertraut Lucius Wellesley, richtig? Noch dazu steht ihnen dann ein UKW-Gerät zur Verfügung, um Cormier zu erreichen, sobald sie sich dem Gebiet der Cajuns nähern. Falls Lucius sich weigert, motivieren wir ihn mit der gleichen ,Rettet die Kinder‘-Idee, die wir bei den Mädchen anwenden.«

Hughes lächelte. »Schön UND intelligent. Klingt, als ob ihr es schaffen werdet.«

»Nicht ,ihr‘. Nur die Mädchen. Du wirst einen Arzt brauchen, selbst wenn ich nur ein Pferdedoktor bin. Ich bleibe.«

»Laura …«

»Spar dir die Worte, Jordan. Ich bleibe. Ende der Diskussion!«

»Die Mädchen brauchen dich doch«, argumentierte Hughes.

»Sie sind kluge und unabhängige junge Frauen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist, und sie haben sich. Außerdem brauchen sie mich weit weniger, als die jüngeren Kinder ihre Mütter brauchen – wo willst du da die Grenze ziehen? Alle Mütter? Alle Ehefrauen und Großeltern? Dann vielleicht noch einige der Väter zum Schutz?« Laura schüttelte den Kopf. »Wenn wir alle ansprechen und dies öffentlich machen, MUSS ICH als leuchtendes Beispiel bleiben; andernfalls werden alle in die Boote springen wollen. Falls die SET tatsächlich dieses Mal beteiligt ist, denkst du ernsthaft, dass sie einem Massenexodus zusehen werden? Die Judy Ann allein werden sie wohl ignorieren, obwohl sie solange in Reichweite der Hubschrauber ist, bis sie Cormiers Versteck im Bayou erreicht hat. Der SET würde eine größere Evakuierung zweifellos auffallen. Du denkst doch nicht, dass sie uns erlauben, außerhalb ihrer Kontrolle irgendwo neu anzufangen? Die Wahrscheinlichkeit ist größer, dass sie ihre Maschinengewehre aufs Wasser bringen oder noch schlimmer, dass wir sie zu Cormier führen.«

Lauras Stimme wurde sanft. Sie nahm Hughes’ Hand in die ihre. »Glaubst du, ich MÖCHTE nicht mit ihnen gehen, Jordan? Glaubst du nicht, dass mir das Herz beim Gedanken bricht, unsere fünfzehnjährigen Töchter dazu zu zwingen, eine solche Aufgabe zu übernehmen? Aber die Zeiten haben sich geändert. Das müssen wir akzeptieren. Fünfzehnjährige werden Dinge tun, die wir noch vor wenigen Monaten für vollkommen unmöglich gehalten hätten. Es ist unsere einzige Chance sie zu retten. Nicht nur unsere, sondern ALLE Kinder. Du weißt, ich habe Recht.«

Hughes schluckte schwer. Er konnte nur nicken. Laura schmiegte sich fest in seine Arme und sie teilten eine für beide tröstliche Umarmung. Laura war die Erste, die sich sanft befreite. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Ich spreche mit den Müttern und organisiere die Kinder, während du mit Lucius sprichst. Wir müssen schnell handeln, wenn wir erfolgreich sein wollen.« Bevor Hughes eine Einwendung vorbringen konnte, zog sie die Tür hinter sich zu.

M/V Judy Ann

 

Eine Stunde später

Hughes stand im kleinen Ruderhaus der Judy Ann. Unter der Aufsicht seiner Zwillingstöchter und der der anderen Teenager kletterten die kleineren Kinder die tiefen Stufen des Fallsreeps hinunter. Sie trugen ein Provisorium an Gepäckstücken mit sich, meist Kissenbezüge und große Mülltüten aus Plastik. Lauras gesunder Menschenverstand erlaubte ein Gepäckstück pro Passagier, das die Kinder – außer den ganz kleinen – selbst tragen mussten.

Die Eltern stürzten sich auf die Chance, ihre Kinder zu retten. Die Teens waren schwerer zu überzeugen. Wie Laura es vorhergesehen hatte, konnte sie letztendlich nur das Argument überzeugen, dass es die einzige Möglichkeit war, die kleineren Kinder zu retten. Lucius Wellesley widersetzte sich am längsten, bevor auch er sich schließlich von Lauras Logik überzeugen ließ. Als einziges Crewmitglied kam Jimmy Kahla an Bord. Nicht nur, weil Wellesley seinen Chefingenieur brauchte, sondern auch, weil Jimmy ein begeisterter Jäger und der beste Schütze seiner Mannschaft war.

»Wir bewaffnen Sie so gut wir können, aber ich fürchte, es ist nicht viel«, erklärte Hughes. »In der Hauptsache sind es die Waffen der Zivilisten, deren Munition nicht dem militärischen Standard entspricht. Alle Teenager haben Erfahrung im Umgang mit Waffen. Ich bete, dass sie die nicht einbringen müssen.«

»Das hoffe ich auch. Aber nachdem ich die Schießkunst Ihrer Töchter bewundern konnte, bin ich weniger besorgt. Julie ist erstaunlich gut mit der .308. Falls sich Sträflinge auf dem Wasser aufhalten, wird mein Radar sie rechtzeitig entdecken. Wenn Jimmy und Ihre beiden Mädchen aus der Entfernung auf sie anlegen, vermute ich, dass sie schleunigst umdrehen werden. Und sobald wir die Kreuzung mit der Küstenwasserstraße erreicht haben und in den nach Osten führenden Kanal einfahren, sollte sich unsere Chance, auf Probleme zu stoßen, erheblich verringern. Bislang sind wir den Knackis dort nie begegnet.«

Hughes nickte und zog ein Smartphone aus der Tasche, das er Wellesley reichte.

Verwirrt sah Wellesley ihn an. »Was ist das?«

»Lauras Telefon. Einige der Apps funktionieren auch offline. Sie konnte sich nicht davon trennen. Es enthält eine Menge Familienfotos, die sie einfach nicht verlieren wollte.«

Wellesley nickte. »Sie wollen, dass ich es Ihren Mädchen gebe, nachdem wir in Sicherheit sind.«

Hughes schüttelte den Kopf. »Nein … will sagen, ja, bitte. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich es Ihnen gebe. Ich nahm einen Bericht darauf auf, der beschreibt, was hier vorgeht. Sobald sie an den Knackis vorbei sind, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sie über das UKW-Gerät verbreiten würden. Vielleicht verbreiten sie die Amateurfunker ja weiter.«

Wellesley sah skeptisch aus. »Die Mehrheit der Funkamateure sind still geworden, nachdem die Regierung anfing, ihren Standort zu ermitteln. Und wenn sie funken, dann nur ganz kurz. Die Wahrscheinlichkeit besteht, dass alle mithören, aber ich bezweifle, dasss viele von ihnen das Risiko eingehen werden, die Nachricht auch weiterzugeben. Und um ehrlich zu sein, Jordan, glaube ich nicht, dass in letzter Minute Rettung eintreffen wird. Ich versuche, Cormier davon zu überzeugen, Unterstützung zu schicken, die ich persönlich zurückbringen werde. Aber ich bezweifle, dass es genug Mann sein oder dass wir es rechtzeitig schaffen werden.«

Hughes schüttelte den Kopf. »Gegen bewaffnete Hubschrauber gibt es keine Verteidigung. Ich möchte nicht, dass weitere Leben verloren gehen. Andrews Gruppe im Bayou hat eine Überlebenschance, solange sie sich bedeckt hält. Bleiben Sie bei ihnen.«

Wellesley sah auf das Telefon hinunter. »Und wozu das dann?«

»Verantwortlichkeit«, erklärte Hughes. »Früher oder später wird wieder eine legitime Regierung an die Macht kommen. Daran muss ich glauben. Und wenn es soweit ist, will ich nicht, dass jemand das hier Vorgefallene falsch darstellt. Gut möglich, dass sie Wilmington bis dahin ausgemerzt und sie obendrein als Kriminelle und Plünderer defamiert haben.« Hughes’ Tonfall wurde harsch. »Gegen diese Schweine können wir uns am Ende wohl nicht wehren, aber ich will in jedem Fall, dass die Bevölkerung versteht, dass wir ehrbare Leute waren, die ihr Bestes getan haben. Das schulde ich den Menschen auf dieser Insel.« Er hielt inne, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Und … und der Erinnerung an diejenigen, die es uns möglich machten, so weit zu kommen.«

Wellesley verstand und ließ das Telefon mit ernstem Gesicht in seine Tasche gleiten. »Es wird mir eine Ehre sein, mein Freund«, versicherte er Hughes leise.

»Vielen Dank.« Hughes richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf das Fallreep, wo Jana gerade von der letzten Stufe hinunter auf das Deck des Schleppbootes sprang, bevor sie einem etwa dreijährigen Mädchen hinter sich von der Leiter half.

»Das waren die Letzten. Ich verabschiede mich noch schnell von den Mädchen und gehe dann von Bord.« Hughes streckte Lucius die Hand entgegen.

Wellesley schob die Hand zur Seite und umarmte Hughes stattdessen. »Geben Sie ihnen Saures, Jordan. Ich bringe Ihre Mädchen in Sicherheit und verbreite Ihre Nachricht. Darauf können Sie sich verlassen.«

Hughes befreite sich aus der Umarmung und klopfte Wellesley ein letztes Mal aufmunternd auf die Schulter, bevor er sich ohne ein weiteres Wort des Abschieds umdrehte und ging.




Kapitel 26
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Eine Stunde später

Rorke spießte McComb über den Konferenztisch mit seinen Blicken auf. »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen, Sie werden heute nicht einsatzbereit sein? Soweit ich weiß, habe ich Sie nicht darum GEBETEN, sondern Ihnen einen Befehl erteilt. Und jetzt verschwinden Sie und befolgen Sie ihn.«

McComb wich nicht zurück. »Ich arbeite dran, General. Sie sagten auch, ich soll ALLE Männer schicken. Nachdem ich all meine Leute von ihren Posten abgezogen hab, hab ich beinah tausendzweihundert Männer. Aber ich kann keine Boote kacken. Die meisten gingen bei den bisherigen Kämpfen verloren und alle Schubboote, die uns in die Hände fielen, sind auch unbrauchbar. Sie können sich aufregen, soviel sie wollen, aber Boote für so viele Leute zu finden, braucht Zeit. So ist das. ‘S gibt nichts, was ich tun kann, was ich nicht schon versucht hab.«

Rorke zwang sich, seine Wut zu kontrollieren. Er MUSSTE den Bericht an Crawford hinauszögern, bis er einen Erfolg vermelden konnte. Jede Stunde erhöhte das Risiko, dass Crawford ihn zur Berichterstattung auffordern würde. Der neue Präsident hatte sich während der letzten Tage uncharakterisisch ruhig verhalten. Das würde sicher nicht so bleiben. Crawford würde schon bald einen Situationsbericht verlangen.

»Wann?«, fuhr er McComb an.

McComb zuckte mit den Achseln. »Wenn wir heute Nacht durcharbeiten, vielleicht irgendwann morgen. Kommt drauf an, ob wie noch einen oder zwei Lastkähne auftun, aber …«

»Sonnenaufgang morgen früh und keine Sekunde später. Haben

Sie verstanden, McComb?«

Kapitänsbüro

S/S Cape Mendocino

Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

Matt Kinsey rutschte in seinem Sitz hin und her und unterdrückte ein Stöhnen. Die Schmerzen strahlten von seiner linken Schulters bis hinunter in seinem stillgelegten Arm aus. Laura, die ihm am Tisch gegenübersaß, sah, wie er das Gesicht verzog.

»Brauchen Sie etwas gegen die Schmerzen, Matt? Lucius hat uns den Verbandskasten der Judy Ann überlassen.«

Kinsey verneinte. »Danke, aber ich bin ok. Den brauchen wir sicher später noch. Außerdem muss ich bei klarem Verstand bleiben.« Kinsey drehte sich zu Jordan Hughes. »Nicht, dass es darauf ankommt, denke ich. Egal von welcher Seite ich es auch betrachte, wir sind eindeutig aufgeschmissen.«

»Wenn wir Glück haben, haben sie keine Hubschrauber«, meinte Hughes.

»Darauf kommt es gar nicht an. Inklusive der Nordwand müssen wir eine Länge von über zweieinhalb Kilometer um die Insel herum verteidigen - alle sechs Meter einen Verteidiger, wenn wir sie in gleichmäßigem Abstand einteilen. Da uns die Zeit fehlte, unsere Stellungen an Deck zu verfestigen, können wir sie nicht gleichmäßig verteilen. Selbst wenn wir die verschiedenen Gerätschaften an Deck als Deckung nutzen, reicht das immer noch nicht, um unsere Lücken zu schließen. Und wir WISSEN mittlerweile, dass sie über Maschinengewehre verfügen, mit denen sie uns entweder in Stücke reißen oder zumindest zwingen können, uns hinter der Deckung zu verkriechen, während sie in die Lücken vordringen. Seit die Maschinengewehre im Spiel sind, haben wir zu viel Wand und nicht genügend Ressourcen. Uns ging einfach die Zeit ab, unsere Verteidigung ausreichend auszubauen.«

»Wir haben auch Maschinengewehre, und Rich und ich arbeiten an mehr Luftkanonen«, versuchte Gowan ihn aufzumuntern.

»Ach ja. Genau zwei Maschinengewehre, mit Munition für höchstens zehn Minuten, falls die Schützen sparsam damit umgehen«, gab Kinsey frustriert zurück. »Und bei allem Respekt, Dan, Ihre Luftkanone wird einem Maschinengewehrbeschuss nicht mal einen Bruchteil dieser Zeit standhalten. Und sobald sie Hubschrauber schicken, wird es noch schlimmer.«

»Wie viel schlimmer?«, fragte Hughes.

»Um ein Vielfaches. Wir haben keine Luftabwehr, außer massivem Kleinkaliberbeschuss, bei dem eine Menge Leute das gleiche bewegliche Ziel zu treffen versuchen, in der Hoffnung, dass einige der Schüsse Erfolg haben. Die Erfolgsrate ist gering; noch dazu können wir uns nicht leisten, Munition zu verschwenden. Wir könnten versuchen, die Maschinengewehre einzusetzen. Die Mündungen ausreichend anzuheben, um einen Hubschrauber beim Überflug zu erwischen, ist problematisch. Am Ende käme es zu einem Kampf, in dem der Schütze von oben einen dreidimensionalen Bewegungsspielraum hat, während der andere ein stationäres Ziel bietet. Es bedarf keiner allzu großen Vorstellungskraft, um zu wissen, wer diesen Kampf gewinnt.«

Kinsey seufzte. »Die Hubschrauber können einfach über uns schweben und unsere innere Verteidigungslinie von oben dezimieren. Uns fehlen die Mittel, sie vom Himmel zu holen, und niemand entlang der Verteidigungslinie wird sich vor ihnen verstecken können.«

Die Gruppe verfiel in Schweigen.

Darius Green lehnte in einigem Abstand von den anderen an der Wand. Er hatte Hughes’ Einladung zu diesem Treffen misstrauisch entgegengenommen und einen Sitz am Tisch abgelehnt.

»Und was machen wir jetzt? Aufgeben? So klingt‘s jedenfalls«, murrte er.

Hughes drehte sich zu Green um. »Niemand gibt auf, Mr Green. Chief Kinsey klärt uns nur über unsere Probleme auf. Solange wir nicht wissen, was uns bevorsteht, können wir keinen Schlachtplan entwickeln.«

Green zuckte mit den Achseln und sprach dann in harschem Tonfall. »Wir wissen alle, dass wir verlieren werden. Das wurde in Ihrer kleinen John Wayne-Ansprache deutlich. Sieht mir so aus, als ob Kinsey hier sagt, dass wir sie nicht von der Insel fernhalten können. Das wissen auch alle. Uns bleibt nur, so viele wie möglich von denen ins Jenseits zu schicken, bevor sie uns erwischen. Das passiert nicht beim Kampf entlang der Wand, bei dem wir massenweise Leute verlieren werden. Die Knackis kommen, mit oder ohne Hubschrauber. Und wenn sie Hubschrauber mitbringen, sind alle, die sich draußen aufhalten, geliefert. Sollen sie doch kommen. Auf dem Weg nach drinnen, richten wir so viel Schaden wie möglich unter ihnen an, dann ziehen wir uns zurück und warten dort auf sie. Hubschrauber können nicht auf etwas schießen, was sie nicht sehen. Und wir erwischen weit mehr dieser Hunde, während sie versuchen, uns aufzustöbern, als wenn wir an der Wand stehen und ehrlich kämpfen.« Green hielt inne. »Wie die Geschichte endet, wissen sowieso alle; ansonsten hätte niemand seine Kinder weggeschickt.«

Kinsey nickte bedächtig. »Er hat Recht.«

Green lenkte ein. »Ich hatte nur mehr Zeit drüber nachzudenken als Sie. Umgeben von der Arischen Bruderschaft, ohne realistischen Ausweg aus dem Versteck im Warenhaus, gab’s nicht viel zu tun, als zu überlegen, wie ich enden will. Ich hatte Hoffnung, als wir herkamen, aber das hat sich als Irrtum rausgestellt. Mit oder ohne Hubschrauber, sie gewinnen. Das wissen Sie. Wir müssen aufhören, uns selbst was vorzumachen und uns stattdessen drauf konzentrieren, wie wir ihnen ‘nen ordentlichen Abschiedstritt in die Eier geben.«

Einige Sekunden lang blieb es still.

Hughes unterbrach die Stille mit einem lauten Seufzer. »Ist jemand anderer Meinung?«

Um den Tisch und im Raum herum sah er nur Kopfschütteln.

»Also schön, überlegen wir uns einen Plan, wie wir es ihnen heimzahlen. Alle Ideeen auf den Tisch, aber schnell. Uns bleibt wenig Zeit.«

Über Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

 

Tag 49

19. Mai - 04:20 Uhr

(Der nächste Tag)

Rorke spürte das dumpfe Dröhnen der Rotoren durch seinen Sitz hindurch. Die Vibration war ein angenehmes Gefühl. Er war froh, wieder in der Luft zu sein, nachdem ihm bestätigt worden war, dass keine Gefahr durch Scharfschützengewehre drohte. Besser gesagt, es stand so gut wie fest; er würde in jedem Fall außerhalb der Reichweite der Insel bleiben, bis sie endgültig neutralisiert war.

Sein Hubschrauber schwebte westlich über der Insel. Im sehr frühen Morgenlicht am östlichen Horizont sah er die Silhouette eines zweiten Hubschraubers, der direkt über der Insel seine Position hielt.

Ein Funkspruch kam über seinen Kopfhörer.

»Zentrale Donnerschlag, Späher Eins hier. Hören Sie. Ende.«

Rorke drückte auf den Knopf. »Späher Eins, hier spricht Zentrale Donnerschlag. Ich höre. Situationsbericht? Ende.«

»Infrarotanalyse, bestätigt durch Nachtsichtgeräte, zeigt fünf feindliche Ziele auf den Decks verschiedener Schiffe. Wahrscheinlich Wachposten. Keine anderen Wärmesignaturen erkennbar«, kam die Antwort.

Rorke überlegte. Er war von mehr Betriebsamkeit ausgegangen - zumindest eine kleine Streitmacht, um den Alarm am Erdwall auszurufen und solange einem Angriff zu trotzen, bis Verstärkung eintrifft. Nur fünf Wachposten? Glaubten sie tatsächlich, dass ihr kleiner Sieg gestern die Auseinandersetzung bereits beendet hatte? So naiv konnten sie doch gar nicht sein. Erneut betätigte er das Mikrofon.

»Späher Eins, verstehe. Fünf feindliche Ziele auf den Schiffen. Ich wiederhole. Allein fünf feindliche Ziele auf den Schiffen. Bitte bestätigen Sie, dass es an der Nordwand keine Aktivitäten gibt. Ende.«

»Zentrale Donnerschlag, ich bestätige: absolut keine Aktivität, ich wiederhole, keine Aktivität an der Nordwand. Sie ist weit offen. Ende.«

»Verstanden, Späher Eins. Was machen die feindlichen Ziele? Ende.«

»Nichts. Sie sahen zu uns hoch. Zwei tragen eine Nachtsichtbrille, aber sie verhalten sich ruhig. Ende«, berichtete der Pilot.

Während seiner Jahre als Söldner hatte Quentin Rorke viele Dinge gelernt; unter anderem, dass seine Widersacher gewöhnlich berechenbar waren. Selbst wenn die Verteidiger des Forts nachlässig darin waren, einen erneuten Angriff zu vermuten, überraschte ihn das Verhalten der Wachposten doch. Sie hatten den Hubschrauber gehört – das stand außer Zweifel – und dennoch reagierten sie nicht. Er durfte von ihnen erwarten, dass sie Alarm schlugen, um die Verteidiger aus ihren Löchern aufzuscheuchen und an ihre Stellungen zu bringen. Er mochte es überhaupt nicht, wenn jemand unberechenbar handelte.

»Verstanden, Spähter Eins. Kehren Sie zu Ihrer Angriffsstaffel zurück. Zentrale Donnerschlag, Ende.«

Entweder hatten sie unglaubliches Glück oder sie tappten in eine Falle. An Glück glaubte er nicht. Andererseits konnten die Verteidiger nicht ahnen, dass ihnen ein Großangriff mit der Luftnahunterstützung von zehn Hubschraubern bevorstand. Egal welch lächerliche Falle sie sich auch ausgedacht hatten, der Sieg war ihnen gewiss. Trotzdem, Vorsicht konnte nicht schaden. Rorke wechselte die Frequenz und sprach ein zweites Mal ins Funkgerät.

»Zentrale Donnerschlag an Zentrale Fluss. Hören Sie? Ende.«

»Hier spricht Zentrale Fluss. Ich höre. Ende«, erklang McCombs Stimme.

»Zentrale Fluss, es ist möglich, dass Ihre Landung nicht auf Gegenwehr stößt. Schicken Sie einen Spähtrupp von fünfzig Mann an das nördliche Ende der Insel vor und berichten Sie unmittelbar nach dessen Rückkehr. Ende«, befahl Rorke

McComb bestätigte den Befehl und Rorke stellte sich auf das Warten ein. Wie immer ihre Falle auch aussah, fünfzig Mann sollten als Köder genügen, um sie auszulösen. Schließlich würden die Verteidiger nicht allzu vielen Männern erlauben, direkt vor ihrem meist gefährdeten Bereich anzulegen.

Lange zwanzig Minuten später krächzte Rorkes Funkgerät. »Zentrale Fluss an Zentrale Donnerschlag. Hören Sie? Ende.«

»Verstanden, Zentrale Fluss. Sprechen Sie. Ende.«

»Die Jungs sagen, alles weit offen. Keine Menschenseele zu sehen. Ähm … Ende.«

Rorke sah auf die Insel hinunter. Mittlerweile war es hell genug, einen Eindruck zu bekommen. Falls er die Verteidiger TATSÄCHLICH beim Schlafen erwischt hatte, stünde ihnen beim Aufwachen eine recht unangenehme Überraschung bevor. Gerard und er hatten den Überfall geplant - natürlich ohne McComb - und übereinstimmend entschieden, dass die Nordwand immer noch der bestmöglichste Angriffspunkt war. Die Verteidiger der Wand wären absolut ungeschützt dem Beschuss seiner Kampfhubschrauber ausgesetzt. Rorke war schmerzhaft klar, dass die Knackis unfähig waren, einem komplizierten Plan auszuführen. Viel einfacher, dem schwächsten Punkt der Verteidigungslinie einen massiven Schlag zu versetzen. Außerdem bestand die Gefahr, dass die Sträflinge, die in Booten angriffen, türmten, sobald es schwierig wurde. Rorke lächelte. Nach deren Landung auf der Insel hatte er weit bessere Kontrolle über sie.

»Zentrale Fluss, sieht aus, als sei heute Ihr Glückstag. Befehlen Sie den Angriff der Landungstruppen. Ich wiederhole. Befehlen Sie den Angriff der Landungstruppen. Sofort! Ich aktiviere die Luftunterstützung. Ende.«

McComb bestätigte den Empfang dieser Meldung. Unter sich sah Rorke die weißen Heckwellen von über zweihundert Booten jeglicher Größe und Art, die flussaufwärts um die Wende von Clark Island rasten. Er hob das Mikrofon an und aktivierte die Luftkampftruppe. Im Süden stiegen die Hubschrauber vor dem Bundesgefängnis in die Luft. Obwohl die Helikopter zu diesem Zeitpunkt noch keine Angriffsziele hatten, bezweifelte Rorke nicht, dass die Nordwand in Kürze mit Verteidigern überlaufen sein würde.

Mit wachsender Besorgnis sah er zu, wie mehr und mehr Sträflinge an Land gingen; viele von ihnen ausgerüstet mit Leitern. Die Wand blieb weiterhin leer. Keine Verteidiger zu entdecken. Durch den fehlenden Widerstand ermutigt, rannten nun sämtliche Häftlinge auf den Erdwall zu, begierig als erstes die Verteidiger auf der anderen Seite zu erreichen. Aber es gab keine Verteidiger. Da stimmte etwas nicht. Ganz sicher.

Vorpiektank

M/V Cape Vincent

Clark Island

Baker teilte den Plastikvorhang und schob sein Fernglas durch die Öffnung, um auf die nackte Erde der Insel vor der Nordwand hinunterzusehen. Dort wimmelte es nur so von vorwärtsstrebenden Knackis, von denen viele Leitern schleppten. Aus seiner leicht erhöhten Position sah er, dass viele weitere Boote Hunderte von Insassen auf der niedrig gelegenen Insel absetzten.

»Himmel«, sagte er und senkte das Fernglas. »Das sind ‘ne ganze Menge.«

Neben ihm hob Torres das Kinn vom Schaft seiner M240. »Sind alle von den Booten?«

»Beinahe«, nickte Baker und hob erneut das Fernglas an.

Zwei Minuten später sah er Torres an. »Das waren alle. Sind Sie soweit?«

Torres zog Ohrenstöpsel aus der Tasche und warf Baker ein Paar zu, bevor er sich selbst welche in die Ohren steckte.

» Die brauchen wir. Es wird so laut wie das Schießen aus einer Basstrommel sein. Und jetzt, sobald Sie soweit sind, ziehen Sie den Vorhang zurück «, forderte Torres Baker auf.

Baker nickte, schob sich die Stöpsel in die Ohren und riss den Plastikvorhang herunter.

***

Team ,Tritt in die Eier‘ existierte, um das Meiste aus den Maschinengewehren der Verteidiger herauszuholen. Dank Dan Gowans Schneidbrenner waren sie in Stellung, um innerhalb kürzester Zeit den größten Schaden anzurichten.

Die Fundamente der Nordwand wurden von den Schiffsrümpfen der M/V Cape Vincent und ihrem Schwesterschiff, der M/V Cape Victory abgestützt. Der Bug beider Schiffe ragte seitlich neben der Wand hervor. Gowan und Rich Martin waren in den leeren Vorpiektank geklettert und hatten dort in den Rumpf beider Schiffe lange horizontale Schießscharten geschnitten, die den ungehinderten Blick auf das gesamte unbefestigte Ende der Insel freigaben. Damit sich ihre Arbeit lückenlos in die schwarzen Schiffsrümpfe einblendete, verschleierten sie die Öffnungen mit schwarzen Plastikmülltüten, die sie von innen mit Klebeband befestigten. Dieses Täuschungsmanöver würde nicht lange unentdeckt bleiben; aber das musste es auch nicht.

Weit hinten in den Tanks und begleitet von je einem Späher/Assistenten, bemannten Torres und Alvarez die Maschinengewehre. Aus der Luft waren sie nicht zu entdecken – wirklich von niemandem, der nicht direkt in ihren Gewehrlauf starrte.

***

»Chinga tu madre«, flüsterte Torres, als Baker die Mülltüten herunterriss und ihm zum ersten Mal den Blick auf die Angreifer erlaubte.

Das etwa vier Hektar große Gelände war mit voranpreschenden Sträflingen überlaufen, wobei die, die von keiner Leiter beschwert waren, ein gutes Stück vorne lagen. Torres erholte sich von seinem ersten Schock und eröffnete das Feuer, in das Alvarez vom anderen Schiff her einstimmte. Als Erstes erledigte er die schnelleren Männer, die am Fuß der Wand auf die Leitern warteten. Danach überzog er das gesamte Ende der Insel mit seinem Beschuss, unter dem die Sträflinge wie reifer Weizen fielen.

Die Überraschung war komplett. Torres hielt sich nicht zurück. Der begrenzte Munitionsvorrat stellte kein Hindernis dar. Sein Befehl lautete, so viele der Sträflinge in so kurzer Zeit wie möglich zu töten. Falls Hubschrauber eingreifen sollten, war unklar, welche Bewaffnung sie mit sich brachten, und auch die verdeckte Feuerstellung der Coasties konnte von einer Rakete getroffen werden.

Sobald Torres das Feuer eröffnet hatte, ließen sich die Sträflinge zu Boden fallen. Torres folgte jeglicher Bewegung und überzog das Feld wieder und wieder mit der ihm verbliebenen Munition. Ihm war kaum bewusst, dass Baker solange neue Patronengürtel nachfütterte, bis der ihm schließlich auf die Schulter klopfte und damit signalisierte, dass er soeben den letzten Gürtel eingelegt hatte.

Torres nickte und feuerte gnadenlos weiter, bis sein Bolzen auf eine leere Kammer traf. Er hob den Kopf, um auf das Massaker hinauszusehen, als der Beschuss vom anderen Schiff her ebenfalls stoppte. Alvarez war offensichtlich auch am Ende.

Das Feld war mit Männern übersät, die sich entweder gar nicht rührten oder vor Schmerzen schrien oder fluchten. Sogar durch die Ohrenstöpsel war dies zu hören. Hier und dort wagte sich vorsichtig ein Kopf nach oben.

Torres sah, wie sich Bakers Lippen bewegten und entfernte einen Ohrenstöpsel.

»Wie viele haben wir wohl erwischt?«, fragte er.

Torres sah auf die offene Fläche hinunter und zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, vielleicht dreihundert?«

Bei genauerem Hinsehen beobachtete er, dass ein Teil der zunächst unbeweglichen Körper sich erhob. Sie waren nicht tot.

»Aber nicht genug«, stellte Torres mit Bedauern fest, als mehr und mehr Männer aufstanden.

Und dann liefen sie. Einige hielten auf die Wand zu, aber hier und da flohen die ersten Sträflinge zurück zu ihren Booten. Aus dem Rinnsal wurde eine Flut, und schon bald rannten sämtliche Knackis den Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Verdammt noch mal. Sie hauen ab«, begriff Baker erstaunt.

Über Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

Rorke verfolgte das Gemetzel unter sich mit einem wachsenden Gefühl von déjà vu. Nicht dieses Mal! Er betätigte das Mikrofon.

»Zentrale Argusauge, hier spricht Zentrale Donnerschlag. Hören Sie? Ende.«

»Zentrale Argusauge hier. Sprechen Sie, Donnerschlag. Ende«, kam die Antwort.

»Argusauge. Ich will, dass alle Einheiten diese Boote in Stücke reißen. Ich wiederhole. Alle Einheiten vernichten die Boote und alle, die sich darin befinden. Haben Sie verstanden? Ende.«

Nach kurzem Zögern erhielt Rorke die Ansage: »Zentrale Donnerschlag, ich verstehe. Vernichten der Boote mitsamt den Insassen. Bitte bestätigen Sie. Ende.«

»Absolut richtig, Argusauge. Ich bestätige: absolut richtig. Ende.«

Rorke hörte zu, als der Flugkommandant seinen Befehl weitergab. Unmittelbar danach verließen die Helikopter ihren langsamen, stetigen Kurs über dem befestigten Teil der Insel und wendeten, damit die Bordschützen ihr nördliches Ende anvisieren konnten. Die meisten Boote waren noch unbemannt, aber hier und da befand sich schon ein Sträfling an Bord. Mehrere Boote entfernten sich bereits nicht einmal halbvoll vom Ufer, eindeutig in der Absicht, nicht auf ihre langsameren Kollegen zu warten.

Die Boote, die bereits abgelegt hatten, bildeten das erste Ziel. Gemeinsam mit ihren Insassen verschwanden sie in einem Hagel unablässigen Maschinengewehrfeuers aus mindestens vier Hubschraubern. Nur wenige Sekunden später war der einzige Beweis ihrer traurigen Existenz ein Trümmerfeld, das mit auf dem Wasser treibenden Körperteilen gespiekt war.

Danach konzentrierten die Helikopter all ihre Aufmerksamkeit auf die Küstenlinie und verwandelten die dortigen Wasserfahrzeuge in Bruchstücke und Fiberglasteile. Nur wenigen der in den Booten befindlichen Insassen gelang das Entkommen.

Rorkes Funkgerät krächzte. McCombs Stimme drang durch den Lautsprecher vor - hysterisch und ohne Einhaltung jeglichen Kommunikationsprocederes.

»WAS ZUM TEUFEL SOLL DAS, RORKE? SIE BRINGEN MEINE MÄNNER UM!«

»Das hätten Sie längst selbst erledigen sollen, Zentrale Fluss, anstatt mit dem Daumen im Arsch zuzusehen, wie sie unter Beschuss desertieren. Also, reißen Sie sich am Riemen, überwinden Sie die Mauer und nehmen Sie die Insel ein. In genau fünf Minuten werden meine Hubschrauber das Feuer auf jeden eröffnen, der sich noch am Nordende der Insel befindet. Haben Sie verstanden? Ende.«

»Ich … ich verstehe. McComb … ich meine, Zentrale Fluss Ende.«

Oberes Frachtdeck

S/S Cape Mendocino

Jordan Hughes sah zu Kinsey hinüber, als dessen Funkgerät zum Leben erwachte und durch die höhlenartige Stahlkiste des Frachtdecks widerhallte.

»Zauberer an Jefe. Sie hören? Ende.«

»Sprechen Sie, Zauberer. Ende«, erwiderte Kinsey.

»Hier passiert Merkwürdiges. Die Hubschrauber haben sämtliche Boote zerstört und die Knackis kommen zurück. Zuerst langsam, aber jetzt stürmen sie in voller Stärke. Nicht lange, bevor sie über die Wand sind. Ende.«

»Wir verstehen, Zauberer. Wie viele konnten Sie beseitigen? Ende«, fragte Kinsey.

»Zwischen zwei- und dreihundert, denke ich. Aber ihre Zahl ist immer noch enorm hoch. Über tausend, schätze ich. Ende.«

Kinsey warf einen Blick auf Hughes, der ihm zunickte.

»Ok, Zauberer. Begeben Sie sich auf Ihre Position. Jefe, Ende.«

Das Echo des Gesprächs klang aus, während Hughes Kinsey beobachtete, der den Kopf schüttelte.

»Sorgen wegen der Munition?«, erkundigte sich Hughes.

Kinsey nickte. »Tausend Knackis. Selbst kriegserfahrene Veteranen verfehlen oft ihr Ziel. Und bei dieser Anzahl müssen wir mit jedem zweiten oder dritten Schuss einen von ihnen treffen. Das ist unmöglich.«

Hughes warf einen Blick auf die kleine Gruppe von Verteidigern, die sie auf dem Frachtdeck versammelt hatten. Ähnliche Gruppen versteckten sich im Bauch der anderen Schiffe und bildeten dort ihr eigenes improvisiertes Fort.

»Dann wollen wir hoffen, dass unsere anderen Methoden dem Job gewachsen sind«, erklärte Hughes.

Kinsey seufzte und hielt ihm das Funkgerät entgegen. »Vielleicht sollten Sie etwas sagen, Jordan. Unsere Leute sind sicher nervös.«

Hughes beäugte das Mikrofon. Was zum Teufel sagt man zu einer Zeit wie dieser? Er war kein Krieger, und sein Vorrat an motivierenden Ansprachen war erschöpft. Dorothy Gillespie stand in der Kinseys Nähe. Mit einer Hand hielt sie die Hand ihres Sohnes Jimmy, in der anderen ruhte das Jagdgewehr ihres verstorbenen Mannes Earl. Ihr Kopf reichte Jimmy nicht einmal bis an die Schulter. Hughes winkte ihr zu und bat sie, zu ihm zu kommen.

Mit fragendem Gesichtsausdruck trat sie an ihn heran.

Hughes hielt ihr das Funkgerät entgegen. »Dot, sie werden jeden Augenblick hier sein. Ich sollte etwas sagen, aber mir fehlen die Worte. Würden Sie …«

Dorothy Gillespie schüttelte schon den Kopf, bevor er den Satz ausgesprochen hatte. Mit Hughes Zögern hielt sie jedoch inne, als ob sie seine Bitte überdenken würde und streckte dann bedächtig nickend die Hand nach dem Funkgerät aus.

Hughes reichte es ihr und zeigte ihr die Sende-Taste. Mit dem Mikrofon vor dem Mund erklangen die Worte klar und abgeklärt und hallten von den Stahlwänden des Frachtdecks wider.

» Der HERR ist mein Hirt, mir wird nicht mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum Wasser.«

Auf dem Frachtdeck, in den Maschinen- und Aufenthaltsräumen und an anderen Orten ihrer Schiffe begannen die Menschen, die familiären, tröstlichen Worte zu rezitieren.

»Er erquicket meine Seele. Er führet mich auf rechter Straße, um seines Namens willen.«

Mit zuversichtlich werdender Stimme vorgetragen, gestützt von fünfzig anderen, erschallte das Gebet in diesem höhlenartigen Bereich.

» Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, so fürcht ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich. Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein. Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause des HERRN immerdar.«

Dorothy Gillespie beendete das Gebet. Absolute Stille folgte. Sie sah Hughes an, der ihr dankbar zunickte. Er war unfähig, ein Wort zu sagen. Sie überließ ihm das Funkgerät und kehrte langsam zu ihrer wartenden Familie zurück, während Hughes sich zusammenriss und nun selbst das Mikrofon betätigte.

»Amen«, sagte er. »Seien Sie bereit. Sie kommen. Viel Glück.«
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Glück hatte dann aber nicht viel mit dem Resultat der folgenden Ereignisse zu tun. Darius Greens ungeschminkte Einschätzung ihrer Chancen hatte Hughes und die anderen veranlasst, all ihre Energien in einen Plan zu investieren, der für ihren knappen Munitionsvorrat kompensieren und dennoch die Zahl ihrer Angreifer dezimieren sollte. Sie mussten das Beste aus ihrem ,Heimvorteil‘ machen.

Ihr Hauptvorteil war die Vertrautheit. Für einen Seemann teilten alle Schiffe gewisse Charakteristiken, die es ihm erlaubten, sich relativ sicher auf Schiffen zu bewegen, selbst wenn er sie zuvor nie betreten hatte. Aber Landratten wie ihren Angreifern mussten die Schiffe wie Labyrinthe vorkommen - ein verwirrendes Durcheinander an sich kreuzenden Fluren, Maschinen- und Frachträumen, mit mehreren und weit voneinander entfernt liegenden separaten Ein- und Ausgängen, Notfallpassagen und einer unbestimmten Zahl an Ecken und Winkeln, in den sich ein Verteidiger oder eine Sprengfalle verstecken konnte.

Um ihren Vorteil optimal zu nutzen, hatte Hughes die Verteidigungskräfte, die mit einem Schiff vertraut waren, in zwölf Kader aufgeteilt – pro Schiff eines, das die Verteidigung des Schiffes leiten würde. Diese Gruppe hatte er mit den weniger Bewanderten aufgestockt. Daher wartete nicht nur ein Team auf die Angreifer, sondern zwölf voneinander unabhängige, die entschlossen waren, die Vorteile ihres Schiffes auszunutzen, um ihre Gegner so viel wie möglich bluten zu lassen.

S/S Cape Flattery

Dan Gowan hob seinen Kopf gerade genug an, um über das Schanzwerk hinaus zu sehen, wie die Sträflinge über die Nordwand strömten. Ein hochgewachsener Mann in der Uniform eines Sheriffs schien das Kommando zu haben. Er teilte die ankommenden Knackis in Gruppen ein und dirigierte sie auf die Gangways der Schiffe. Gowan nickte erfreut, als der Mann acht oder zehn seiner Männer in seine Richtung schickte. Ganz recht; schick sie nur in kleinen Gruppen. Umso leichter gehören sie uns.

Die Landungsstege nicht einzuholen war eine Ermessensentscheidung gewesen. Obwohl er zunächst dagegen gewesen war, musste Gowan zugeben, dass Kinsey Recht gehabt hatte. Zwölf offene Zugangswege zu bieten, lud den Anführer förmlich dazu ein, seine Männer aufzuteilen. Und tatsächlich war er äußerst kooperativ. Je schneller sie die Kerle unter Deck bekommen konnten, desto schneller konnten sie mit ihrer Entsorgung beginnen.

Die Knackis hatten die Gangway erreicht. Gowan lächelte. Willkommen in MEINEM Haus, ihr Arschlöcher.

Ein Angriff bei Tageslicht war ein unverhoffter Bonus. Die Angreifer, die in aller Eile ausgestattet und organisiert worden waren, hasteten voran. Sie waren einfach davon ausgegangen, die Verteidiger an der Wand zu überwältigen und sie dort an Ort und Stelle zu vernichten. An andere Szenarien hatten sie keinerlei Gedanken verschwendet und schon gar keine möglichen Ausweichpläne erstellt.

Gowan und sein Team eröffneten das Feuer auf die eintreffenden Sträflinge, nur um in scheinbarer Panik zurückzufallen und ihre Verfolger damit in den Maschinenraum zu locken, wo Gowan unerwartet das Licht löschte. Die Angreifer fanden sich in völliger Dunkelheit wieder, während die Verteidiger ein Seil ergriffen, mit dessen Hilfe ein mit einem ihrer kostbaren Nachtsichtgeräte ausgestatteter Coastie sie nach draußen in Sicherheit brachte. Sie verschlossen die Türen des Maschinenraums von außen, bevor sie das CO2-Feuerbekämpfungssystem aktivierten, das den Sauerstoff im Maschinenraum verdrängte und die ersten Angreifer erstickte.

Zehn erledigt. Der Himmel weiß, wie viele folgen werden, dachte Gowan, sobald er Stiefelschritte über sich an Deck vernahm. Sehr viele eilige Stiefelschritte.

***

Auf jedem der zwölf Schiffe wurden Schlachten geschlagen, die zunächst zugunsten der Verteidiger ausgingen.

Auf der Cape Florida, lockten Georgia Howell und Bootsmann Kenny Nunez zwei unterschiedliche Gruppen von Sträflingen aus entgegengesetzten Richtungen auf ein massives, fensterloses Frachtdeck hinunter. Dort folgte Howell Gowans Spielplan und funkte einem wartenden Crewmitglied zu, das elektrische Licht am Sicherungskasten auszuschalten. Danach gaben Howell und Nunez in der Dunkelheit mehrere Schüsse ab. Das provozierte das Abwehrfeuer der verwirrten Sträflingstruppen. Howell und Nunez warfen sich flach auf das Deck. Während hoch über ihren Köpfen die Kugeln hin und her schwirrten, griffen Howell und Nunez im Dunkeln nach dem vorher angebrachten Führungsseil und robbten Zentimeter um Zentimeter über das Deck voran. Sie entkamen durch einen vertikalen Rettungsschacht. Die Sträflinge brachten sich im Dunkeln gegenseitig weiter um.

In den Fluren der angemessen getauften Equality State, erhielten Darius Green und drei seiner Männer ihre verdiente Revanche. Sie versteckten sich hinter Treppenhaustüren und in Spinden voller Reinigungsmittel und an jedem anderen Ort, den sie finden konnten. Winzige Löcher, die sie in Schotts und Türen gebohrt hatten, ermöglichten ihnen die Sicht. Sobald sie sicher sein konnten, dass alle Mitglieder der Sträflingstruppe an ihnen vorbeigezogen waren, erschienen sie still wie Geister hinter ihnen, und erschlugen jeden einzelnen mit einem kurzstieligen zwei Pfund schweren Hammer, den sie im Maschinenraum gefunden hatten. Mit jedem tödlichen Schlag gedachte Green den Gesichtern der unschuldigen Opfer, die der Arischen Bruderschaft bisher zum Opfer gefallen waren.

Szenen von List, Schläue und ungewöhnlicher Tapferkeit spielten sich auf allen Schiffen ab – jede einzelne ein Mikrokosmos und integraler Bestandteil einer weit größeren Schlacht. Aber auf Dauer konnten die Siege nicht aufrechterhalten werden. Den Verteidiger gingen letztendlich die munitionssparenden Tricks aus, während die Angreifer begannen, sich gegenseitig über Funk vorzuwarnen. Das Momentum des Kampfes verlangsamte sich.

Die Sträflinge wurden vorsichtiger. Sie setzten ihnen von der SET überlassene Granaten ein, mit denen sie mit verheerendem Erfolg vor jedem Eindringen den Zugang räumten. Mehr und mehr Verteidiger fanden sich in die Enge getrieben, abgeschnitten und ohne Munition vor. Dennoch kämpften sie weiter, wichen nur unter großem Widerstand zurück und kämpften mit dem, was sie in den Händen hielten. Ihre Waffen wurden zu Schlaginstrumenten, sie griffen sich Messer aus der Kantine oder Werkzeuge aus den Arbeitsbereichen – und zu guter Letzt kämpften sie mit Fäusten, Füßen und Zähnen. Ohne Rückzugsmöglichkeit und mit den Waffen der SET in ihrem Nacken kämpften die Sträflinge ebenso hart. Sie wussten, was diejenigen erwartete, die zu fliehen versuchten. Die Auseinandersetzung auf jedem Schiff verwandelte sich in ein stundenlanges Katz- und Maus-Spiel. Es war ein verzweifelter, unbarmherziger Kampf, in dem die Verteidiger einen der Angreifer oder eine kleine Gruppe überfielen und sich dann zurückzogen, oder in dem die Angreifer eine Gruppe der Verteidiger in die Enge trieben und sie mit ihren Granaten töteten.

Aber der Ausgang stand nie in Frage. Die überwältigende Zahl der Angreifer, ihre Feuerkraft und ihre Granaten bestimmten den Verlauf der Dinge. Die überlebenden Verteidiger wurden zu Flüchtlingen, die sich über blutgetränkte Decks in vorbereitete Verstecke zurückzogen; in Tanks oder Frachträume oder in Maschinenschränke. Auf jedem Schiff kamen sie zu einem letzten Hurra zusammen, zählten ihre dürftige Munition und entwarfen Strategien - felsenfest entschlossen, noch einige Sträflinge mehr mit sich zu nehmen. Die Verteidiger harrten aus, während die Angreifer sich vorsichtig durch die Dunkelheit vorantasteten. Die inzwischen unheimliche Stille erlaubte allen, das konstante Dröhnen der über ihnen kreisenden Hubschrauber zu hören. Dieses Geräusch vermittelte keiner Seite ein tröstliches Gefühl.

Rudermaschinendeck

S/S Cape Mendocino

Hughes saß mit dem Rücken gegen das Schott gelehnt und sah durch die Dunkelheit zu Laura hinüber, die neben Kinsey kniete. Das rote Licht ihrer Kopflampe bot das einzige Licht. Im Kampf hatte sich Kinseys Wunde wieder geöffnet. Sie blutete erneut. Stark.

»Das muss ich nähen«, stellte Laura fest.

Im Licht der Kopflampe sah Hughes, dass Kinsey den Kopf schüttelte. »Versorgen Sie sie einfach und legen Sie einen engen Verband an, damit ich weiterkämpfen kann. Darauf kommt es sowieso bald nicht mehr an.«

Laura wollte schon protestieren, bevor sie es sich offensichtlich anders überlegte und nickte. Hughes schaltete seine eigene Taschenlampe an und leuchtete ihr Versteck aus. Auf dem Rückzug hierher, an den Ort ihres letzten Widerstandes, hatten sie viele tote Häftlinge zurückgelassen. Dann hatten sie den Kontakt abgebrochen und waren nun dankbar für die Unterbrechung und die Zeit der Erholung, die sicher nicht lange dauern würde.

Kein schlechter Platz für den letzten Kampf, dachte Hughes. Das Rudermaschinendeck befand sich am hinteren Ende des Schiffes. Erreichbar war es nur durch den Maschinenraum, nach einem langen Weg durch eine Reihe ovaler Öffnungen, vorbei an vertikalen Stützelementen, die die Grundlage des massiven Aufzugssystems der darüberliegenden Decks bildeten. Der Maschinenraum bot zwei Zugangswege; einen auf jeder Seite des Schiffes. Außerdem gab es einen zusätzlichen Zugang über die Stegleiter der Schleusenkammer, die zu einem Ausstieg führte, dessen Verschluss bündig über ihnen im unteren Frachtdeck montiert war. Gowan hatte einen Haken- und Ösenverschluss an der Innenseite des Notausstiegs geschweißt, damit sie ihn vom Rudermaschinendeck aus schließen konnten. Damit war der Zugang durch den Maschinenraum der einzig mögliche Angriffspunkt.

Hughes hatte den möglichen Einsatz von Granaten nie in Erwägung gezogen. Den Sträflingen schien demgegenüber ein großzügiger Vorrat zur Verfügung zu stehen. Trotzdem, sie hatten Glück gehabt. Ihr letzter Verteidigungsposten bot ihnen zumindest einen gewissen Schutz gegen Handgranaten. Die fünfzehn ovalen Türöffnungen auf dem Weg zu ihrem Versteck waren knapp bemessen. Es war unwahrscheinlich, dass jemand die Armstärke hatte, eine Granate über diese Entfernung mit ausreichend Treffsicherheit oder mit ausreichend flacher Flugbahn zu werfen, um durch sämtliche Öffnungen hindurch das Rudermaschinendeck zu erreichen. Noch besser: jeder Angreifer, der tapfer oder dumm genug war, sich ihnen über diesen Weg zu nähern, würde einfache Beute sein – ein perfektes Ziel im Rahmen jeder Öffnung, durch die er auf sie zukam. Ihr Versteck war der optimale Verteidigungsposten. Oder ein Grab.

Sie waren neun Personen – neun von über fünfzig, die sich verteilt hatten, um den bevorstehenden Überfall zu erwarten. Jede kleine Gruppe hat ihre eigene Falle vorbereitet, um den Angreifern größtmöglichen Schaden zuzufügen. Ihr gesamtes Team hatte sich hier zum letzten Aufbegehren zusammenfinden sollen, aber der Waffenlärm, die Schreie und Handgranatenexplosionen, die den stundenlangen Kampf um das Schiff begleitet hatten, waren vor dreißig Minuten verstummt. Jetzt herrschte eine unheimliche Stille, die die Überlebenden unbewusst dazu veranlasste, sich so ruhig wie möglich zu verhalten. Nur ein Flüstern war zu vernehmen, obwohl sie wussten, dass sie von außen nicht gehört werden konnten. Niemand sonst hatte es hierher geschafft. Hughes gab sich keinen Illusionen hin, dass sie es noch schaffen würden. Nicht, dass es darauf ankommt, dachte er.

Zu den Anwesenden zählten nicht nur Laura und Kinsey, sondern auch Bollinger und die fünf überlebenden Erwachsenen der Familie Gillespie. Alle waren verletzt. Einige hatten leichte Schussverletzungen davongetragen, die Laura, so gut es ging, behandelt hatte. Andere hatten schmerzhafte Prellungen, die sie sich im Dunkeln bei der Kollision mit dem harten, unnachgiebigen Stahl des Schiffes oder der Ausrüstung zugezogen hatten.

Sie waren angeschlagen, aber noch nicht bereit, die Waffen zu strecken. Ihr Versteck roch nach Schweiß und Angst, und ein Gefühl der Resignation hatte sich ausgebreitet. Ihr Plan, wenn man ihn so nennen durfte, war einfach. Sie würden die verbliebene Munition nutzen, um die Sträflinge vom Näherkommen abzuhalten. Nachdem ihre letzte Kugel verschossen war, würden sie sich mit ihren Messern oder Handwerkzeugen ihren Angreifer Mann für Mann stellen, sobald die hintereinander durch die letzte enge ovale Türöffnung kamen.

Sie saßen im Dunkeln und warteten. Unterbrochen wurde die Stille nur durch das entfernte Geräusch der Rotorblätter der Hubschrauber, die den Stahlrumpf des Schiffes zum Vibrieren brachten. Hughes zwang sich, aufzustehen und zum Steuerbordeingang hinüberzugehen. Dort kauerte Jimmy Gillespie und spähte in den dunklen Zugangsweg hinaus. Seine Waffe ruhte im Halfter an seiner Hüfte. Am entfernten Ende des Lichtstrahls seiner Taschenlampe erkannte Hughes Jimmys Frau Janet, die den backbordseitigen Eingang mit einem AR in der Hand bewachte. Ihr langes rotes Haar wurde von einem Kopftuch zurückgehalten, unter dem einzelne Strähnen hervorlugten, die im schwachen Licht der Lampe eine seltsame Farbe annahmen. Noch vor drei Monaten war sie eine glückliche Hausfrau und Mutter, deren größte Sorge es gewesen war, wann Jimmy endlich von seiner Seereise nach Hause kehren würde. Ein grausames Fiasko, dachte er, als er neben Jimmy in die Knie ging.

Jimmy nickte ihm zu.

»Wie viel Munition haben wir noch?«, fragte Hughes.

»Neun für die Glock und elf für das AR, Captain«, gab Jimmy Auskunft.

Hughes wollte gerade aufstehen, als Jimmy sprach.

»Denken Sie, sie haben alle anderen erwischt?«

Hughes zögerte. »Auf diesem Schiff gibt es viele Verstecke. Ich hoffe, ihnen wurde nur der Weg abgeschnitten und es gelang ihnen, an einem anderen Ort Unterschlupf zu finden. Das Schiff ist groß, mit viel Stahl zwischen uns und dem, was an anderer Stelle vorgeht. Ich bezweifle, dass wir etwas hören würden, es sei denn, es fände in unserer Nähe statt«, sprach Hughes seine hoffnungsvolle Lüge aus.

»Wir hören die Hubschrauber«, konterte Jimmy.

Darauf hatte Hughes keine Antwort. Im Licht seiner Taschenlampe konnte er den Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf Jimmys Gesicht erkennen.

»Falls sie uns nicht finden, wie lange warten wir, bevor wir wieder in die Offensive gehen?«, drängte Jimmy.

»Falls sie nicht genug Leichen finden, wird sie das nervös genug machen, um weiterzusuchen. Unser Vorteil ist, dass sie nicht wissen, wie hoch unsere ursprüngliche Zahl war und wie wir uns auf die Schiffe verteilt haben. Falls sie uns nicht finden, werden sie sich nach zwei oder drei Tage sicher fühlen. Wir haben ausreichend Wasser und Lebensmittel hier, um diesen Zeitraum zu überbrücken. Sobald sie nachlässig werden, schlüpfen wir nachts hinaus und sehen, wie viele Hälse wir ihnen im Schlaf durchschneiden und wie viel Nahrung und Wasser wir ihnen abnehmen können. Das funktioniert einmal. Danach werden sie sicher so lange suchen, bis sie uns gefunden haben«, erläuterte Hughes.

Jimmy nickte. »Solange wir welche von ihnen mitnehmen …«

Hughes legte eine Hand auf Jimmys Schulter »Riechen Sie das?«

Jimmys Augen weiteten sich. »Rauch.«

Und dann drang erneuter Kampflärm zu ihnen vor, Schreie und gelegentliches Waffenfeuer, die an Lautstärke zunahmen.

»Klingt, als ob einige von uns noch irgendwo ausharren, und die Hunde versuchen, sie mit Feuer herauszutreiben«, stellte Hughes voller Entsetzen fest.
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Zwanzig Minuten früher

Rorke fluchte, während er weiter auf die Insel hinunterstarrte. Das Ganze dauerte viel länger als geplant. Diese nutzlosen Knackis versagten erneut. Sein Hubschrauber umflog die Insel auf einer Höhe, die weit über der der unter ihm kreisenden Helikopter lag – ebenfalls nutzlos, wie sich herausgestellt hatte. Ohne identifizierbare Ziele, außer dem gelegentlichen Knacki, der die Begeisterung für den Kampf verloren hatte und an Deck erschienen war, um zu entkommen, konnten seine Hubschrauber nichts ausrichten.

Rorke war ernsthaft frustriert. McComb ignorierte seine Funksprüche, was bedeutete, dass er den Kampf nur mittels der wirren Übertragungen zwischen den Knackis verfolgen konnte. Und die klangen keineswegs positiv. Seit einigen Minuten hörte er weder Waffenfeuer noch Granateneinschläge. Gerade wollte er erneut versuchen, McComb zu erreichen, als die Stimme seines eigenen Piloten in seinem Kopfhörer ihm die Nachricht überbrachte, die er bereits erwartet hatte.

»General, der Staffelführer der Kampfhubschrauber berichtet, dass ihr Treibstoff aufgebraucht ist. Er bittet um die Erlaubnis, zur Basis zurückkehren zu dürfen.«

Rorke dachte nach. Sie sollten hier längst abgeschlossen haben. Seinem Plan nach sollten mittlerweile sämtliche Verteidiger tot sein und das Ersatzgeschwader den überlebenden Sträflingen den Garaus machen. Er zog kurz in Betracht, die Luftunterstützung für ein bis zwei Stunden zu unterbrechen, bevor Staffel Eins vollgetankt zurück sein könnte. Diese Idee ließ er sofort wieder fallen. Ohne die ständige Bedrohung der Hubschrauber über ihnen, würden die Knackis zweifellos an Deck stolpern und die Flucht versuchen. Das würde die Dinge noch weiter verzögern. Er musste einfach seine Reserve ein wenig früher einsetzen.

»Gut. Geschwader Eins hat die Erlaubnis, zur Basis zurückzukehren, um aufzutanken. Geben Sie den Befehl an Geschwader Zwei am Gefängnis weiter, Geschwader Eins in der Luftunterstützung abzulösen. Wie steht es um unseren Treibstoff?«, erkundigte sich Rorke.

»Wir sind leichter als die anderen Helikopter. Ich schätze fünfzehn bis höchstens zwanzig Minuten vor Ort, bevor wir zur Basis zurückkehren müssen«, antwortete der Pilot.

Rorke bestätigte dem Piloten, dass er ihn verstanden hatte, und drückte auf die Mikrofontaste. »Zentrale Donnerschlag an Zentrale Fluss. Hören Sie? Ende.«

Keine Antwort.

Er wiederholte seinen Anruf. »Zentrale Donnerschlag an Zentrale Fluss. Sie antworten besser, McComb, falls Sie diesen Tag überleben möchten. Ende.«

Die Antwort kam sofort – von einem erschöpft klingenden McComb.

»Donnerschlag, Fluss hier. Wir sind hier unten ziemlich beschäftigt. Ende.«

»Fluss, ich erwarte Ihren Situationsbericht. Ende.«

»Sie erwarten was?«

»WAS ZUM TEUFEL GEHT DA UNTEN VOR?«, machte sich Rorke verständlich.

»Was los ist ist, dass die meisten meiner Männer tot sind. Ich hab vielleicht noch dreihundert übrig. Den Schiffsleuten geht die Munition aus, das ist klar, aber sie haben sich an verschiedenen Stellen auf den Schiffen eingenistet. Und wir bekommen sie nicht raus. Das geht hier vor, General. Ende«, schnauzte McComb ihn an.

»Dafür gab ich Ihnen die Handgranaten. Ende«, rief Rorke aufgebracht zurück.

»Pech gehabt, nicht genug. Wir brauchen mehr. Ende.«

Rorke verlor die Kontrolle. »MEHR HABEN WIR NICHT, SIE IDIOT. ICH GAB IHNEN ALLES, WAS WIR HATTEN.«

»Sie finden besser welche, denn wir laufen nicht nochmal in eine ihrer Fallen. Und wenn Sie denken, die SET kann’s besser, kommen Sie doch runter. Ende.«

Rorke kämpfte um sein Gleichgewicht. Du wirst es bald bereuen, McComb. Aber jetzt brauche ich dich noch, dachte er, und hielt sich mit einer Antwort zurück. Die ,Schiffsleute‘, wie McComb sie nannte, hatten sich als erfindungsreich erwiesen. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, selbst ein wenig Fantasie zu zeigen. Er betätigte das Mikrofon.

»Da unsere Freunde offenbar das Feuer lieben, sollten wir ihnen etwas ihrer eigenen Medizin verabreichen. Bringen Sie Ihre Leute hoch an Deck und legen Sie Feuer auf allen Schiffen. Entweder verlassen sie ihre Löcher oder sie sterben wie die Ratten.« Rorke zögerte. »Ich gehe davon aus, dass Sie zumindest kompetent genug sind, den Feind zu erledigen, nachdem Sie ihn aufgescheucht haben und ihm zahlenmäßig und waffenmäßig weit überlegen sind. Ende.«

»Das können wir tun. Stellen Sie nur sicher, dass Ihre Männer in den Hubschraubern nicht schießwütig sind. Fluss, Ende«, schloss McComb, ohne auf Antwort zu warten.

Rorke wollte ihn zur Minna machen, überlegte es sich dann aber anders. Er lächelte. Mit den Knackis UND den Schiffsleuten, die sich gegenseitig an Deck bekämpften, war das die Chance für seine Männer, ALLE auf einen Schlag zu erwischen. Vielleicht verlief am Ende doch alles zu seiner Zufriedenheit.

»Wie lange, aufzutanken und zurückzukommen?«, erkundigte sich Rorke bei seinem Piloten.

»Ein Rundflug nach Houston, mindestens eine Stunde, wenn nicht mehr«, erwiderte der Pilot.

»Dann los. Je schneller wir an der Basis auftanken, desto schneller sind wir zurück. Den letzten Akt dieser kleinen Show will ich nicht verpassen.«
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(Acht Stunden früher)

Der Ehrenwerte Simon J. Tremble, Präsident der Vereinigten Staaten bekämpfte seine Ungeduld, während Marine One Fort Box umkreiste. In den wenigen Stunden seit er Präsident war, hatte er entdeckt, dass er ihm weit weniger Macht zukam, als er sich vorgestellt hatte – zumindest über diejenigen, die für seine persönliche Sicherheit verantwortlich waren. Der kurze Flug nach Fort Box hatte sich zu einem größeren logistischen Unterfangen entwickelt. Sicherheitsvorkehrungen über Sicherheitsvorkehrungen, wie etwa eine Vorhut, die sein Ziel überprüfen und sichern musste, sowie eine endlose Liste weiterer Details. Ich bin überrascht, dass ich die Toilette allein aufsuchen darf. Es war einfacher, sich als Flüchtling frei zu bewegen, dachte er, als der Hubschrauber endlich zur Landung ansetzte.

Seine Hast, unmittelbar nach Wilmington zu reisen, wurde zunächst von seinem langjährigen Freund Major General Joe Pinkney vereitelt, was im Nachhinein gesehen, eine weise Entscheidung gewesen war. Im Verständnis der potenziellen Konsequenz dieser Situation hatte Pinkney Tremble als auch Anderson sofort in Sicherheit gebracht. Danach alarmierte er über inoffizielle Kanäle innerhalb seiner Kommandostruktur die Kollegen, denen er vertrauen konnte, um sie darüber zu informieren, dass Tremble tatsächlich am Leben war und er den Beweis mit sich führte, dass zuerst Gleason und jetzt auch Crawford gegen die Verfassung verstoßen hatten.

Als Tremble protestierte, dass all dies auch später noch von Wilmington aus getan werden konnte, war ein gestresster Pinkney explodiert.

»Verdammt noch mal, Simon. Im Prinzip schmieden wir hier ein Komplott gegen einen Präsidenten im Amt, egal wie er es dorthin geschafft hat. Er trinkt wie ein Fisch und wird in Kürze komplett abdrehen, aber noch hat er die Kontrolle über die nuklearen Codes und alle mögliche Macht. Wir müssen eine vereinte Front bilden, um erfolgreich zu sein, und dabei äußerst vorsichtig vorgehen, damit der Schweinehund nichts davon mitbekommt. ,Fingerspitzengefühl‘ drückt nicht mal entfernt aus, was hier gefragt ist. Deshalb wäre ich dir für etwas Geduld dankbar, während ich versuche, die Situation nicht zu einem noch größeren Fiasko ausufern zu lassen, als sie es bereits ist. Ok?«

Tremble musste ihm in diesem Punkt rechtgeben. Er bat darum, dass eine Patrouille Keith und die anderen in Tuttles Lager abholte, und akzeptierte dann das Angebot einer Dusche, einer Rasur, eines Haarschnitts und sauberer Kleidung für ihn und Anderson. Bald danach tigerte er ruhelos auf dem Teppich des großzügigen VIP-Quartiers auf und ab, in dem er und Anderson abgesondert untergebracht waren.

Das Eintreffen von Keith und den anderen einige Stunden später lenkte ihn ab. Im Versuch, etwas erholsamen Schlaf zu finden, hatte er sich - ausgenommen von einem gelegentlichen kurzen Einnicken - drei Stunden lang hin und hergewälzt, nur um bei Sonnenaufgang wieder aufzustehen. Der ganze folgende Tag hatte sich als ruhelose Tortur erwiesen. Mit detaillierten Berichten konnte Pinkney Temples Drang nach sofortiger Aktion bis zu einem gewissen Grad im Zaum halten, indem er ihm darüber auf dem Laufenden hielt, was sich während seiner Isolation abgespielt hatte und wie die Bemühungen liefen, ihm die Präsidentschaft zu sichern.

Kurz vor dem Sonnenaufgang des nächsten Tages kehrte Pinkney endlich in der Begleitung eines mitgenommen aussehenden kleinen Mannes auf, der Friedensrichter im Landkreis Bladen in North Carolina war. Zumindest war er das gewesen, solange es so etwas wie eine funktionierende Kreisverwaltung gegeben hatte.

»Crawford hat den letzten überlebenden Richter des Obersten Gerichtshofs in seiner Gewalt. Aber wir fanden einen Bundesrichter, der bereit war, sich die Fakten anzusehen. Er befand Crawford des Hochverrats für schuldig. Das Ganze bewegt sich an der Grenze des Legalen, aber dieser Tage ist das der Normalfall. Unter dem Vorwand, ihn über den Einsatz in Wilmington auf den neuesten Stand zu bringen, schickten wir ein Team nach Mount Weather. Crawford wurde verhaftet und der nukleare Code ist in sicheren Händen. Mr Mays hier wird Ihnen den Eid abnehmen, Mr President, um es offiziell zu machen. Mit mir und den anderen in Ihrer Gruppe als Zeugen«, erklärte Pinkney.

Und so schwor im Wohnzimmer einer Gästeunterkunft in Fort Bragg, North Carolina, der unter Schlafentzug stehende Friedensrichter einer nicht funktionsfähigen Kreisverwaltung den Ehrenwerten Simon J. Tremble als Präsidenten der Vereinigten Staaten ein – der sich daraufhin dennoch zwei Stunden lang gedulden musste, um seine beabsichtigte Reise nach Wilmington antreten zu können.

Endlich war er auf dem Weg. Er genoss immer noch das luxuriöse Gefühl, zum ersten Mal seit Monaten in seiner Khakihose und dem blauen Golfpolo mit dem präsidialen Siegel auf der Brusttasche wirklich sauber zu sein. Ihm gegenüber saß Anderson, weit weniger entspannt in seiner Armeeuniform im Rang eines Captains. Anderson runzelte die Stirn, während er aus dem großen Fenster des Hubschraubers starrte.

»Sie sehen nicht glücklich aus. Wo liegt das Problem?«, erkundigte sich Tremble.

»Sie kennen das Problem. Zunächst mal hab ich mich an erster Stelle nicht freiwillig gemeldet und obendrein ganz sicher nicht als Offizier«, beschwerte sich Anderson bevor er hastig ein ,Mr President‛ hinzufügte.

»Präsidiales Privileg. Ich brauchte einen Adjutanten, jemanden, dem ich vertrauen kann. Und die Wahl fiel auf Sie. Der Adjutant des Präsidenten muss einen entsprechenden Rang haben, mindestens in der Stellung eines Captains. Außerdem wollte ich auch nicht unbedingt Präsident werden. Also ersparen Sie mir das Jammern, sonst ernenne ich Sie zum Major.«

»Ich glaube, mir gefiel besser, Sie beaufsichtigen zu müssen. Damals hat mich auch niemand gefragt, ob ich den Job übernehmen will«, brummte Anderson vor sich hin, als der Hubschrauber mit einem kleinen Stoß auf den Boden aufsetzte.

Trotz seiner Beschwerde und zum Ärger der Geheimdienstagenten, die sie außerhalb des Helikopters erwarteten, übernahm Anderson unmittelbar nach der Landung seine Schutzfunktion. Er winkte Tremble zu, zurückzubleiben, bevor er als Erstes aus der Tür sprang und sein Umfeld aufmerksam studierte. Erst nachdem er ihren Standort sorgfältig geprüft hatte, sah er in den Hubschrauber zurück und nickte Tremble aufmunternd zu.

Mann, das wird mir schnell auf die Nerven gehen, dachte Tremble beim Aussteigen. Bevor sie Fort Bragg verlassen hatten, hatte er einen vollen Bericht erhalten. Die Situation vor Ort leibhaftig vor sich zu sehen, versetzte ihm dennoch einen Schock. Er sah eine offensichtlich gut organisierte Einrichtung, die von soliden Verteidigungswällen aus übereinander gestapelten Frachtcontainern umgeben war. ,Reguläre‘ Straßen führten wie Radspeichen von einem niedrigen dreistöckigen Gebäude aus in alle Richtungen. Entlang der Straßen standen ordentlich aufgereihte Wohnmobile, Wohnwagen und Zelte.

Oder besser, korrigierte Tremble sich selbst, die ÜBERESTE einer gut organisierten Einrichtung. Der gesamte Bereich zeugte vom Einschlag von Mördergranaten. Die Straßen wiesen Löcher auf; von den Zelten war nur noch verkohltes Zelttuch zu sehen, das nach einem Beschuss dem Feuer zum Opfer gefallen war. Am schlimmsten war allerdings der Geruch – ein widerliches Gemisch aus beißendem Rauch und noch nicht vollständig verflogenem Tränengas. Trembles Augen tränten sogar jetzt noch ein wenig.

»Willkommen in Wilmington, Mr President.«

Er wandte sich einem großgewachsenen, grauhaarigen Mann in der Uniform eines Admirals zu, der stramm salutierte. Tremble erwiderte den Salut und ging dann mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

»Sam, schön, Sie wiederzusehen. Es ist lange her.« Die Männer schüttelten sich die Hand.

»Freut mich ebenfalls, Mr President. Darf ich Ihnen General Duncan Beasley vorstellen?« Wright deutete auf den Marineoffizier neben ihm.

»General …«, bot Tremble ihm die Hand, »… Ihr Ruf geht Ihnen voraus. Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«

Überrascht sah Beasley ihn an. »Und welcher Ruf wäre das, Mr President?«

Trembles Augen verengten sich. »Der, dass Sie die unverblümte Wahrheit sagen.« Tremble sah auf Wright hinüber. »Dass das auf Admiral Wright zutrifft, weiß ich bereits. Und jetzt will ich die ungeschminkte Version von dem hören, was hier vorgefallen ist. Ich hatte anderes erwartet, und ich denke, dass Ihre direkten Vorgesetzten genauso verblüfft wie ich von diesem Ergebnis sind.«

Wright warf Beasley einen Blick zu. »General Beasley und ich haben in aller Ausführlichkeit diskutiert, Mr President. Ich glaube, dass wir den Befehlen Ihres Vorgängers im Wortlaut gefolgt sind, egal wie wenig wir damit einverstanden waren. Er befahl uns, die Kapitulation des Forts unter keinen Umständen zu akzeptieren, was auch auf die Individuen zutreffen sollte, die den Versuch der Aufgabe unternehmen sollten. Andererseits gab es keinen Befehl, Individuen, die während ihrer Bewusstlosigkeit oder trotz deren aktiven Widerstands neutralisiert werden konnten, zu exekutieren. Verteidigungslose oder unbewaffnete Gefangene hinzurichten, verstößt selbstverständlich gegen US- als auch gegen das Internationale Recht.«

»Und wie genau gelang es Ihnen, die Verteidiger ,zu neutralisieren, während sie aktiven Widerstand leisteten‘?«, wollte Tremble wissen.

»Wir gingen davon aus, dass ihre Nachtsichtfähigkeiten eingeschränkt waren, was bedeutete, dass sie innerhalb der Einrichtungen sicher Licht haben würden. Deshalb unterbrachen wir die Stromzufuhr. Unsere eigene, hundertprozentige Kapazität, nachts sehen zu können, bot uns einen enormen Vorteil. Nach dem Stromausfall überzogen wir das Fort mit einem Mörserangriff, mit Tränengas und Blendgranaten, dem eine zahlenmäßig weit überlegene Einsatztruppe folgte, die mit Gasmasken ausgestattet war. Die Verteidiger waren überwiegend geblendet und desorientiert. Wir schätzen, dass das Tränengas über neunzig Prozent der Verteidiger sofort demobilisierte. Den Rest stellten wir mit nicht tödlichen Mitteln, wie Gummikugeln, Beanbag-Geschossen und in einigen Fällen mit dem Taser ruhig«, berichtete Beasley.

»Gab es Tote?«

Wright seufzte. »Die Verteidiger verwendeten echte Munition. Ein Soldat fiel, ein Dutzend sind verwundet. Die Verwundeten sind auf dem Weg der Besserung. Die Verteidiger verloren keine Kombattanten. Es gab zwischen zwanzig und dreißig Verletzte, überwiegend Atemprobleme und Knochenbrüche. Unsere Geschosse waren nicht tödlich, was - wie Sie wissen - nicht bedeutet, dass sie harmlos sind. Ich bedauere den Verlust auch nur eines Soldaten, aber insgesamt hätte es weit schlimmer ausgehen können.«

»Eine echte Untertreibung, Admiral. Aber ich bin neugierig. Wie reagierten Ihre Truppen auf den Befehl eines Angriffs auf eine verschanzte Position mit nicht tödlichen Mitteln?«, interessierte sich Tremble.

»Die Idee kam aus den Rängen«, führte Wright aus. »Viele der Soldaten aus Bragg kennen Leute hier im Fort. Wenn wir anders vorgegangen wären, hätte es womöglich einen Aufstand gegeben.« Wright zögerte. »Und um ehrlich zu sein, Mr President, hätte ich die EINDEUTIGE Absicht von Crawfords Befehl in keinem Fall umgesetzt. Dies ist meine Heimatstadt, und der Sohn meines Bruders, Josh, befand sich hinter diesen Mauern.«

Tremble nickte. »Das kann ich verstehen. Ich bin nur froh, dass Sie eine kreative Interpretation Ihrer Befehle fanden. Und jetzt, wo ist Hunnicutt?«

»Ein Beanbag-Geschoss traf ihn in der Brust. Er hat zwei gebrochene Rippen. Nach seiner medizinischen Versorgung verwies ich ihn in Erwartung Ihrer Befehle in sein Quartier, Mr President.«

»Bringen Sie mich zu ihm.«

»Jawohl, Mr President. Hier entlang.« Beasley zeigte auf einen Flachdachbau.

Im Hauptquartier führte Beasley ihn einen langen Flur hinunter. Gerade wollte er an eine Tür klopfen, als Tremble ihn davon abhielt »Lassen Sie mich das tun, meine Herren. Ich würde gern einige Minuten mit Hunnicutt allein verbringen. Wir treffen uns in wenigen Minuten am Haupteingang des Gebäudes, um unsere Diskussion fortzusetzen.«

Wright und Beasley nickten und zogen sich zurück. Nur Anderson blieb. »Ich stehe direkt hier vor der Tür, falls Sie mich brauchen, Mr President.«

Tremble sah ihn an. »Sie haben vor, mein Kindermädchen zu werden, George?«

»Sie gaben mir den Job, Sir. Das haben Sie nun davon.«

Leise lachend schüttelte Tremble den Kopf und klopfte an die Tür.

»Herein«, kam die Antwort. Hunnicutt saß am Tisch und war am Schreiben.

»Guten Tag, Colonel. Ich bin Simon …«

Hunnicutt sprang so schnell auf die Beine, dass er beinahe seinen Stuhl umgestoßen hätte. Er richtete sich hoch auf und versuchte einen schwungvollen Salut, der ihm allerdings misslang. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als die plötzliche Bewegung seinen gebrochenen Rippen zusetzte.

»Weitermachen, Colonel. Darf ich mich setzen?«

»Selbstverständlich, Mr President. Bitte, nehmen Sie meinen Schreibtischstuhl, der ist bequemer«, bot Hunnicutt ihm an.

»Der hier ist gut genug.« Tremble ging auf den Stuhl mit der geraden Rückenlehne auf der anderen Seite des Schreibtischs zu.

Er nahm Platz und bemerkte dann, dass Hunnicutt weiter stand. Er lächelte ihm zu. »Ich schlage vor, Sie setzen sich ebenfalls, Colonel. Ich komme mir merkwürdig vor, wenn Sie dort stehen und mich ansehen.«

»Aber sicher.« Hunnicutt folgte dieser Aufforderung, offensichtlich immer noch überwältigt von diesem unerwarteten Besuch.

»Woran arbeiten Sie so intensiv, Colonel?«, erkundigte sich Tremble, nachdem Hunnicutt sich gesetzt hatte.

»Nicht Colonel, Mr President, Major. Colonel war nur eine vorübergehende Beförderung, die ich mir selbst zusprach. Ich wollte in der Rangstruktur unter mir Raum schaffen … unter den gegebenen, relativ schwierigen Umständen. Ich hatte nie vor, den Rang permanent beizubehalten«, versicherte Hunnicutt ihm.

Tremble nickte. »,Relativ schwierige Umstände‛ kommt den Tatsachen sicher nicht nahe. Wir alle hatten in letzter Zeit unsere Last zu tragen. Aber Colonel Hunnicutt klingt gut, deshalb denke ich, dass wir in Zukunft daran festhalten.« Er lächelte. »Darauf habe ich einen gewissen Einfluss, wie Sie wissen. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

Hunnicutt sah auf den gelben Schreibblock hinunter. »Das ist … das ist mein Bericht, Sir. Nicht nur bezüglich des letzten Einsatzes, sondern er beschreibt auch alle vorangegangenen Operationen. Ich möchte damit in jedem Fall klarstellen, dass ich allein die volle Verantwortung trage und das meine Offiziere und Truppen nur meinen Befehlen gefolgt sind. Die auszusprechende Strafe sollte allein mich treffen. Ich …«

Tremble sah verwirrt aus. »Strafe? Wovon zum Teufel reden Sie, Colonel? Strafe für was?«

»Viele Menschen starben, Sir, und das auf meinen Befehl hin, durch meine Hand.«

»Wenn ich recht verstehe, wurden Sie entweder angegriffen oder ein Angriff stand kurz bevor. Entspricht das nicht den Tatsachen?«

»Doch, Mr President, trotzdem, sie starben durch meine Hand …«

Tremble lehnte sich über den Schreibtisch nach vorn und sah Hunnicutt direkt ins Gesicht. »Jawohl, sie starben durch Ihre Hand und auf Ihren Befehl hin. Das ist etwas, womit Sie jeden Tag für den Rest Ihres Lebens leben müssen. Aber es wird kein Gerichtsverfahren geben, da es meiner Ansicht nach - und der Ansicht derer nach, denen ich vertraue – absolut keine Grundlage für ein Verfahren gibt. In den Stunden, in denen ich auf meinen Flug hierher warten musste, erhielt ich einen ausführlichen Geheimdienstbericht. Obwohl das reguläre Militär bislang nicht beteiligt war, ist ihm jedoch nicht entgangen, was sich hier abgespielt hat. Meiner Ansicht nach war Ihr Auftreten hier und das der Menschen unter Ihrem Kommando einfach beispielhaft. Ich brauche Sie, Colonel. Das Land braucht Sie … und mehr Leute wie Sie. Meine größte Angst ist, dass Sie sich SELBST vor Gericht stellen und sich wieder und wieder für schuldig befinden. Wir alle mussten Entscheidungen treffen und werden dies in den kommenden Tagen weiter tun, die unser Gewissen schwer belasten werden. Aber um es direkt zu sagen: Den Luxus des Selbstmitleids kann ich Ihnen nicht erlauben, weil ich Arbeit für Sie habe. Ist das klar?«

»Ähm … jawohl, Mr President«, stotterte Hunnicutt.

»Ausgezeichnet. Ich schlage vor, Sie beenden Ihren Bericht, falls Sie ihn als therapeutische Übung für hilfreich erachten. Ich brauche eine solche Rechtfertigung nicht. ICH BRAUCHE SIE, zurück im Sattel in spätestens achtundvierzig Stunden«, bestimmte Tremble.

»Jawohl, Mr President.«

»Und jetzt zu Ihrem Plan, die Bauernhöfe entlang des Flusses zu vereinen. Wir müssen die Landwirtschaft wieder in Schwung bringen. Ihre Idee klingt wie ein gutes Modell, das wir andernorts gegebenenfalls nachahmen können. Wie wollen Sie …«

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Hunnicutt sah Tremble an, der ihm zunickte.

»Herein«, rief Hunnicutt.

Duncan Beasleys Kopf erschien im Türrahmen. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Mr President, aber wir empfangen eine Nachricht über Funk, die Sie hören möchten, denke ich.«

***

Im Jahr 1831 traf der einundzwanzigjährige William Barret Travis im mexikanischen Staat Texas ein, nachdem in seinem Heimatstaat Alabama auf Drängen seiner Gläubiger ein Haftbefehl gegen ihn ergangen war. Der junge Travis, ständig unzufrieden und generell erfolglos, hatte in Alabama versucht, zunächst eine Anwaltspraxis auf die Beine zu stellen und danach eine Zeitung zu gründen. Beides misslang ihm. Wie viele Männer dieser Zeit beschloss er, sein Glück woanders zu suchen. Auf der Suche nach einer neuen Identität und einem milderen Klima landete er im mexikanischen Texas. Seine schwangere Frau und seinen jungen Sohn ließ er zurück.

Travis entwickelte schnell einen zwiespältigen Ruf, als er mit den unbeliebten mexikanischen Autoritätspersonen in Anahuac zusammenstieß. Dieser Akt verschaffte ihm sowohl Anhänger als auch Gegner. Die Anhänger mussten in der Überzahl gewesen sein, da Travis fünf Jahre später – ohne über ausreichend militärische Erfahrung zu verfügen - zum Lieutenant Colonel der neugegründeten texanischen Armee ernannt wurde. Nach einer Reihe von zufälligen Ereignissen wurde er zum Kommandanten einer verlassenen, baufälligen und insgesamt nicht zu verteidigenden ehemaligen Missionsstation namens Alamo in San Antonie de Bexar ernannt. Der Rest, wie man so schön sagt, ist Geschichte.

Eine Geschichte, die Travis nicht nach seinen Fehlern – von denen es viele gab - sondern nach der Natur seines Todes definiert. Er starb als die Verkörperung des Widerstandes gegen eine überwältigende Einsatzmacht. Sein offener Brief vom 24. Februar 1836 ,An die Menschen von Texas und an alle Amerikaner dieser Welt‘ wurde berühmt, sowohl als Ausdruck unnachgiebigen Widerstands als auch als Meisterwerk des amerikanischen Patriotismus. Das Alamo steht heute nicht nur für die Männer, die dort starben, sondern größtenteils dank Travis’ Brief, der die Welt von ihrem verzweifelten Kampf informierte und ihrer Entschlossenheit, Widerstand zu leisten, egal wie hoch die Kosten auch sein sollten. Dieser Brief gehört noch heute in den Geschichtsunterricht eines jeden texanischen Schulkinds.

Diese Parallelen beschäftigen Jordan Hughes, als er darüber nachdachte, wie die Regierung die bevorstehenden Ereignisse und ihr Ausgang wohl ,deuten’ würde. Er wollte sichergehen, dass die Wahrheit über Clark Island und seine Verteidiger ans Licht kam.

***

»Worum geht es, General?« Tremble, dicht gefolgt von Anderson und Hunnicutt, schritt schnell an Beasleys Seite voran.

»Der Amateurfunkverkehr versorgte uns mit Informationen, als wir den Befehl hatten, uns nahe der Militäreinrichtungen aufzuhalten. Der Funkverkehr brach in sich zusammen, als Crawford gegen die Amateurfunker vorging. Aber vor einer Stunde … Nun, Mr President, ich denke, dass sollen Sie selbst hören«, antwortete Beasley.

Tremble wollte eben seine Frage wiederholen, als sie vor einem der Kommunikation dienenden Zelt stoppten. Beasley trat zurück, um Tremble Einlass zu gewähren. Drinnen stand Admiral Sam Wright vor einem beeindruckenden Aufbau an Funkgeräten, neben dem ein Betreiber mit Kopfhörer saß. Mit Trembles Eintritt sah Wright hoch.

»Was gibt’s, Sam?«

Wright nickte auf den Funkgerätebetreiber. »Der Corporal hier sagt, dass er dies zum ersten Mal vor etwa einer Stunde auffing. Und jetzt wird es beinahe unablässig auf jeder Amateurfunkfrequenz wiederholt.«

»WAS wird übertragen?«, wollte Tremble endlich wissen.

Wright klopfte dem Mann am Funkgerät auf die Schulter. »Schalten Sie den Lautsprecher ein, Corporal.«

Der Soldat zog den Kopfhörer von einem Ohr. »Die Wiederholung beginnt jeden Moment. Lassen Sie mich den Anfang erwischen.«

Wright nickte und der Funker wartete ungefähr zehn Sekunden, bevor er einen Hebel umlegte. Ein Lautsprecher rauschte bei schlechter Empfangsqualität. Und dennoch, trotz aller Statik, war das Feuer in der Stimme des Sprechers nicht zu überhören.

»An alle Überlebenden, wo immer Sie auch sein mögen. Mein Name ist Jordan Hughes und ich befinde mich mit ungefähr fünfhundert Überlebenden auf Clark Island im Neches River in der Nähe von Beaumont, Texas. Wir werden von einer Gruppe entflohener Strafgefangener belagert, die sich als Polizeibeamte ausgeben. Wir konnten mehrere Angriffe abwehren, hegen allerdings keine Zweifel, dass die Sträflinge vorhaben, uns zu ermorden oder zu versklaven. Uns steht ein weiterer Überfall bevor, dem wir bis zu unserem letzten Atemzug bekämpfen werden. Unser Überleben ist dieses Mal fraglich. Dies ist kein Hilferuf. Ich denke, es gibt niemanden, der uns helfen kann – zumindest nicht in der kurzen Zeit, die uns noch bleibt. Vielmehr soll diese Ansprache eine Warnung sein.

Die kriminellen Banditen werden von FEMAs Schneller Einsatztruppe unterstützt, deren Agenda unbekannt ist. Wir begingen keine Verbrechen, haben niemandem Leid zugefügt und halfen jedem, dem wir helfen konnten. Ich kann daher nur schließen, dass die Regierung mit diesen Verbrechern unter einem Hut steckt, da unsere Unabhängigkeit den Polizeistaat bedroht, den sie kreieren möchten.

In einer Zeit, in der unsere Welt in Anarchie und Barbarei verfällt, MÜSSEN wir den Funken von Anstand und Humanität am Leben erhalten. Andernfalls ist das Überleben bedeutungslos. Dieses Mal werden wir wohl verlieren, aber eines Tages werden wir auferstehen. Dieses Mal sind wir wohl auf dem Weg zur Diktatur, aber eines Tages werden wir wieder eine Demokratie sein. All das kann nur geschehen, wenn wir uns erinnern, was wir einmal waren und was wir wieder sein können.

Wir sind nur wenige hundert Seelen - unwichtig im Gesamtbild der Dinge; ein einzelnes Licht der Hoffnung, das in Kürze verlöschen wird. Die Regierung wird zweifelsohne Lügen darüber verbreiten, was hier vorgefallen ist, und uns als Kriminelle und Plünderer darstellen; so wie sie über die Vorgänge in Wilmington, North Carolina, gelogen hat. LASSEN SIE DIES NICHT ZU! Ich hoffe inständig, dass jeder, der diese Nachricht hört, sie weitergibt, damit schließlich das gesamte Land Zeugnis darüber ablegen kann, was sich hier und anderswo abspielt und abgespielt hat.

»Wir werden standhalten, so lange wir können, und versuchen, uns teuer zu verkaufen. Dieser Funke wird nicht einfach auszulöschen sein, obwohl das Endergebnis unausweichlich feststeht. Wir möchten nur, dass unsere Geschichte erzählt wird. Ob es Ihnen Ihre eigenen Umstände erlauben, dies zu tun, bleibt Ihnen überlassen. Die Risiken, die mit meiner Bitte verbunden sind, sind mir vollkommen klar. Aller Wahrscheinlichkeit wird die Regierung jeden, der dabei erwischt wird, diese Nachricht weiterzugeben, mit aller Härte verfolgen. Aber bevor Sie sich entscheiden, nichts zu tun, denken Sie bitte über diese Fragen nach: Wenn nicht Sie, wer dann? Wenn nicht jetzt, wann dann?

Behalten Sie Clark Island in Erinnerung!

Das war Jordan Hughes auf Clark Island, Texas.«

Der Corporal legte den Hebel erneut um und die Stimme erstarb. »Sämtliche Amateurfunkkanäle übertragen die Ansprache. Ein Betreiber beginnt mit der Übertragung und stoppt dann. Ein anderer greift sie auf und führt sie fort. Das machen sie sicher so, da sie befürchten, dass FEMA weiter ihre Standorte zu ermitteln versucht. Darum versucht jeder, so kurz wie möglich am Gerät zu bleiben.«

Im Raum wurde es still.

»Ist an der Sache etwas dran?«, fragte Tremble.

»Ganz sicher, Mr President. Captain Hughes war hier bei uns, bis er seine Gruppe nach Texas auf den Weg brachte. Ich erkenne seine Stimme«, versicherte Hunnicutt ihm.

»Wann wurde diese Aufnahme gemacht?«, wandte sich Tremble an den Funker.

»Unmöglich, genau zu sagen, Mr President. Ich denke, der Sprecher war in Eile und vergaß, das Datum und die Zeit anzugeben. Außerdem variiert die Qualität der Aufnahme von Frequenz zu Frequenz. Ich würde sagen, sie wurde mehrere Male neu aufgezeichnet«, schätzte der Corporal.

Tremble richtete das Wort in offizieller Kapazität an Sam Wright. »Admiral, haben wir Einsatzkräfte in der Nähe, die …«

»Bereits veranlasst, Mr President«, unterbrach ihn Wright.

Rudermaschinendeck

S/S Cape Mendocino

Hughes hockte neben Jimmy Gillespie und sah die Zugangspassage hoch. Im Maschinenraum hatte sich bereits dicker weißer Rauch gesammelt, der sich nun den Weg zum Rudermaschinendeck suchte, und dort in einer deutlich nachvollziehbaren Linie den Raum von oben nach unten zu füllen begann. Unterhalb der Linie konnten sie zwar noch etwas sehen, aber der beißende Rauch irritierte ihre Augen und machte ihnen das Atmen schwer. Hughes unterdrückte ein Husten und winkte Jimmy zu, ihm zu folgen. Gemeinsam krochen sie zurück zu den anderen, die sich ebenfalls unter dem Rauch am Boden aufhieltenen. Gerade als sie sie erreicht hatten, hörte Hughes Schüsse - individuelle Schüsse, die schon bald von Maschinengewehrfeuer begleitet wurden.

Hughes warf einen Blick auf seine Verteidiger, die sich eng an das Deck drückten. Die Angst stand ihnen in den Augen. Ihr noch vor kurzem vorhandener Drang zu kämpfen, musste sich nun mit dem Gedanken anfreunden, hilflos zu ersticken, ohne die Gelegenheit zu einem Gegenschlag zu bekommen. Trotzdem hielten sie weiter ihre Messer, Hämmer und improvisierten Schlaginstrumente in den Händen.

»Dem Gewehrfeuer nach denke ich, dass sie die letzten Verteidiger aus ihren Verstecken zwingen und sie angreifen. Hier können wir nicht bleiben, das ist klar. Unser einziger Ausweg ist die Rettungsluke, wobei gut möglich ist, dass sie uns oben bereits erwarten. Falls es uns gelingen sollte, ungesehen zu entkommen, müssen wir uns entscheiden, ob wir ein anderes Versteck finden oder sie herausfordern wollen«, trug Hughes vor.

Matt Kinsey schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war von Schmerzen gezeichnet. »Selbst wenn wir ein anderes Loch finden, räuchern sie uns dort ebenso aus. Tatsächlich könnten sie auf allen Schiffen Feuer legen, und es den Hubschraubern überlassen, alle niederschießen, denen die Flucht gelingen sollte. Ich weiß nicht, wie Sie alle entscheiden werden. Für meinen Teil werde ich, sobald ich aus der Öffnung trete, kämpfen.«

»Ich auch«, pflichtete Bollinger ihm bei.

Dorothy Gillespie wollte sprechen, als sie einen starken Hustenanfall erlitt. Sie schüttelte den Kopf. »Die Gillespies verstecken sich nicht länger«, schnaufte sie zwischen ihrem Husten. Der gesamte Familienclan nickte zustimmend mit dem Kopf.

Hughes sah Laura an. Traurig lächelte sie ihm zu. »Musst du wirklich fragen?«

Er lächelte zurück und drückte ihr die Hand.

»Ok. Jimmy, sie gehen mit Ihrer Glock voraus und öffnen den Verschluss der Luke. In der Schleuse steht dichter Rauch. Halten Sie den Atem an, bis sie draußen sind. Das gilt für Sie alle. Dann folge ich Jimmy mit der AR. Wir werden unser Bestes geben, den Ausstieg zu verteidigen, falls die Sträflinge uns erwischen. Ich möchte, dass die fünf Frauen uns als nächstes folgen. Kinsey und Bollinger sind die Nachhut. Bollinger, Sie bleiben hinter Chief Kinsey. Er hat nur eine Hand zum Klettern. Sie müssen ihn auf der Leiter festhalten, sobald er den Griff wechselt.«

»Verstanden.«

Hughes richtete das Wort an Jimmy Gillespie.

»Sobald Sie soweit sind, Jimmy.«

Jimmy nickte, küsste seine Frau Janet und verschwand durch den Rauch die Leiter hoch.

Laura griff nach Hughes und umarmte ihn mit aller Kraft. »War es das?«, flüsterte sie.

Hughes drückte sie an sich. »Ich denke schon«, flüsterte er zurück.

»Ich liebe dich«, sagte Laura.

»Ich dich auch«, erwiderte Hughes. »Ich denke, das wird …«

»ALLES KLAR«, hörten sie Jimmys Stimme. Hughes küsste Laura und entließ sie aus seiner Umarmung, um die Leiter hochzuklettern, ohne dass seine Waffe, die er über der Schulter trug, gegen die Wände der Rettungsschleuse anschlug. Seine Lungen standen kurz vor dem Platzen, als er endlich den Kopf durch die Luke steckte und tief einatmete. Nachdem er sich das Gewehr von der Schulter gezogen hatte, reichte er es Jimmy, bevor er durch die Luke nach draußen kletterte.

»ALLES KLAR«, informierte er die unter Deck Wartenden.

Niemand war zu sehen. Hughes überdachte ihre Alternativen, während er und Jimmy an der Einstiegsluke den sicheren Ausstieg der anderen überwachten. Das Frachtdeck lag im Schatten. Es wurde nur von dem durch die offene Hecktür eindringenden Licht erhellt. Auch hier verdichtete sich der Rauch bereits. Der Lärm von Waffen auf dem offenen Deck über ihnen verstärkte sich. Hughes war verwirrt. So viele überlebende Verteidiger konnte es nicht mehr geben, und er hatte bereits ausreichend Schüsse gehört, um alle mehrmals ermorden zu können. Sobald seine Gruppe neben ihm an Deck stand, sprach er sie an.

»Irgendetwas stimmt da nicht«, verriet Hughes ihnen. »Jimmy, tauschen Sie Ihre Glock gegen meine AR. Ich will mir das ansehen, bevor wir in einen Hinterhalt laufen.«

Hughes sah zu Kinsey hinüber. »Matt, wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, übernehmen Sie die Führung.«

»Ich gehe, Captain«, bot Jimmy an. Hughes lehnte ab und deutete auf die Gillespie-Frauen.

»Wenn die Zeit gekommen ist, ist Ihr Platz hier, Jimmy«, erwiderte er leise.

Jimmy nickte nur. Hughes rannte über das Frachtdeck hinweg zum Eingang der Wohnquartiere hinüber. Vorsichtig öffnete er die Tür. Seine Befürchtung, hier auf ein ungezügeltes Feuer oder auf Häftlinge zu treffen, bewahrheitete sich nicht. Der Flur war stockdunkel und roch nach Rauch, war aber nicht von der erstickenden Rauchwolke, die er gerade hinter sich gelassen hatte, erfüllt. Hughes zog sich die Stirnlampe ab, schaltete sie ein, und hielt sie neben seiner Glock, während er sich vorsichtig seinen Weg durch die dunkle Passage suchte. Der Gefechtslärm, der vom vorderen Ende des Schiffes kam, erschien ihm nun zwar lauter, schien aber in Intensität abzunehmen – allein einzelne Waffen, nicht länger Maschinengewehrfeuer.

Über die innere Treppe stieg er zum nächsten Deck hinauf. Bis er die Tür zum Hauptdeck erreicht hatte, schwiegen alle Waffen. Hughes schaltete seine Lampe aus, verstaute sie in der Tasche und öffnete behutsam die Tür gerade so weit, dass er sich ein Bild machen konnte. Alles war ruhig, allein das Dröhnen eines einzigen Hubschraubers, der außer Sicht über ihm schwebte, war zu hören. Er klang irgendwie anders. Nun konnte Hughes ihn sehen. Er verharrte beinahe direkt über ihm.

Hughes schlüpfte durch die Tür, rannte geduckt los und verschwand hinter einem Set Festmacher auf der Seite des Schiffes, die der Insel am nächsten war. Entsetzt entdeckte er dort ein Dutzend Hubschrauber am Boden, um die sich Hunderte von Uniformierten scharrten. Die SET war in großer Zahl gelandet.

»KEINE BEWEGUNG«, rief eine Stimme hinter ihm. Hughes wirbelte herum und zielte mit seiner Glock auf das Gesicht eines Mannes in voller Kampfausrüstung, der eine M4 auf ihn richtete.

»CAPTAIN HUGHES! NICHT SCHIESSEN!«, schrie eine Stimme zu seiner Linken.

Er zögerte. Der Mann mit der M4 senkte seine Waffe. »Wir sind die Guten, Captain«, versicherte ihm der Mann. Hughes bemerkte jetzt erst, dass der Mann die Uniform in den Tarnfarben der US-Armee trug und nicht die schwarze Uniform der SET.

Verwirrt drehte er sich zu der ihm bekannten Stimme um. Vor ihm stand Georgia Howell. Ihr Gesicht wies leichte Verletzungen auf und ihr kurzes Haar stand wirr zu Berge. Ein Zipfel ihrer Bluse hing aus der normalerweise gepflegten Khaki-Hose, die so aussah, als wäre sie mehrere Male durch eine Abschmiergruppe gezogen worden. Aber der Ausdruck von Triumph und Erleichterung auf ihrem angeschlagenen Gesicht war nicht zu verkennen.

»Wir haben es geschafft, Cap. Wir haben überlebt«, sagte sie.

Im Büro des Kapitäns

S/S Cape Mendocino

Die Marinesoldaten der USS Makin Island brachten den Überfall auf Clark Island zügig zu Ende. Sobald sie die Marinehubschrauber entdeckt hatten, versuchten die SET-Piloten, abzudrehen. Ein Entkommen vor den besseren Fluggeräten, deren Maschinenkanonen und Raketen war allerdings unmöglich. Diejenigen, die nicht abgeschossen wurden, wurden zur Landung entlang des Flusses gezwungen. Rorkes Hubschrauber kehrte rechtzeitig an den Ort des Geschehens zurück, um den Rückzug anzuführen, und war einer der ersten Empfänger eines Raketenbeschusses. Die Marinesoldaten legten keinen gesteigerten Wert darauf, Gefangene zu machen, die durchgefüttert werden mussten. Den überlebenden Sträflingen wurde das schnell klar. Sie entschieden sich, ihr Glück im Schwimmen zu suchen – angesichts der zunehmenden Zahl und der Aggressivität der örtlichen Alligatoren keine besonders kluge Wahl. Niemand brach über ihre Fehlentscheidung in Tränen aus.

Im Kapitänsbüro saß Hughes neben Laura auf dem Sofa und sah Georgia Howell an, die ihnen gegenübersaß. Keinem der Beteiligten war es bisher gelungen, das Ausmaß des Erlebten zu verinnerlichen. Howell hatte in Eigeninitiative begonnen, die Zahl der Überlebenden zu dokumentieren – ebenso die weit belastendere Aufgabe, die Toten einzusammeln.

»Wie viele?«, fragte Hughes.

Georgia Howell schüttelte den Kopf. »Zu früh, um es genau zu sagen. Zuerst ging ich von beinahe fünfzig Prozent Verlust aus. Nach der endgültigen Zählung könnte es tatsächlich weit weniger sein.«

»Wie viele unserer …« Mitten im Satz hielt Hughes inne. Sie alle sind jetzt UNSERE Leute, dachte er.

Howell verstand. »Unter der Mannschaft der Pecos Trader verloren wir Tim Sutton, Jerry Gunter und Billy Searcy. Mehrere der Crewmitglieder haben Familienmitglieder verloren. Und wir verloren …« Sie schwieg einen Augenblick, um sich in den Griff zu bekommen. »Wir haben Polski verloren. Er wurde allerdings nicht erschossen, sondern ist den Aussagen von Zeugen nach, einfach zusammengebrochen. Ich denke, es war sein Herz.«

Hughes nickte und Howell fuhr fort. »Die Coasties verloren Jefferson, Cahill und Stevensons Frau. Das waren alle der ursprünglichen Gruppe aus Wilmington. Darius Green ist tot. Er und seine Leute beklagen die meisten Toten. Nach allem was ich höre, warfen sie sich den Sträflingen ohne jegliche Vorsicht entgegen.«

»Das überrascht mich nicht. Sie trugen eine Menge gerechtfertigten Zorn in sich. Wir stehen in Darius’ Schuld. Stellen Sie bitte sicher, dass wir den Überlebenden so weit wie möglich helfen.«

»Daran habe ich selbst schon gedacht«, nickte Howell. »Da wir schon von den Überlebenden sprechen, Major Arnold hat bereits mehrere Hubschrauber angefordert, um die Verwundeten auf die Makin Island zu transportieren. Dort verfügen sie über gut ausgestattete medizinische Einrichtungen.«

»Sehr gut. Danken Sie dem Major und stellen Sie sicher, dass Matt Kinsey einer der ersten an Bord ist. Wie steht es um die Feuer?«

»Zum Glück fanden sie wenig Brennbares. Überwiegend aufgestapelte Matratzen, Papier und Holzreste. Da die Schiffe ausrangiert waren, hatten die meisten weder Farbe noch Lösungsmittel an Bord, und die Knackis waren nicht intelligent genug, die Hand an unser Benzin zu legen. Ohne eine Fracht, die Feuer fangen konnte, und dank der Feuerfestigkeit des Großteils der Dinge in den Wohnquartieren, geriet das Feuer nicht außer Kontrolle. Dan und Rich organisierten Feuerwehrteams. Das Feuer ist soweit gelöscht, allerdings sind einige Bereiche des Schiffs gegenwärtig unbewohnbar«, berichtete Howell.

»Was ist mit den Marinesoldaten? Erlitten sie Verluste?«, erkundigte sich Laura.

»Nur zwei leichte Verwundungen. Major Arnold kehrte bereits zur Makin Island zurück, hat uns aber mehrere Männer dagelassen, die mit ihm im Funkkontakt stehen. Ich wies ein Team an, die zurückgelassenen Waffen und die Munition der Knackis einzusammeln. Zwischen den Marinesoldaten und unseren Leuten sollten wir im Moment vor direkter Bedrohung geschützt sein.« Howell erhob sich. »Und wenn das alles war, Captain, würde ich mich gern wieder an die Arbeit machen.«

»Vielen Dank, Georgia. Sie haben außergewöhnliche Arbeit geleistet. Ich komme in Kürze nach unten, um Ihnen …«

Howell winkte ab. »Nehmen Sie sich etwas Zeit, Cap. Dan und ich haben alles unter Kontrolle.«

Hughes nickte und ließ sich zurück ins Polster fallen, nachdem Howell den Raum verlassen hatte.

Nun saß er allein mit Laura auf dem Sofa. Langsam ebbte das Adrenalin des Kampfes und das der Aufregung nach ihrer Rettung ab. Er hielt die Hand seiner Frau und war von totaler Erschöpfung gezeichnet. Er fühlte sich leblos und verspürte eine Totenschwere in den Gliedern. Laura drückte seine Hand.

Hughes richtete sich auf. »Ich muss zurück an die Arbeit.«

»Ruhe dich doch bitte erst eine Weile aus«, bat ihn Laura.

Hughes sah sie misstrauisch an. »Erst Georgia, und jetzt du. Warum sind alle so verdammt besorgt um mich? Ich habe nicht mehr durchgemacht, als alle andern auch.«

»Das stimmt nicht«, erklärte Laura. »Du musstest die Entscheidungen treffen und warst weit höherem Stress als wir ausgesetzt. Sieh her.«

Laura legte ihm die Hand auf den Rücken und schob ihn sanft nach vorn, damit er im Glas des Tisches vor ihnen sein Spiegelbild sehen konnte. Noch vor einer Woche hatte er dichtes, dunkles Haar, das von einigen grauen Strähnen durchzogen war. Der Kopf, der ihm jetzt entgegenstarrte, hatte schneeweißes Haar.

Schockiert musterte Hughes sein Spiegelbild. »Ich sehe aus wie ein alter Mann.«

»Ein weiser alter Mann, den ich liebe, und dessen Führungskraft wir alle brauchen. Du hast dich tapfer geschlagen, Jordan«, flüsterte Laura ihm zu.

Er schnaubte. »Habe ich das? Da draußen liegen eine Menge Tote, die das Gegenteil behaupten. Ich bin mir nicht sicher, ob das ein besonders gutes Ergebnis nach meiner ersten Vorstellung als Inselkönig ist.«

»Und wie viele wären noch am Leben, falls du NICHT das Kommando übernommen hättest? Niemand hätte es besser gemacht. Das ist so sicher wie das Geld auf der Bank.«

Hughes sah sie an und lächelte schwach. »Die Banken sind geschlossen, wie alles andere auch. Erinnerst du dich?«

Laura schwieg eine Weile und sprach dann mit einem Gesicht, das große Hoffnung ausdrückte. »Das werden sie nicht immer sein, Jordan. Heute machen wir einen neuen Anfang.«




Epilog

Das Anwesen der Familie Wiggins

In der Nähe von Lewiston, Maine

 

4. Juli 2021 - 8 Uhr früh

(14 Monate später)

Bill Wiggins stand auf der Veranda und beobachtete Tex, die, gefolgt von ihrem allgegenwärtigen Schatten, dem kleinen Billy, durch den Garten wanderte.

»Das ist eine große, Mommy! Darf ich sie abmachen?«, rief Billy aufgeregt.

Wiggins lächelte. Zuerst schien es seltsam, als Billy fragte, ob er Tex Mama nennen dürfte, aber jetzt fühlte es sich so richtig an.

»Aber sicher«, hörte er Tex und sah, wie Billy mit beiden Händen eine saftige rote Tomate pflückte.

»Die kannst du Nana und Papa bringen. Und dann komm gleich wieder. Wir ernten mehr für die Party.«

»Ok«, stimmte Billy zu und rannte mit seiner Gabe in der Hand wie ein geölter Blitz zum Haus der älteren Wiggins.

»Und nicht rennen!«, rief Tex ihm nach, während Billy um die Ecke des Hauses herum verschwand.

Bill Wiggins lachte. »Das kam etwas zu spät, fürchte ich.«

Tex lächelte und ging, oder besser gesagt, sie watschelte auf die Veranda zu, bevor sie ihren Babybauch die wenigen Stufen vor sich die Treppen hinaufschob. Wiggins nahm sie in die Arme und legte seine Hand leicht auf ihren Bauch.

»Benimmt sich der kleine Unbekannte heute?«

»Er tritt wie immer rücksichtslos um sich«, gab Tex Auskunft. »Der Kleine hat wohl vorgeburtlichen Karateunterricht genommen.«

»Woher weißt du, dass es ein ER ist?«

»Weil er bereits beweist, dass er zu widerspenstig ist, um weiblich zu sein.«

Wiggins lachte. »Dann kommt sie vielleicht nach ihrer Mutter.«

»Aua«, rief er, als Tex ihn in die Rippen stieß. »Behandelt man so den Herrn des Hauses?«

»Wenn er sich nicht zu benehmen weiß, schon.« Tex hob ihr Gesicht für einen Kuss, den Wigggins ihr mit Freuden gab.

Dann standen sie nebeneinander und sahen über den gepflegten Garten auf das Feld dahinter hinaus, wo zwei Wohnmobile und drei Wohnwagen parkten. Drei Holzhäuser befanden sich in unterschiedlichen Bauphasen. Das Ziel war, alle noch vor dem ersten Schneefall unter ein festes Dach zu bekommen.

Die neuen Anwohner setzten sich aus Familienmitgliedern und Freunden der Wiggins zusammen, die alle vertrauenswürdig waren und eine neue Unterkunft benötigten. Die vierzig Hektar der Wiggins hatte sich als Zufluchtsort angeboten und zusätzliche arbeitswillige Hände, die hart anpacken und zu ihrer aller Verteidigung beitragen konnten, waren den Wiggins mehr als willkommen.

Sie arbeiteten auf altmodische Weise, sammelten antike, dampfbetriebene Maschinenteile von verlassenen Farmen, um ihren endlosen Vorrat an Holz zu verarbeiten. Sie hatten zwanzig Liter ihres wertvollen Benzins gegen ein für den Nachbarhof nun nutzloses Beregnungssystem und eine Rohrleitung eingetauscht, mit der sie Wasser von der Quelle im Wald hoch zu den Häusern brachten. Es war ein Vakuum-Wassersystem mit niedrigem Druck, eliminierte aber die Notwendigkeit, das Wasser von Hand transportieren zu müssen.

Sie machten Fortschritte. Die Jagd, das Fischen, das Sammeln und der Garten, in dem sie alles zogen, was Maines kurze Anbausaison hergab, ernährte sie. Allein das Funkgerät wurde von Solarbatterien betrieben.

Tex legte ihren Kopf gegen Wiggins Schulter und seufzte zufrieden. »Einen frohen 4. Juli.«

»Es ist ein glücklicher Tag, nicht wahr? Und was habt ihr für heute geplant?«, fragte Wiggins.

»Alle bringen ein Gericht mit und wir treffen uns am späten Vormittag. Ich ernte, was der Garten hergibt, und bringe es zu deinen Eltern, um dann deiner Mutter in der Küche zu helfen. Ich denke, du und dein Dad sollten das Holzkohlenfeuer rechtzeitig anfachen, um das Wild zu grillen. Die anderen werden das Sonnendach und die Tische und Stühle aufstellen. Deine Mutter möchte um die Mittagszeit essen, um danach Präsident Trembles Ansprache zu hören«, legte Tex den Plan dar.

»Guter Zeitplan«, stimmte Wiggins zu.

Tex schlug ihm leicht gegen die Brust und lächelte. »Dann halte dich besser daran, Mister. Hände weg von Jerrys Selbstgebrautem, bis du all deine Aufgaben erledigt hast.«

Wiggins lachte. »Spielverderber! Du bist nur eifersüchtig, weil du selbst nichts trinken darfst.«

Tex verzog das Gesicht. »Nicht wirklich. Nachdem ich das Zeug versucht habe, denke ich, dass Jerry das Rezept weiterentwickeln sollte. Ich halte mich lieber an Quellwasser.«

Wiggins legte eine Hand auf ihren Bauch. »Die richtige Entscheidung.«

»Wie lange wird sich Billy wohl bei deinen Eltern aufhalten?«

»Mindestens eine halbe Stunde, wie gewöhnlich. Du kennst sie doch«, antwortete Wiggins.

»Ähm …«, flüsterte Tex mit einem lasziven Grinsen, »… kommt Ihnen dazu etwas in den Sinn, Mr Wiggins?«

Er sah kurz zum Haus seiner Eltern hinüber und grinste zurück. »Gut möglich, Mrs Wiggins. Ich denke schon.«

Das Anwesen der Familie Wiggins

In der Nähe von Lewiston, Maine

 

Am gleichen Tag – 14 Uhr

Die Mahlzeit war beendet. Auf der Reihe der Picknicktische im Schatten des Nylon-Sonnendaches fanden sich nur noch die Überreste ihres Festessens. Die Erwachsenen saßen lachend und scherzend da, während die älteren Kinder damit beschäftigt waren, Spiele wie das Hufeisenwerfen und andere Gartenspiele aufzubauen, die sie für diese Gelegenheit neu zum Leben erweckt hatten. Die jüngeren Kinder bemühten sich indessen so gut sie konnten, ihren älteren Geschwistern lästig zu fallen. Auf der Veranda probierte Ray Wiggins mit viel Geduld und bei niedriger Lautstärke das Funkgerät, das er auf dem Geländer postiert hatte, mit einem Minimum an Statik einzustellen. Das Gesamtbild dieses friedlichen Tages spiegelte eine Szene aus glücklicheren Zeiten wieder, von denen niemand erwartet hatte, dass sie je zurückkehren würden.

Plötzlich lenkte der ältere Wiggins die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich.

»Es geht los, Leute«, verkündete er und drehte die Lautstärke hoch.

»… wiederhole«, dröhnte eine Stimme. »Bleiben Sie auf Empfang für eine Nachricht des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«

Nach einer Pause begann die Übertragung erneut, dieses Mal mit einer inzwischen bekannten Stimme.

»Liebe Freunde und amerikanische Mitbürger, hier spricht Simon Tremble aus dem Weißen Haus an diesem wundervollen 4. Juli. Heute, aus Anlass des zweihundertfünfundvierzigsten Jubiläums der Geburt unserer Nation, haben wir uns versammelt, nicht unbedingt, um diesen Jahrestag zu feiern, sondern um Dank zu sagen und zum Gedenken. Danken wir für alles, was wir erreicht haben, ohne jemals unsere Landsmänner zu vergessen, die in den schrecklichen Monaten nach dem globalen Blackout ihr Leben lassen mussten.

Im Geist dieser Danksagung und dieses Gedenkens wende ich mich heute an Sie. Gleichzeitig möchte ich mit Ihnen aber auch meine Gedanken teilen, was uns die Zukunft bringen wird. Seit meiner Ernennung zu dieser Position versuche ich, so transparent wie möglich zu sein. Aus diesem Grund biete ich Ihnen heute keine leeren Gemeinplätze an, sondern eine akkurate Einschätzung der Herausforderungen, denen wir uns stellen müssen, sowie einen Plan, diesen Herausforderungen gerecht zu werden.

Wir sind ein widerstandsfähiges Volk, aber niemals in der Geschichte unserer Nation wurden wir so auf die Probe gestellt wie bei diesem Desaster. Obwohl uns ein genauer Zensus noch nicht vorliegt, schätzen wir, dass über neunzig Prozent unserer Mitbürger seit diesem fatalen Tag im April vor knapp zwei Jahren ihr Leben verloren. Nicht einer von Ihnen, den meine Stimme heute erreicht, ist von dieser Tragödie verschont geblieben.

Unabhängig von unseren Gefühlen, hat dies natürlich auch praktische Konsequenzen. Neunzig Prozent unserer Ärzte und Krankenschwestern, neunzig Prozent unserer Ingenieure und Handwerksleute, neunzig Prozent der Arbeiter in unseren Kraftwerken und Ölraffinerien und Fabriken, und neunzig Prozent unserer Lehrer fehlen uns. Um es kurz zu machen, neunzig Prozent der Menschen, die uns die Produkte und Dienstleistungen erbrachten, die wir alle als so selbstverständlich hinnahmen, stehen nicht länger zur Verfügung. Wir können sie nicht ersetzen, zumindest nicht in der nahen Zukunft.

Die überlebende Bevölkerung von ungefähr dreißig Millionen entspricht ungefähr der Bevölkerung der Vereinigten Staaten am Vorabend des Bürgerkriegs von 1860, ist allerdings über einen weit größeren geografischen Bereich verteilt. Das erschwert zusätzlich die Widrigkeiten, die den individuellen Kommunen als auch der Nation insgesamtdas Leben schwer machen. Die Wiederherstellung unseres Landes ist eine gewaltige Aufgabe, aber wir sind eine Nation mit einem starken Rückgrat, die es sich nie erlauben würde, in eine Opfermentalität zu verfallen.

Politisch befinden wir uns in einer nie dagewesenen Position. Ich bin Ihr Präsident - nicht durch eine freie und faire Wahl, sondern allein infolge der Umstände. Die überlebenden Mitglieder des Kongresses verdanken ihr Amt längst verstorbenen Wählern. Nicht einer von uns repräsentiert den gegenwärtigen Willen des Volkes. Das muss bei der ersten sich bietenden Gelegenheit korrigiert werden. Nach Diskussionen mit dem Kongress gebe ich hiermit meine Absicht bekannt, Neuwahlen für alle nationalen Ämter in drei Jahren - im regulären Wahljahr 2024 - auszurufen. Für diejenigen von Ihnen, die sich fragen, warum wir solange damit warten, möchte ich darauf hinweisen, dass weniger als ein Drittel unserer Landesregierungen funktionsfähig sind. Der Prozentsatz der funktionsfähigen Kreis- und Ortsgemeinden ist sogar noch geringer. Ohne intakte örtliche Verwaltung kann es keine Wahlen geben, weder kommunale noch nationale. Sämtliche Regierungsmitglieder waren übereinstimmend der Meinung, dass es mindestens drei Jahre dauern wird, bevor die örtlichen politischen Infrastrukturen ausreichend stabilisiert sind, um erfolgreiche Bundeswahlen abhalten zu können.

Auch in finanzieller Hinsicht gilt es, Probleme zu überwinden. Im Verlauf der letzten Monate lernten wir alle, dass in mageren Zeiten sauberes Wasser, Lebensmittel und die Mittel, sie zu verteidigen, der wahre Reichtum sind. Geld, insbesondere Papiergeld, ist hingegen wertlos. Dennoch, keine Nation kann wachsen und allein basierend auf dem Tauschsystem wohlhabend werden. Es muss eine universal akzeptierte Tauschmethode geben.

Auf den elektronischen Bankenverkehr werden wir auf absehbare Zeit verzichten müssen, falls er je zurückkehrt. Die Annahme von Papiergeld war immer vom Glauben der Menschen an und ihr Vertrauen in die Regierung abhängig, die ihre Währung herausgibt. Dieses Vertrauen wurde mit der Zerstörung unserer eigenen Wirtschaft in den Fugen erschüttert. Weltweit sieht es in anderen Ländern nicht besser aus. Positiv sollten wir hier wohl sehen, dass die Katastrophe zweifellos einen globalen Neuanfang erzwungen hat. Das bedeutet, dass unsere bislang enormen nationalen Schulden vom Tisch sind. Wir sind nicht länger eine Schuldnernation. Und ich gelobe, dass ich mein Bestes geben werde, um zu verhindern, dass wir je wieder in eine solche Lage kommen.

Aus diesem Grund wies ich letzten Monat den Bundesfinanzminister an, eine sorgfältige Inventur unserer im United States Bullion Depository in Fort Knox, Kentucky, und anderswo eingelagerten Edelmetalle durchzuführen. Dies ergab einen Bestand von über vierhundert Milliarden USD, unterstellt man den vor der Katastrophe bestehenden Preis von eintausenddreihundert USD pro Unze Gold und zwanzig USD pro Unze Silber. Um Ihnen das Rechnen zu ersparen - was einige von Ihnen sicher bereits tun - damit entfallen auf jeden überlebenden Amerikaner etwas über dreizehntausend USD.

Mit sofortiger Wirkung legen wir den Wert von Gold und Silber auf die bereits erwähnten Preise fest und geben eine neue Währung heraus, die einhundertprozentig von unserem Bestand an Edelmetallen gedeckt ist. Diese Papierwährung kann auf Anfrage jederzeit bei regionalen Tauschstellen, die wir in bevölkerungsreicheren Gegenden eröffnen werden, in Edelmetall umgetauscht werden. In diesem Sinne beginnen wir mit dem Prägen von Gold- und Silbermünzen als legalem Zahlungsmittel.

Wir werden unsere Reserven an Edelmetall weise zum Wiederaufbau unserer Wirtschaft verwenden, bis zu dem Zeitpunkt, an dem eine funktionsfähige Wirtschaft selbst ein gerechtes Steuersystem verkraften kann, das zur Produktion ermutigt, anstatt von ihr abzuschrecken. Die gegenwärtige Regierung wird sich der Natur und den Details dieses neuen Steuerystems widmen, ohne aber ihren Willen durchzusetzen. Die endgültige Zustimmung zur Einführung dieses Steuersystems obliegt in drei Jahren dem neu gewählten Präsidenten und seinem Kongress.

In der Zwischenzeit werden Ankäufe durch die Bundesregierung und die Bezahlung von Regierungs- und Militärpersonal in der neuen Währung erfolgen. Zusätzlich wird jede Landesregierung, die wieder ihre Tätigkeit aufnimmt, ein Darlehen in neuer Währung erhalten, um ihre Ausgaben zu bestreiten und ihre Mitarbeiter zu bezahlen. Der Schwerpunkt liegt dabei auf solchen Mitarbeitern, die über die zum Wiederaufbau nötigen Fähigkeiten verfügen. Die Bezahlung wird knapp ausfallen, angepasst an unsere gegenwärtige Situation; andererseits wird niemand hungern müssen, der sich bereiterklärt, eine dieser wichtigen Aufgaben zu erfüllen.

Wir gehen davon aus, dass eine allein auf Geld basierende Wirtschaft unseren Bedürfnissen wohl nicht genügen wird. Vielmehr rechnen wir damit, dass parallel dazu für geraume Zeit eine blühende Tauschwirtschaft existieren wird. Diese Entwicklung befürworten wir, da unserer Meinung nach, eine Hybridwirtschaft die gesündeste und robusteste Lösung ist.

Um unseren guten Willen zu demonstrieren und die Akzeptanz der neuen Währung zu beschleunigen, wird jeder Amerikaner ab achtzehn Jahren eine einmalige Zahlung von fünfhundert Dollar erhalten; ebenso jeder Staatsbürger, der im Verlauf der nächsten drei Jahre das achtzehnte Lebensjahr erreicht. Es ist unsere Hoffnung, dass die Ausgabe der neuen Währung und Ihr Vertrauen in sie dazu beitragen wird, schneller eine pulsierende nationale Wirtschaft in Gang zu bringen.

Keine Nation, die ihren Namen verdient, kann existieren, solange ihre Bürger in Isolation leben. Die Mobilität stellt heute wie in der nahen Zukunft ein Problem dar. Wir konnten eingeschränkten Erfolg bei der Wiedereröffnung einer Raffinerie an der Golfküste verzeichnen. Wir sind gerade dabei, die Rohstoffe zu raffinieren, die wir zur Zeit der Katastrophe im Inventar hatten. Aber Treibstoff allein löst nur einen Teil der anstehenden Transportprobleme. Eine Nation von dreißig Millionen Einwohner, die nur eingeschränkt über Arbeitskräfte verfügt, kann unmöglich etwas so Komplexes wie unser Autobahnsystem und das Bundesfernstraßensystem unterhalten. Das Gleiche gilt für die Anforderungen, die ein großflächiger, kommerzieller Flugverkehr und die dazu nötige ausgeklügelte Infrastruktur an uns stellen. Um es kurz zu machen: wir haben nicht einmal vor, dies zu versuchen; zumindest nicht auf absehbare Zeit.

Wir werden auf das System des letzten Jahrhunderts zurückgreifen, in dem die Mehrzahl aller Waren entweder über unsere ausgedehnten Binnenwasserwege oder von Küste zu Küste verschifft wurden. Für die Gemeinden im Landesinneren, die keinen Zugriff auf das Wasser haben, hat die Instandsetzung der Schienenwege Priorität, wobei wir auf die Verlässlichkeit der dampfbetriebenen Lokomotive zurückgreifen werden.

Und nun zum Strom, einem Gebrauchsgut, das wir nun alle als das Wunder anerkennen, das es ist. Die Tragödie der letzten Monate hätte größtenteils vermieden werden können, wenn wir - die, die an der Macht waren, und in diese Kritik schließe ich mich ein - sorgfältiger auf die Warnungen der Experten gehört hätten, die die potenziellen Auswirkungen von Solaraktivitäten verkündeten. Sonnenstürme sind kein neues Phänomen. Sie werden sich wiederholen. Vielleicht nicht morgen oder nächste Woche, oder nicht einmal in unserer Lebenszeit. Trotzdem schulden wir all unseren Mitbürgern, die sterben mussten, dass diese schwere erlernte Lektion nie in Vergessenheit gerät. Wir können und werden in Zukunft nicht noch einmal so unvorbereitet überrascht werden.

Vielen von Ihnen ist klar, dass der Fehler nicht darin zu suchen ist, wie wir den Strom produzieren, sondern dass es an unserer Verteilungs- und Übertragungsmethode über große Entfernungen hinweg liegt. Dieses System verlässt sich auf überlange Verteilungsleitungen, die bei Solarereignissen als Antennen für den elektromagnetischen Spannungsstoß fungieren. Als Reaktion auf diese Überspannung brennen unsere massiven Transformatoren durch. Gut möglich, dass ein solches System vor einem Sonnensturm geschützt werden könnte, allerdings fehlen uns die Mittel dazu, diese Sicherheitsvorkehrungen effektiv zu testen. Ein ungetestetes System stellt immer ein Risiko dar. Wir weigern uns, das Leben unserer Mitbürger ein zweites Mal aufs Spiel zu setzen. Die Alternative - zumindest die Alternative, die uns unsere gegenwärtige Technologie erlaubt - liegt nicht im Versuch, das Stromnetz zu schützen, sondern darin, es insgesamt zu eliminieren.

Wie bereits erwähnt, ist es uns gelungen, an mehreren unserer nuklearen Kraftwerke die Stromproduktion wieder aufzunehmen. Des Weiteren sind wir dabei, den Bruchteil der Hochspannungs- und Mittelspannungstransformatoren zu retten, die den Sonnensturm überstanden haben. Unsere technischen Berater informieren mich, dass sie schon bald in der Lage sein werden, Strom in geringem Umfang an landesweite Einrichtungen weiterzugeben, die wir in Produktionsstätten von kleineren Energiesystemen umwandeln werden. Pumpfabriken werden kleine Wasserturbinen produzieren, Lichtmaschinen können aus verlassenen Fahrzeugen entfernt und zu Windturbinen umgebaut werden. Wir werden die Produktion von Solar-Paneelen so schnell wie möglich vorantreiben. Desgleichen liegen Millionen von Batterien ungenutzt herum, deren Rohmaterialien dem Bau neuer Batteriespeicher für autarke Systeme dienen können. Insgesamt werden wir uns also darauf konzentrieren, jede Gemeinde und jede Liegenschaft auf dem Land zum Energie-Selbsterzeuger zu machen.

Nichts, von dem, was ich beschrieben haben, wird einfach oder schnell zu erreichen sein. Nichts läuft jemals nach Plan, das wissen wir alle. Auf dem Weg wird es Irrwege geben. Das ist immer der Fall. Was ich Ihnen heute anbiete, ist ein Anfang, ein Weg voran in eine verheißungsvolle Zukunft. Ob wir dieses Versprechen erfüllen werden oder auch nicht, ist nicht allein von mir oder dem Kongress abhängig. Die Verantwortung liegt bei uns allen.

Es ist normal, in schweren Zeiten darüber zu trauern, was wir verloren haben. Aber so tragisch unsere Verluste auch waren, möchte ich Sie dennoch auffordern, einen Blick darauf zu riskieren, was wir gewonnen haben. Ein Feuer hat unser Haus zerstört, hat aber gleichzeitig viel von dem, was mit unserer Gesellschaft nicht gestimmt hat, bereinigt. Es ist unvermeidbar, dass Wald und Feld einen Großteil unseres Landes zurückerobern werden. Andererseits wird das eine Menge der Wunden heilen, die wir unserer Umwelt zugefügt haben. Die Luft und das Wasser werden reiner sein, und das Gleichgewicht der Natur wird in großen Teilen unseres Landes wieder einkehren.

Unsere Nation ist dreißig Millionen stark. Die enormen natürlichen Ressourcen unseres Landes stehen uns zur Verfügung. Lassen Sie uns gemeinsam vorangehen. Halten wir die Grundwerte von Familie, Glaube, harter Arbeit und Eigenverantwortlichkeit aufrecht, auf die diese Nation gegründet wurde. Lassen Sie uns dieses Mal allerdings die Gelegenheit nutzen, unzeitgemäße Ideen der Vergangenheit abzuschütteln und alle Menschen - wie es ein großer Mann einmal sagte - nach ,dem Inhalt ihres Charakters‘ anstatt der Farbe ihrer Haut oder ihrem Geschlecht zu beurteilen. Lassen Sie uns ALL unsere Talente und Ressourcen nutzen, während wir unseren Unterschieden Respekt zollen. Lassen wir die parteiische Politik zurück, die uns so lange gespalten hat, und kommen wir zusammen, um unserem Land seinen angestammten Platz unter den Nationen zurückzugewinnen. Um einer erfolgreichen Zukunft entgegenzusehen, braucht es jeden einzelnen von uns. Wir sind zu wenige. Wir können uns nicht leisten, uns auf etwas anderes zu konzentrieren.

Sehen wir nicht zurück, auf das was war, sondern auf die strahlende Zukunft, die vor uns liegt.

Gott segne Sie, und Gott segne Amerika.«

Brücke

S/S Cape Mendocino

Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

Jordan Hughes stand auf der Brückennock und sah auf die Insel hinunter. Er konnte kaum fassen, was sie in den Monaten, seit dem Kampf um die Existenz ihrer ,Burg mit Wassergraben‘ erreicht hatten. Es gab keinen schnell aufgeworfenen Grund mehr. Sanft ansteigende Böschungen führten bis an die Decks der Schiffe hinauf und setzten sich entlang der Nordwand fort, die den offenen Zwischenraum überbrückte. Das Innere des Forts ähnelte nun einer Schüssel, deren höher gelegene Seiten eine Verteidigung gegen Mann und Natur lieferten. Die Effektivität ihres Schutzwalls als Sturmflutwehr hatte sich bereits kurz nach seiner Vollendung bewiesen, als ein unvorhergesehener Wirbelsturm eine zwei Meter hohe Flutwelle entlang des Neches aufgebaut hatte. Die mit Ballast beschwerten Schiffe rührten sich nicht vom Fleck, während der Schutzwall verhinderte, dass auch nur ein Tropfen Wasser ins Innere ihrer Festung gelangte.

Und jetzt, im Hochsommer, war ihre Schale reich an grünem Wachstum. Auf den vierzig Hektar ihres Zufluchtsortes wuchs Gras, um den Boden zu stabilisieren. Den Samen, an dem Plünderer kein Interesse gezeigt hatten, hatten sie in einem Heimwerkergeschäft gefunden. Die Grünfläche wurde von großen, rechteckigen, gepflegten Gärten unterbrochen., Angepflanzt waren sie mit den Samen alter Gemüsekulturpflanzen, die die Gillespie beigesteuert hatten, sowie den Samen, die Beutesuchende in den Warenlagern diverser Geschäften übersehen hatten. Dot Gillespie beaufsichtigte die Gartenarbeiten wie eine Mutterhenne. Sie bestand darauf, dass die Hälfte jeder Ernte als Samen eingelagert wurde, in Vorbereitung auf die Zeit, in der sie ihre landwirtschaftlichen Ambitionen auf das unbewohnte westliche Ufer des Flusses ausdehnen wollten. Ohne vorbehandelten Samen und Mittel gegen Unkraut und Insektenbefall, arbeiteten sie auf altbewährte Weise. Hughes lächelte, als er Dot Gillespie unter ihrem breiten Sonnenhut zwischen den langen Reihen entdeckte, die allein das Wachstum ihrer Pflanzen inspizierte. Der kleinen Armee der Kinder, die sie zum Unkraufjäten eingezogen hatten, hatte sie aus Anlass des Feiertags heute freigegeben.

Das Benzin, das Wellesley aus einigen der Schubboote hatte abpumpen können, hatten sie gegen eine ständig größer werdende Hühnerschar und mehrere Käfige Hasen getauscht, die nun eines der Frachtdecks der Cape Vincent bevölkerten. Diese Tiere stellten ihre Zukunft dar. Sie würden unberührt bleiben, bis sich die Hühner- und Hasenfamilien so weit vervielfältigt hatten, dass selbst bei späterer Ausdünnung ihr Bestand garantiert war.

Wellesley hatte sich auch auf andere Weise als wegweisend gezeigt. Während sie sich beim Verzehr ihrer Lebensmittel in Zurückhaltung übten, um diese Nahrungsmittelquellen auf lange Zeit sicherzustellen, hatte er die Alligatoren, die den Fluss nun gefahrlos durchkreuzten, zu einer willkommenen Proteinquelle erklärt. Alligatorenschwanz stellte mittlerweile einen etablierten Teil ihrer Diät dar, nachdem einige der eher zaghaften Mitglieder ihrer Gemeinde ihre ursprünglichen Bedenken überwunden hatten.

Der langsam fließende Fluss mit seinen Nebenarmen bot ihnen weitere Nahrungsmittel. Sammlergruppen hatten in Sabine Pass Krabbennetze ausfindig gemacht und einige Motorboote entdeckt, mit denen sie auf dem nahegelegenen Sabine Lake fischten. Ohne die negativen Auswirkungen übertriebenen Fischens, wimmelte das flache Wasser nun mit neuem Leben. Krabben, Krebse und alle möglichen Sorten Fisch stellten eine angenehme Abwechslung zu ihren regulären Mahlzeiten dar. Dank Dan Gowan, der die Stromversorgung aufrechterhielt, war es ihnen möglich, alles, was sie nicht unmittelbar verbrauchten, in mehreren begehbaren Gefrierschränken auf einem der großen Schiffe für schlechtere Zeiten einzulagern.

Mit der Zeit eröffneten sich mehr und mehr Möglichkeiten. Außerhalb von Vidor fand der stets energiegeladene Gowan ein Quellwasserbohrgerät und überzeugte den Eigentümer, es über die neu eingerichtete Pontonbrücke und die Zugangsrampe über den Schutzwall hinweg auf die Insel zu bringen. Mitten auf der Insel fanden sie tief unten eine gute Quelle, frei von jeglichen Oberflächenbelastungen. Dann leitete er das Wasser durch ein geniales System, das er auf einem der Dampfschiffe konstruiert hatte, und erhitzte es ausreichend, um eventuell doch vorhandene Bakterien zu töten - womit er ihrer Bevölkerung einen beständigen Strom reinen Trinkwassers bescherte.

All das war nötig, da ihre Zahl dank der Aufnahme ausgewählter Flüchtlinge mit gesuchten Fähigkeiten mittlerweile auf über tausend Anwohner angestiegen war. Sie hatten viel erreicht und hatten weit mehr vor, falls ihnen die Zeit dazu blieb. Hughes hörte Fußtritte hinter sich und drehte sich zu Laura um, die seine Hand ergriff.

»Ich dachte mir, dass ich dich hier oben finde. Man kann einen Kapitän einfach nicht von seiner Brücke holen, was?«, stichelte sie.

Hughes schüttelte den Kopf. »Kein großer Bedarf an einem Kapitän, wenn das Schiff sich nicht bewegt.«

Sie umarmte ihn und bot ihren Mund zum Kuss, wovon Hughes ausgiebig Gebrauch machte.

An Hughes Schulter gelehnt, widersprach Laura ihm: »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich denke, du bist zu vielem zu gebrauchen.«

»Vielleicht«, murmelte Hughes.

»Der Präsident hielt eine verdammt gute Rede. Ich denke, sie wird den Leuten Zuversicht geben«, meinte Laura.

Hughes nickte und beide verfielen in Schweigen. Endlich sprach Laura wieder.

»Du solltest nicht zu viel an sie denken«, flüsterte sie.

»An wen?«

»Du weißt, wen ich meine«, tadelte sie ihn sanft. »An die Flüchtlinge im Camp auf der anderen Seite des Flusses, die der Sturm getötet hat. Diejenigen, die wir nicht aufnehmen konnten, weil wir selbst ums Überleben kämpften. Uns blieb nur, sie so gut wir konnten mit Nahrungsmitteln zu versorgen und sie wegzuschicken, egal ob sie gehen wollten oder nicht. Die, die Typhus und typhusartige Symptome und die Cholera und ein halbes Dutzend anderer Dritte-Welt-Krankheiten hatten, die wir nicht behandeln oder gegen die wir uns nicht hätten schützen können, außer, indem wir sie abwiesen. Wir haben überlebt, unsere Familien überlebten, nur weil wir schwere Entscheidungen trafen. Nicht nur du, sondern wir alle. Wir haben die gerettet, die wir retten konnten, und ich kann und werde mich nicht für die bestrafen, die wir NICHT retten konnten. Genauso wenig wie du das tun solltest. Allein AUFGRUND dieser schweren Entscheidungen geht es uns heute insgesamt besser und wir können mehr Menschen helfen, «

Hughes seufzte. »Außer, dass fast niemand übrig ist, dem wir helfen können.«

Laura hob den Kopf, legte ihre Hand auf seine Wange und sah ihm in die Augen. »Hör mir zu, Jordan. NICHT. DEIN. FEHLER. Kapitän, ja oder nein. Verstehst du das?«

Er seufzte erneut. »Ich weiß, ich weiß. Ich wünschte mir nur, es wäre anders verlaufen.«

»Ist es aber nicht, und daran kann niemand von uns etwas ändern. Und da wir schon von Kapitänen sprechen, es gibt noch eines, worüber ich keine Diskussion hören will. Nach unserem letzten Besuch am Haus, brachte ich deine Uniform zurück; die mit den Schulterklappen. Ich denke, die solltest du heute Nachmittag …«

»Verdammt noch mal, Laura! Du weißt, wie ungern ich das Ding trage. Ich bin nicht beim Militär. Es kommt mir einfach zu vorgetäuscht vor, sie …«

Laura sah ihn an und legte ihm den Finger auf den Mund. »Es ist ein wichtiger Tag. Ich denke, du solltest sie tragen. Nicht für dich, sondern für … für die anderen. Wirst du das für mich tun?«

»Das ist wirklich unfair, weißt du das?«, meuterte Hughes.

Sie lächelte ihn an und klimperte mit den Wimpern. »Aber Sir, Captain Hughes, ich muss sagen, dass Sie mich mit solch einem Vorwurf schwer verwunden«, erklärte sie mit dem übertriebenen Akzent einer Südstaatenschönheit.

Hughes lachte und zog sie an sich. »Schon gut, schon gut. Ich trage sie, aber nur für die Zeremonie.«

Der Augenblick wurde vom Krächzen des UKW-Funks unterbrochen. Eine bekannte Stimme erklang auf der Brücke, ohne Beachtung des Kommunikationsprotokolls.

»Hughes, hier spricht Cormier. Sind Sie da, cher?«

Hughes grinste Laura an und griff nach dem Gerät.

»Ich bin hier, Andrew. Wo sind Sie?«

»Wir umrunden gerade die Wende der Neches-Kreuzung. Wir treffen in knapp einer Stunde ein, mit vielen guten Sachen zum Essen und der besten Cajun-Band im Bayou.« Er lachte. »Tatsächlich der einzigen Cajun-Band im Bayou.«

»Schön, dass Sie alle gekommen sind, Andrew«, bedankte sich Hughes.

»Au contraire, mon ami! Vielen Dank für die Einladung. Ein fais do-do ist längst überfällig. Wir werden uns alle prächtig amüsieren«, versicherte ihm Cormier.

Clark Island

Neches River

Beaumont, Texas

 

Am gleichen Tag - 18 Uhr

Unbehaglich in seiner Uniform saß Hughes neben Laura unter einem Sonnendach auf einer erhobenen Bühne. Aufgrund der schwülen Hitze des Monats Juli im südöstlichen Texas hatten sie den Beginn der Festlichkeiten erst für den späten Nachmittag angesetzt. Nicht, dass das viel Unterschied macht, dachte Hughes, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte.

Er sah auf die Gruppe vor der Bühne hinaus, die ebenfalls unter einem improvisierten Sonnendach saß und nur geringfügig kühler als die Menschenmenge war, die ungeschützt der Sonne ausgesetzt war. Die ehemaligen Offiziere der Pecos Trader waren ebenfalls in Uniform erschienen, genau wie Kinsey mit seinen Coasties. Hughes hatte keine Ahnung, wie ihnen das gelungen war, allerdings hegte er keine Zweifel, dass Laura irgendwie die Hand im Spiel hatte.

Die restliche Menge hatte sich in ihrem Sonntagsstaat versammelt, oder was dieser Tage eben unter Sonntagskleidung verstanden wurde. Viele der Frauen trugen zum ersten Mal seit Hughes sie kannte, einen Rock. Einige von ihnen erkannte er auf den ersten Blick nicht wieder. Die Männer kamen mit gepflegten Haarschnitten und sorgfältig gestutzten Bärten. All das unterstrich die Wichtigkeit, die jeder der Zeremonie zusprach.

Hughes’ eigene Stimmung war von gemischter Natur. Trotz der vielen Erfolge, die die Gemeinschaft vorzuweisen hatte, lastete die Verantwortung für alles, was noch zu tun war und das bedrückende Gefühl des Verlustes wie ein überschweres Gewicht weiter auf seinen Schultern. Es nahm ihm die Fähigkeit, den Erfolg zu feiern. Der traurige Anlass dieser Versammlung trug sicher ebenfalls nicht zu seiner Stimmung bei. Unbewusst tastete er nach den Notizen für seine Ansprache in der linken Hemdtasche und fragte sich, ob sie der Gelegenheit angemessen war, bevor er einen Blick auf den gedungenen grauen Würfel neben der Bühne warf, der inmitten der Insel platziert war.

Die Feuerbestattung war Gowans Idee gewesen. Nach dem Ende des letzten schrecklichen Kampfs gegen die Sträflinge hatte die endgültige Zählung ergeben, dass sie weit über einhundert ihrer Leute an die Verbrecher verloren hatten. Die toten Sträflinge landeten als Alligatorenfutter im Fluss. Niemand im Fort war jedoch gewillt, ihre eigenen Toten wie Müll zu entsorgen. Andererseits würde ein Begräbnis so vieler Menschen im Fort selbst zu viel wertvollen Raum in Anspruch nehmen, der für die Nahrungsmittelproduktion unverzichtbar war. Und auf der kleinen Anhöhe, wo Earl Gillespie und die anderen gefallenen Helden ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten, mangelte es an ausreichend Platz.

Nach der Verbrennung hatte sich das Problem der pietätvollen Entsorgung der Asche gestellt. Letztendlich hatten sie entschieden, sie mit Zement zu mischen, um damit ein Denkmal zu kreieren. Jemand hatte darauf verwiesen, dass die Asche von Pete Brown und Davy Jones ebenfalls Teil des Würfels werden sollten. Der stand nun mitten auf der Insel, versehen mit einer Bronzeplatte, auf der die Namen der Gefallenen standen.

Eine einzige Ausnahme zum ,Begräbnis drinnen‘ machten sie allerdings. Mit der einstimmigen Genehmigung aller Einwohner war die Leiche von Earl Gillespie, dem Ersten, der zur Verteidigung von Clark Island sein Leben gelassen hatte, neben dem Würfel neu bestattet worden. Eine der Seiten des Würfels wurde zu seinem Grabstein. Und wie Hughes Dot damals versprochen hatte, wartete ihr Platz neben Earl auf sie, wenn ihre Zeit gekommen war.

Hughes spürte Lauras sanfte Hand auf seinem Arm.

»Alle sind anwesend, Jordan. Es ist Zeit«, flüsterte sie.

Er nickte und erhob sich. Die gemurmelte Unterhaltung vor ihm verstummte. Erwartungsvoll wandten sich ihm alle Gesichter zu. Er wollte nach den Notizen in seiner Tasche greifen, hielt dann aber inne. Nach der Rede des Präsidenten gab es wenig, was er hinzufügen konnte. Und für eine einfache Zeremonie brauchte er keine Aufzeichnungen.

»Freunde und Nachbarn, wir sind heute zusammengekommen, um zu feiern, um unseren Dank auszusprechen und zu trauern und zu hoffen.« Er berührte die Tasche seines Hemds. »Zu diesem Anlass hatte ich eine Rede vorbereitet. Unser Präsident hat heute Nachmittag einen Großteil von dem, was ich sagen wollte, bereits ausgesprochen, und zweifellos besser, als ich es getan hätte.«

Hughes wartete das höfliche Gelächter ab und fuhr dann fort.

»Aber es geht nicht um Ansprachen. Wir sind hier, um unsere gefallenen Toten zu ehren, ohne deren Mut und Opfer heute niemand von uns am Leben wäre. Ihre Asche wurde Teil dieses Denkmals, so stur, solide und unbeugsam im Tod, wie sie es im Leben waren. Wir konnten keine Programme ausdrucken. Deshalb wird ein Familienmitglied oder ein Freund der Gefallenen aufstehen und ihren Namen während der Ehrung laut verkünden. Ich bitte Dan Gowan, den Anfang zu machen. Sie erheben sich bitte und sagen den Namen ihres Helden an, sobald sie an der Reihe sind. Dan?« Hughes wandte sich zu Dan Gowan um, der sich erhob.

»Jake Kadowski, uns allen als Polski bekannt«, rief Gowan aus.

Nach einer Pause stand Matt Kinsey auf. »David Jones.«

Dem folgte eine ununterbrochene Kette von Ausrufern aus den Reihen des Publikums.

»Pete Brown.«

»Darius Green.«

»Libby Fowler.«

Diese einfache Rezitation war ergreifender als jede Ansprache hätte sein können. Sie löste Emotionen aus, die in ihrer Intensität beinahe unerträglich waren. Die Menge spürte den Effekt. Unterdrücktes Schluchzen war zu hören. Einige der Ansager hatten Mühe, ihren Namen auszusprechen. Laura stand auf und trat neben Hughes. Mit Tränen in den Augen griff sie nach seiner Hand.

Der Prozess verlief ungleichmäßig, da jeder Sprecher eine respektvolle Zeit wartete, bevor er ansetzte. Gelegentlich sprachen auch zwei zur gleichen Zeit. Hughes verlor den Überblick über die genaue Zahl der Verstorbenen, aber schließlich kam die Aufzählung zum Ende. Jimmy und Janet Gillespie erhoben sich gemeinsam.

»B … Bobby Gillespie«, sagte Jimmy.

»Mike Gillespie«, sagte Janet.

Dot Gillespie stand auf. »Earl Thomas Gillespie«, sagte sie mit stählerner Stimme.

Hughes sah zur Gillespie-Familie hinüber, die sich nun alle um Dot herum versammelt hatten: Jimmy und Janet, Mikes und Bobbys Witwen und eine ganze Anzahl Kinder, deren Namen er nie auseinanderhalten konnte. Er dachte an Earl zurück, der sich im vollen Bewusstsein freiwillig zu einer Schlacht gemeldet hatte, die er nicht gewinnen konnte, um Georgia Howell die Chance zu gewähren, mit den Kindern zu entkommen. Er erinnerte sich an Mike und Bobby, die die Sträflinge mit dem Bulldozer zurückgehalten und damit das Fort gerettet hatten. In diesem Augenblick wurde ihm deutlich, dass sie die Verkörperung von allem darstellten, was richtig und gut in dieser neuen Welt war. Sie hatten mehr als alle anderen bewiesen, was sie ihr weiteres Überleben und Wachsen kosten würde. Er wusste jetzt, was zu tun war. Eine vollkommene Ruhe überkam ihn. Mit klarer, fester Stimme, die das allgemeine Schluchzen übertönte, begann er zu sprechen.

»Das stand nicht auf dem Programm, Leute, aber ich möchte einen Vorschlag machen. Wir nannten unsere Gemeinde Clark Island, einfach, weil es ihr Name auf der Karte ist. Das war die Vergangenheit. Wir hier repräsentieren die Zukunft und wir brauchen einen neuen Namen. Keiner von uns kämpfte härter oder hat mehr gelitten und mehr geopfert als die Familie Gillespie. Ich schlage daher vor, dass dieser Ort, zu Ehren ihrer Opfer, fortan und in alle Ewigkeit den Namen Fort Gillespie, Texas, tragen soll.«

Einem Moment geschockter Stille, in der die Menge seine Idee verarbeitete, folgte plötzlich ein »VERDAMMT NOCHMAL, JA!« aus eine der hinteren Reihen. Vereinzelte Zustimmungsrufe erklangen, die sich zu einem ungestümen Chor der Zustimmung ausweiteten. Selbst Dot Gillespies Selbstbeherrschung konnte dem nicht standhalten. Eine einzelne Träne rollte ihre Wange herunter. Dann begann der Singsang.

»GIL-LES-PIE, GIL-LES-PIE, GIL-LES-PIE!«

Wieder und wieder, aus über tausend Kehlen, erhob sich der Gesang - als Zeichen des unbeugsamen Widerstands als auch als Siegesruf gegenüber beinahe unüberwindlichen Hürden. Mit dem Anschwellen der Stimmen verspürte Hughes, wie die Last auf seinen Schultern leichter wurde. Er konnte die Zukunft nicht vorhersagen. Aber dies waren gute Menschen, alles Überlebende. Und er war sich mit absoluter Klarheit sicher, dass sie mit oder ohne ihn die prächtigen Zukunftsvisionen ihres Präsidenten erfüllen würden.

Hughes nahm Laura in die Arme. Mit glänzenden Augen sah sie zu ihm hoch.

»Alles wird gut werden, nicht wahr?«, fragte sie.

Beinahe unfähig zu sprechen, nickte er nur. »Ja. Ja, ich denke, das wird es.«




Anmerkung des Autors

Was nun?

Die Trilogie Apokalypse USA hat ihr Ende gefunden. Ich hoffe, ich habe Ihre Erwartungen erfüllt. Meine langjährigen Leser wissen, dass ich lange mit ihr gekämpft habe. Nicht, weil es mir an Ideen mangelte, sondern ganz im Gegenteil, weil die Ideen nur so auf mich einstürmten. Es gab (und es gibt) tatsächlich Dutzende von Alternativen, wie sich diese Geschichte entwickeln konnte. Es war enorm schwer, die verschiedenen Erzählungsstränge schlussendlich zu einem natürlichen Ende zu bringen.

Der Wunsch, diese Serie in drei (anstatt in acht oder zehn) Büchern zum Abschluss zu bringen, wurde überwiegend von meiner eigenen Lesepräferenz bestimmt. Ich denke, dass eine Serie, die sich zu lange hinzieht und den Leser von Cliffhanger zu Cliffhanger mitschleift, nach einer Weile langatmig wird. Irgendwann verdient der Leser ein wirkliches Ende, und ich persönlich denke, dass sollte nicht die Bewältigung von zehn Büchern voraussetzen.

Die beiden ersten Bücher dieser Trilogie mussten einfach Cliffhanger sein. Der Faden der Geschichte war noch nicht zu Ende gesponnen. Jedes dieser Bücher, ebenso wie dieses hier, weist mit beinahe 150.000 Worten eine stolze Länge auf. Ich musste jedes Mal vor einer endgültigen Lösung abbrechen. Trotz meinem Gefallen an jedem dieser Bücher war ich doch etwas frustriert. Ich konnte den Lesern nicht das Ende geben, das sie zu Recht erwarten durften. Das war meine Herausforderung für dieses Buch. Ich hoffe, Sie sind mit dem Abschluss der Geschichte zufrieden.

Der Ausdruck der Hoffnung am Ende dieser Trilogie soll meinen Lesern erlauben, Ihr Buch mit einem Gefühl der Zuversicht abzulegen. Dennoch, in der post-apokalyptischen Welt von Hughes, Kinsey, Hunnicutt und all unseren neuen Freunden (und Feinden) gibt es noch viele ungeschriebene Geschichten, die ich bei Gelegenheit vielleicht einmal näher beleuchten werde. Wenn und sobald ich das tue, möchte ich, dass Sie mich auf dieser Reise im Wissen begleiten können, dass ich Ihnen entlang des Weges das Aussteigen ermöglichen werde.

In der Zwischenzeit (und falls Sie es nicht bereits getan haben), möchte ich Sie dazu einladen, sich in meine Dugan-Thriller zu vertiefen. Sie kennen meine Dugan-Bücher noch nicht? Keine Sorge. Im Anhang an dieses Buch finden Sie eine Vorschau auf Tödliche Passage, dem ersten Buch in der Reihe der Dugan-Thriller. Lesen Sie sich ein, bevor Sie sich zum Kauf entschließen.

Und zu guter Letzt, wie immer am Ende meiner Anmerkungen, sind wir an dem Punkt angelangt, an dem ich Sie wie üblich um Rezensionen bitte. Mit einem Wort, sie helfen (wohl doch eher zwei Worte). Rezensionen müssen weder lang, noch besonders detailliert sein. Ein kurzer Satz, der Ihre Meinung hinsichtlich des Buchs ausdrückt, ist vollkommen ausreichend. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie die Zeit und die Begeisterung aufbringen könnten, eine Rezension zu hinterlassen.

Der folgende Link bringt Sie zu Rezensionsseite von Eingelöste Versprechen:

Rezension Gegenwehr auf Amazon.

Und damit genug für heute. Vielen Dank für Ihre Leserschaft und Ihre Unterstützung.

Mit den besten Wünschen,

R.E. (Bob) McDermott

Aus dem Hauptquartier der McDermott Verlagswelt (auch unser Gästezimmer genannt)

Am Ufer des wunderschönen Old Hickory Lake

Old Hickory, TN

P.S. Nebenbei, falls Sie über meine Neuerscheinungen informiert, sich auf meiner Leserliste zu registrieren. Ich verspreche Ihnen, nicht zu Ihrem Spam beizutragen.

Hier ist der Link:

Registrieren Sie sich für meine deutsche Lesergruppe.
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Tödliche Passage

Ein Tom Dugan Thriller von

R.E. McDermott




Kapitel Eins

Büro der Phoenix-Schifffahrtsgesellschaft

London

10. Mai

Alex Kairouz wandte sich vom Bildschirm ab und schaffte es in seinem Stuhl gerade noch rechtzeitig zum Papierkorb. Die Übelkeit übermannte ihn. Er übergab sich, dann fiel sein Kopf nach vorn und er schluchzte auf. Eine Hand erschien. Sie reichte ihm vor seinem Gesicht ein Papiertaschentuch.

»Wischen Sie sich Ihr verdammtes Gesicht ab, Kairouz«, wies ihn Braun an.

Alex tat, was ihm gesagt wurde.

Braun fuhr fort.

»Mr Farley, seien Sie so freundlich, unseren Schüler wieder auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren.«

Alex versteifte sich gegen die Schmerzen, als er an seinem dichten Haar hochgerissen und herumgewirbelt wurde, um erneut dem Computerbildschirm gegenüber zu sitzen. Er schloss die Augen, um den schrecklichen Anblick auszumerzen, und versuchte seine Ohren mit den Händen abzudecken, um den gequälten Schreien, die aus den Lautsprechern zu ihm vordrangen, zu entkommen. Aber Farley war schneller. Von hinten griff er nach Kairouz’ Handgelenken und zwang sie nach unten.

»Machen Sie Ihre verdammten Augen auf und kooperieren Sie, Kairouz«, fuhr ihn Braun an. »Es sei denn, sie bevorzugen einen Sitz in der ersten Reihe einer Live-Aufführung.«

Statt dem Geschehen auf dem Bildschirm zu folgen, sah Alex Braun an.

»Warum tun Sie das? Was wollen Sie? Falls Sie Geld …«

Brauns Gesicht kam Alex’ auf Zentimeter nahe.

»Alles zu seiner Zeit, Kairouz, alles zu seiner Zeit.« Braun reduzierte seine Stimme auf ein Flüstern. »Aber jetzt werden Sie erst mal unsere kleine Lektion beenden. Ich versichere Ihnen, es wird noch amüsanter.«

M/T Western Star

Eastern Holding Ankerreede

Singapur

15. Mai

Im Bauch des Schiffes fand Dugan über Schlammlachen hinweg seinen Weg durch die feuchte Dunkelheit des Ballasttanks. An der Leiter fuhr er sich mit klammem Ärmel über das Gesicht und drehte sich dann in Richtung unterdrückter russischer Flüche um. Seine Taschenlampe beleuchtete den korpulenten Ersten Offizier, der sich durch ein Einstiegsloch hindurchkämpfte. Der Overall des Mannes war ebenso wie der von Dugan schweißdurchtränkt und mit Roststreifen überzogen. Ächzend schaffte es der Russe durch das Mannloch hindurch und gesellte sich zu Dugan. Der Schweiß lief ihm die mit Bartstoppeln übersäten Wangen hinunter. Er fixierte Dugan mit einem hoffnungsvollen Blick.

»Nach oben?«, erkundigte er sich.

Dugan nickte, und der Russe begann die lange Leiter zu erklimmen. Er war entschlossen, dem Tank zu entkommen, bevor Dugan seine Meinung ändern konnte. Ein letztes Mal ließ Dugan seine Taschenlampe über den ruinierten Stahl schwenken - eindeutig das Resultat mangelhafter Wartung! - und folgte dann dem Russen nach oben.

Auf dem Hauptdeck erwischte er gerade das Ende eines tropischen Gewitters, das in Singapur so alltäglich war. Seine schweißnassen Overalls klebten ihm auf der Haut. Der kühle Regen fühlte sich gut an. Aber die Linderung würde nicht lange vorhalten. Der Regen ließ bereits nach, und der Wasserdampf auf dem Deck bewies den unwesentlichen Effekt, den der kurze Guss auf den heißen Stahl hatte. Zwei philippinische Matrosen standen in ihren gelben Regenjacken in der Nähe und sahen wie kleine Jungen aus, die in der Kleidung ihrer Väter steckten. Einer reichte Dugan ein Bündel alter Lappen, während der andere eine Mülltüte offenhielt. Dugan säuberte sich so gut er konnte und warf die Lumpen in die Tüte, um sich danach achtern ins Deckshaus zu begeben.

Dort duschte er und wechselte die Kleidung. Auf dem Weg zur Gangway versäumte er nicht, dem Steward einige Dollar für die Reinigung seiner Kabine zuzustecken. Der dankbare Filipino bot ihm an, seine Tasche zu tragen und rannte, als dies dankend abgelehnt wurde, vorweg, um ihm die Türen offenzuhalten, während ein verlegener Dugan sich zum Hauptdeck vorarbeitete. Schon wieder zu viel Trinkgeld gegeben, dachte Dugan, und kletterte die abgeschrägte Fallreeptreppe zur wartenden Barkasse hinunter.

In der Kajüte des kleinen Transportschiffes richtete er sich auf die Fahrt an Land ein. Drei Reinfälle in sechs Wochen. Er freute sich nicht darauf, Alex Kairouz berichten zu müssen, dass er auf dessen Kosten eine weitere Rostlaube inspiziert hatte.

* * *

Eine Stunde später machte es sich Dugan auf einem Polstersessel in seinem Hotelzimmer bequem. Er öffnete ein überteuertes Bier aus der Minibar und sah auf die Uhr. Der Beginn des Geschäftstages in London. Eigentlich konnte er Alex auch noch ein wenig Zeit geben, seinen Tag zu starten, bevor er ihm die schlechten Neuigkeiten überbrachte. Dugan hob die Fernbedienung an, um die Sky News einzuschalten. Der Bildschirm füllte sich mit den Bildern eines rasenden Raffineriefeuers in Bandar Abbas, Iran. Muss ein Großes sein, um in die internationalen Nachrichten zu gelangen, dachte er.

* * *

Alex Kairouz saß zitternd und mit geschlossenen Augen an seinem Schreibtisch, das Gesicht in den Händen vergraben. Er schauderte und schüttelte den Kopf, als ob er körperlich versuchen wollte, die Bilder, die sich in sein Gehirn gebrannt hatten, loszuwerden. Endlich öffnete er die Augen, nur um auf ein Fotos seines jüngeren Selbst zu starren — schwarze Haare und Augen in einem olivfarbenen Gesicht, weiße Zähne, und ein Lächeln reiner Freude, das auf ein rosa Bündel in den Armen einer wunderschönen Frau gerichtet war. Beim Klang der Gegensprechanlage fuhr er zusammen und kämpfte darum, sich unter Kontrolle zu bekommen.

»Ja, Mrs Coutts?«, erkundigte er sich.

»Mr Dugan auf Leitung Eins, Sir.«

Thomas! Panik übermannte ihn. Thomas kannte ihn zu gut. Er könnte womöglich spüren, dass etwas nicht stimmte, und Braun hatte gesagt, falls jemand etwas davon erfahren sollte …

»Mr Kairouz, sind Sie noch da?«

»Ja, ja, Mrs Coutts. Danke.«

Alex wappnete sich und drückte auf die blinkende Taste.

»Thomas«, begrüßte er ihn mit erzwungener Aufgeräumtheit, »was hältst du von dem Schiff?«

»Müll.«

»Verdammt.«

»Was hast du erwartet, Alex? Gute Tonnage bringt Geld ein. Alles was im Moment zum Verkauf steht ist Mist. Du weißt, wie das läuft. Du hast deine eigene Flotte zu Mindestpreisen in rückläufigen Märkten aufgebaut.«

Alex seufzte. »Ich weiß, aber ich brauche mehr Schiffe und hoffe eben weiter. Na schön, schick mir einfach deine Rechnung.« Er hielt inne und sah jetzt mit größerer Konzentration auf einen Notizblock auf seinem Schreibtisch. »Und Thomas, könntest du mir wohl einen Gefallen tun?«

»Sag mir nur, welchen.«

»Die Asian Trader wird in zwei Tagen in der Werft in Singapur erwartet, und McGinty kam gestern mit Blinddarmentzündung ins Krankenhaus. Kümmerst du dich solange um das Schiff, bis ich einen anderen technischen Inspektor einfliegen kann, der dich ablöst?«

»Wie lang wird das dauern?«

»Zehn Tage, maximal zwei Wochen«, antwortete Alex.

Dugan seufzte. »Ja, ok. Aber gut möglich, dass ich mich für einen Tag absetzen muss. Heute Morgen rief mich das Militärische Seetransportkommando an. Ich soll in den nächsten Tagen ein kleines Küstenboot für sie inspizieren. Ich kann meine anderen Klienten nicht vernachlässigen, obwohl es manchmal scheint, als ob ich Vollzeit bei dir angestellt wäre.«

»Da wir schon bei diesem Thema sind …«

»Himmel, Alex. Nicht schon wieder.«

»Hör zu, Thomas, wir alle werden älter. Du bist wie alt mittlerweile … Fünfzig?«

»Ich werde Siebenundvierzig.«

»Ok, siebenundvierzig. Aber du kannst nicht ewig durch Schiffsbäuche kriechen. Zudem ist es Talentverschwendung. Eine Menge Leute können Probleme identifizieren. Ich brauche jemanden hier, der sie lösen kann.«

»Ok, ok. Ich denke darüber nach. Wie klingt das?«

»Wie das, was du immer sagst, damit ich den Mund halte.«

»Funktioniert es?«

»Also gut, Thomas. Ich gebe auf. Für den Moment. Aber wir sprechen später weiter.«

Dugan wechselte das Thema.

»Wie geht es Cassie?«

»Ähm … sie ist …«

»Stimmt was nicht?«, wollte Dugan wissen.

»Oh nein, tut mir leid, mir ging gerade etwas anderes durch den Sinn. Cassie geht es gut, sehr gut. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter nimmt täglich zu. Und Mrs Farnsworth versichert mir, dass sie angesichts der Umstände erstaunliche Fortschritte macht.«

»Ach ja, und wie geht es unserer Drachenlady?«

»Wirklich, Thomas, gib ihr doch endlich eine Chance. Ich denke, ihr beiden würdet gut zurechtkommen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich derjenige bin, der diesen Rat braucht, Alex.«

»Na ja, wenn du öfter hier wärst und Mrs Farnsworth dich näher kennenlernen würde, würde sie sich sicher für dich erwärmen«, warf Alex ein.

Dugan lachte. »Ja, als ob das je passieren würde.«

Alex seufzte. »Da hast du wohl Recht. Jedenfalls lasse ich dir sofort über Mrs Coutts die E-Mail mit den Reparaturvorgaben für die Asian Trader zukommen. Kannst du morgen früh oben an der Werft in Sembawang sein, um mit den Vorbereitungen für ihre Ankunft zu beginnen?«

»Wird gemacht, Kumpel«, versprach Dugan. »Ich rufe dich an, nachdem sie eingelaufen ist und wir loslegen können.«

Alex dankte Dugan und legte auf. Er hatte vor Dugan, wie auch vor allen anderen, eine gute Fassade aufrechterhalten. Aber es zehrte an ihm. Die täglichen Details, die mit der Leitung seiner Firma einhergingen und die er noch vor wenigen Tagen so genossen hatte, schienen jetzt unbedeutend — mit großer Wahrscheinlichkeit würde es gar keine Phoenix Schifffahrtsgesellschaft mehr geben, nachdem der Schweinehund Braun mit ihm fertig war. Aber darauf kam es nicht an. Allein Cassies Sicherheit war von Bedeutung. Seine Augen kehrten zum Foto seiner ehemals kompletten Familie zurück, und er erschauderte erneut, als die Bilder von Brauns Video erneut ungefragt vor seinem geistigen Auge erschienen.

Miraflores Palast

Caracas, Venezuela

18. Mai

Ali Reza Motaki, Präsident der Islamischen Republik Iran, stand am Fenster und sah auf die gutgepflegte Gartenanlage hinunter. Er versteifte sich mit einem Rückenkrampf. Selbst im Komfort des präsidialen Jets hatte der lange Flug von Teheran nach Caracas seinen Tribut gefordert. Er massierte sich das Kreuz und richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter fünfundsechzig auf.

»Und dieser Kairouz ist kontrollierbar?«, erkundigte sich eine Stimme hinter ihm.

Motaki wandte sich zu Hector Diaz Rodriguez, dem Präsidenten der Bolivarischen Republik von Venezuela, um.

»Er vergöttert seine Tochter«, erwiderte Motaki. »Er wird alles tun, um sie vor Schaden zu bewahren. Keine Sorge, mein Freund, Braun kümmert sich schon darum.«

Rodriguez lächelte. »Und was halten Sie von Braun? Ist er nicht all das, was ich versprochen habe?«

»Er scheint … kompetent zu sein.«

Rodriguez’ Lächeln verschwand. »Sie scheinen wenig überzeugt.«

»Ich bin vorsichtig, genau wie Sie es sein sollten. Gegen den großen Satan vorzugehen ist eine Sache. China und Russland gleichzeitig hinters Licht zu führen ist eine andere. Wir können uns keine Fehler leisten«, betonte Motaki.

»Welche Wahl haben wir schon?«, fragte Rodriguez. »Trotz all ihrer wunderbaren Worte der Freundschaft haben weder die Russen noch die Chinesen unserem Ansinnen stattgegeben. Wenn wir sie manipulieren müssen, das Richtige zu tun, dann sei es eben so.«

Motaki zuckte mit den Achseln. »Ich bezweifle, dass die Russen und die Chinesen unseren Plan als reines Manöver interpretieren würden.«

Rodriguez nickte. Motaki ließ sich dem Venezolaner gegenüber in einen Polstersessel fallen.

»Und jetzt ist unser Erfolg sogar noch von größerer Wichtigkeit“, fuhr Motaki fort. »Der Schaden an der Bandar Abbas-Raffinerie ist schwerwiegender, als es die Medien berichten. Aus diesem Grund wird Iran nun weit mehr unseres einheimischen Treibstoffbedarfs importieren müssen. Gleichzeitig drängen die Amerikaner die UN auf verstärkte Sanktionen. Das erstickt unsere Wirtschaft so, wie der mangelnde Fluss von venezolanischem Rohöl auf den asiatischen Markt die Ihre krüppelt.«

»Ganz recht«, bestätigte Rodriguez. »Aber ehrlich gesagt, beunruhigt es mich etwas, dass wir nur eine Firma nutzen. Wir setzen alles auf eine Karte, wie es die Yanquis so schön sagen.«

Motaki schüttelte den Kopf. »Nein, damit hat Braun vollkommen Recht. Der Plan ist kompliziert. Die Anschläge finden flächenmäßig weit voneinander entfernt statt. Brauns Wahl von Phoenix war gut durchdacht — eine einzige Firma mit Schiffen, die weltweit Handel treiben, kontrolliert von nur einem Mann, ohne externe Direktoren. Sobald wir Kairouz kontrollieren, kontrollieren wir Phoenix, ganz zweifellos.«

Rodriguez nickte. »Also machen wir weiter. Wann wird Braun das Einsatzdatum bestätigen?«

»Heute Morgen erhielt ich über die üblichen Kanäle eine verschlüsselte Nachricht«, erläuterte Motaki. »Der vierte Juli sieht vielversprechend aus. Vielleicht gelingt es uns, wie man so schön sagt, ‘den Amerikanern in die Parade zu fahren’.«

»Ausgezeichnet.« Rodriguez rieb sich die Hände. »Das erlaubt mir am fünften Juli, einige mitfühlende Worte in meine Ansprache aus Anlass unseres eigenen Unabhängigkeitstags einzufügen. Und vielleicht kann ich dann schon mit entsprechenden Andeutungen versuchen, dieses ‘grauenvolle Attentat’ den Amerikanern in die Schuhe zu schieben.«

Motaki lächelte und nickte. Und sobald du das tust, bietest du dich als Opferlamm an, falls etwas schiefgehen sollte, dachte er.




Kapitel Zwei

M/V Alicia

Eastern Anchorage, Singapur

20. Mai

Jan Pieter DeVries kratzte sich den nackten Bauch und sah von der Brückennock aus nach unten. Er trug schmutzige Khakishorts und ein zerschlissenes Hemd, an den Füßen hatte er Flip-Flops. Sein dunkler Teint und eine verworrene Masse langen, braunen Haars ließen den Dreißigjährigen eher wie einen umherziehenden Fischer als einen Kapitän und Schiffseigentümer aussehen. Dennoch gehörte die M/V Alicia ihm ganz allein, ohne jegliche Einschränkung.

Etwas über sechzig Meter lang, mit eintausend fünfhundert Tonnen Eigengewicht und einem flachen Kiel, war sie ein ansprechendes kleines Schiff. Während ihrer Jahre, in der sie unter dem Namen Indies Trader betrieben wurde, hatte sie ein halsstarriger holländischer Eigner stets gut gewartet. Das Schiff stellte eine Art ‚Abschiedsgeschenk‘ dar — ein bequemer Weg für die DeVries-Familie, einen ihrer weniger attraktiven Äste abzusägen. Es war eine Trennung, die Jan Pieter sehr entgegenkam. Sogar ohne Wartung konnte die Indies Trader noch Jahre Handel treiben, bevor Ladungssachverständige ihre Seetauglichkeit anzweifeln würden - noch länger in den entfernten Häfen Asiens, weit weg von der missbilligenden Aufsicht der DeVries-Familie. Sie war perfekt für seinen Plan; genau, wie er es einem Broker namens Willem Van Dijk versprochen hatte.

Jan hatte das Boot in Alicia umgetauft, nach einem Mädchen, deren Nachnamen er vergessen hatte, deren sexueller Appetit und Flexibilität aber weiter angenehme Erinnerungen in ihm hervorriefen. Nachdem er seine erste Fracht für Van Dijk gelöscht hatte, hatte er sich nie wieder umgesehen. Der Broker kümmerte sich um alles. Jede Fahrt bedeutete ein verstohlenes Ankern an abgelegenen Anlegestellen, wo illegale Güter den Besitzer wechselten und Einnahmen zwischen den Partnern geteilt wurden.

Als einige der Crewmitglieder Urlaub beantragten, hatte Van Dijk indonesischen Ersatz für Jan arrangiert, darunter einen kompetenten Ersten Offizier namens Ali Sheibani. In kürzester Zeit hatte Sheibani das Kommando über das Schiff übernommen, während DeVries sich in einen verwöhnten Passagier verwandelte, der im Hafen nur wenig Zeit auf dem Schiff verbrachte. Während der Fahrt blieb er meist in seiner Kabine, hörte Musik, rauchte Dope und freute sich über seinen steigenden Kontostand.

Die M/V Alicia hatte vielleicht noch eine Lebenserwartung von fünf Jahren, reine Schadenswartung unterstellt, wonach er sie verschrotten und sich als reicher Mann zur Ruhe setzen würde. Zunächst aber musste er die US-Navy zufriedenstellen.

Jan warf einen Blick auf das offene Deck hinunter, wo Sheibani drei Männer eskortierte, zwei in blauen Overalls und einen Dritten in Weiß. Eine blaugekleidete Figur sah zu ihm hoch. DeVries nickte, was mit einem Winken erwidert wurde, bevor der Mann wieder nach unten sah und etwas zu seinen Kollegen sagte. Die anderen Männer lachten. Zumindest waren sie in guter Stimmung. 

* * *

Dugan beobachtete, wie Petty Officer First Class Doug Broussard, ein Unteroffizier der US-Navy, auf das Nicken des holländischen Kapitäns hin zurückgrüßte.

»Captain Flip-Flop auf der Brücke«, lästerte Broussard. »So viel für sein Interesse.« Dugan und der dritte Mann ihrer Gruppe, Chief Petty Officer Ricardo “Ricky« Vega, USN, lachten.

»Ist wohl auch egal«, meinte Vega, und nickte in Richtung des kleinen Mannes in Overalls, der in der Nähe mit einem Crewmitglied redete. »Der Erste Offizier scheint den Laden zu schmeißen.«

Broussard nickte. »Ja, er scheint ok zu sein. Wenn nur sein Englisch besser wäre.« Er trat näher an die anderen heran. »Aber wie steht es um das Boot?«

Vega zuckte mit den Schultern und sprach Dugan an.

»Was halten Sie von ihr, Mr Dugan?«, erkundigte sich Vega. »Sie sind der Experte.«

Dugan schüttelte den Kopf und sah sich um. »Noch nicht reif zum Abwracken, aber kurz davor. Geben Sie Flip-Flops dort oben noch ein paar Jahre, und Sie werden Schneeschuhe tragen müssen, um zu verhindern, dass Sie durch das verdammte Deck stürzen.« Er hielt inne. »Sagen Sie mir noch mal, warum wir dieses feine Exemplar der See inspizieren?«

Vega verzog das Gesicht. »In der Hauptsache, weil uns keine Wahl bleibt. Wir haben vor Phang-Nga eine SEACAT-Übung terminiert. Unsere Boote und unsere Ausrüstung wurden versehentlich hier in Singapur statt oben in Thailand entladen. Wenn wir die Boote nicht vorher so in Position bringen, dass die Königlich Thailändische Marine vor der Übung schon etwas praktische Erfahrung mit uns sammeln kann, wird es eine Katastrophe geben. Und unter eigener Kraft können wir nicht nach oben schippern, da die Malaysier und die Indonesier etwas gegen fremde Kanonenboote in ihren territorialen Gewässern haben.« Vega pausierte. »Die Alicia steht gegenwärtig als Einzige zur Verfügung, um unserem Zeitplan gerecht zu werden.«

Vega sah sich erneut im Frachtraum um und schüttelte den Kopf. »Das Problem ist …«, fuhr er fort, »… dass sie nicht unseren gewöhnlichen Charterkriterien entspricht. Deshalb verlangt das Militärische Seetransportkommando, dass eine dritte Partei sie für seefähig erklärt, bevor wir sie übernehmen.«

»Im Prinzip wollen die MSC-Charterpflaumen also jemand anderem die Schuld zuschieben können, falls das verfluchte Ding unterwegs absäuft«, fasste Dugan zusammen.

Vega grinste. »So ungefähr, ja.«

Dugan seufzte und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ok…“, meinte er dann, »… ihre Inspektionen sind auf dem neuesten Stand und die Brandbekämpfungsanlage wurde erst letzten Monat gewartet. Es geht um eine zweitätige Fahrt bei gutem Wetter und in geschützten Gewässern, niemals außer Sicht vom Land, mit einem Dutzend Zufluchtshäfen. Sie ist nicht die Queen Mary, aber ich denke mal, sie sollte es tun.«

Dugan stoppte, als Sheibani, der Erste Offizier, sie ansprach. »Euch gefällt Schiff, ja? Ihr wollt, wir was reparieren? Sagt mir nur, kein Problem.«

»Wir brauchen eine Reihe auf Deck geschweißte Bügelbeschläge, um unsere Ausrüstung zu sichern. Haben Sie Kreide, damit wir Ihnen die Stellen markieren können?« Dugan deutete Markierungen an.

»Ihr warten«, sagte Sheibani und hielt ihnen offene Handflächen entgegen - das universelle Wartezeichen - während er einem Matrosen etwas zurief, der sich dann schnell davonmachte.

Während sie warteten, zeigte Broussard auf die Ladebäume. »Die sehen viel zu klein aus, Chief.«

Vega wandte sich an Sheibani. »Ihre Ladebäume. Wie viele Tonnen?«

»Drei Tonnen«, antwortete Sheibani. »Beide Ladebäume gleich. Drei Tonnen.«

Vega nickte. »Die Boote mitsamt ihren Transportgestellen wiegen zwanzig Tonnen. Wir benötigen Kaikräne zum Be- und Entladen.«

»Hier in Singapur gar kein Problem«, versicherte ihm Broussard. »Ich setze mich gleich mit Phang-Nga in Verbindung.«

Sheibani reagierte auf einen Ruf von oben und fing mit natürlicher Grazie ein Stück Kreide auf, das vom Hauptdeck heruntergesegelt kam. Er drehte sich um. »Ihr zeigen. Ich markieren.«

Dugan entfaltete eine Zeichnung und sie fingen im Frachtraum an.

* * *

Erster Offizier Ali Sheibani, alias Ali Sheibani, Major im Marinekorps der iranischen Revolutionären Garden und der Qods-Brigade in Südost-Asien zur Unterstützung von Allahs Werk zugeteilt - Gelobt sei Sein Name - beobachtete, wie die Barkasse der Ungläubigen ablegte. Er versuchte, den nervösen Kapitän neben sich zu ignorieren.

»Das ist zu riskant, Sheibani«, wiederholte DeVries.

Sheibani lächelte spöttisch. »Etwas spät, um plötzlich Interesse zu entwickeln«, antwortete er in perfektem Englisch.

DeVries reagierte gereizt. »Ich bin der Kapitän und Eigentümer. Ich werde den Charter stornieren.«

»Versuchen Sie es, DeVries, und Ihr Kapitänsamt als auch Ihre Eigentümerschaft werden ein unerfreuliches Ende nehmen.«

Sheibani Blick streifte die in der Nähe stehenden Matrosen. »Mit etwas Hilfe könnten Sie womöglich in den Laderaum abstürzen. Ein tragischer, aber nicht unbedingt seltener Unfall. Besser, Sie verschwinden jetzt. Spielen Sie Ihre Musik und rauchen Sie ihr Dope.«

Sheibani drehte ihm den Rücken zu und Kapitän Jan Pieter DeVries, Befehlshaber von Gottes Gnaden auf der M/V Alicia, stahl sich davon.

Hafenanlage Sembawang

Singapur

22. Mai

Dugan stand auf dem Hauptdeck der Alicia und sah auf die Uhr. Zwei Klienten gleichzeitig zufriedenzustellen war immer eine Herausforderung. Aber er hatte noch etwas Zeit, bevor Alex‘ Schiff im Trockenen sitzen würde. Außerdem lag die Werft nur fünf Minuten von hier entfernt. Durch die offene Ladeluke konnte er sehen, wie das zweite Kanonenboot einen Platz neben seinem bereits vertäuten Zwilling fand. Unter Broussards Aufsicht schwärmten Schauerleute umher, entfernten die Ketten und sicherten die Boote. Dugan nickte seine Zustimmung.

»Flotte Boote, Chief«, komplimentierte Dugan Chief Petty Officer Vega, der neben ihm stand. Er deutete auf einen Stahlcontainer, der hinter den Booten untergebracht war. »Feuerkraft?«

»Kein Kanonenboot ohne Kanonen«, meinte Vega.

»Ist das nicht riskant?«, wollte Dugan wissen. »Ich meine, mit all diesen Leuten hier.«

Vega schüttelte den Kopf. »Unmöglich, so etwas geheim zu halten. Wir dachten, wir lassen alle sehen, wie sie unter der Bewachung unserer Männer ausläuft. Die verlausten Piraten dieser Meerenge bevorzugen einfachere Ziele. In jedem unserer Boote ist ein Peilsender versteckt, plus einer in zusätzlicher Reserve auf der Alicia. Außerdem wird Broussard alle sechs Stunden Bericht erstatten.«

Dugan nickte und streckte ihm die Hand entgegen. »Ok. Sieht aus, als ob Sie hier alles unter Kontrolle haben. Ein Tanker der Phoenix Schifffahrtsgesellschaft ging heute Morgen ins Trockendock. Ich mache mich jetzt auf den Weg zur Werft. Wann wird die Alicia auslaufen?«

Vega schüttelte Dugan die Hand. »Bei diesem Tempo sind sie hier um Mitternacht fertig. Sie wird mit dem ersten Licht in See stechen.« Er grinste. »Vorausgesetzt, sie können Kapitän Flip-Flop aus dem Puff loseisen.«

Dugan lachte. »Ok. Ich komme dann morgen früh vorbei und versichere mich, dass mit dem Auslaufen alles in Ordnung geht. Das liegt sowieso auf meinem Weg zur Werft.«

»Bis dann«, verabschiedete sich Vega.

Beiden entging die Anwesenheit eines Crewmitglieds, das versteckt hinter einer Winde kniete und vorgab, sie einzufetten.

M/T Asian Trader

Sembawang Werft, Singapur

22. Mai

Third Mate Ronald Carlito Medina, Angestellter der Phoenix Schifffahrtsgesellschaft und Dritter Offizier des Tankers M/T Asian Trader, schob sich durch die enge Gangway hindurch. Die Proteste der ihm entgegenkommenden Arbeiter, an denen er sich vorbeizwängte, ignorierte er.

Auf der Flügelmauer des Trockendocks pausierte er, fasziniert von dem kontrollierten Chaos, das sich weit unter ihm entfaltete. Sprühnebel hing in der Luft, wo Arbeiter den Schiffsrumpf mit einem Hochdruckreiniger bearbeiteten. Er beobachtete den Amerikaner Dugan, der tief unter ihm das Trockendock betrat, dicht gefolgt vom Reparaturleiter der Werft. Dugan blieb stehen und zeigte auf den Rumpf. Seine Stimme übertönte das Geräusch der Maschinen. Er verlangte mehr Personal. Der Werftangestellte antwortete mit diesem besonderen, geduldigen asiatischen Nicken, das hier nicht etwa Zustimmung bedeutete, vielmehr ein »Ja, ich sehe, wie sich deine Lippen bewegen«. Medina lächelte, als er auf die Stufen zusteuerte, die nach unten aufs Land führten.

Unter Umgehung von Fahrrädern, Lkws und Gabelstaplern fand er seinen Weg zum Haupttor, von wo aus er ein Taxi zur MRT- Station nahm. Minuten später saß er zurückgelehnt mit dem Rucksack zwischen den Füßen in einem Zugabteil und döste vor sich hin. Er wirkte eher wie ein Student oder ein Regierungsangestellter an seinem freien Tag, nicht aber wie ein sich nach dem Paradies sehnender Gotteskrieger. Aber was war tatsächlich immer so, wie es aussah?

Medina war der Sohn eines christlichen Vaters und einer muslimischen Mutter. Offiziellen Dokumenten nach gehörte er der römisch-katholischen Kirche an. Bereits als Säugling hatte er seine Eltern verloren, worauf ihn seine muslimischen Großeltern adoptiert hatten. Sein Großvater, ein übertrieben stolzer Mann, gab ihm den Namen Saful Islam, ‘das Schwert des Islam’, und setzte alles daran, den Jungen schicklich zu erziehen. Er war unbedingt entschlossen, den schändlichen Schmutzfleck vom Familiennamen zu entfernen, den die Hochzeit seiner Tochter mit einem Ungläubigen dort hinterlassen hatte.

Im Alter von zwölf Jahren und mit dem Segen seines Großvaters trat Medina im Dienst von Allah den Abu den Sayyaf-Freiheitskämpfern bei. Dort wurden seine Erscheinung, die nicht der Moro-Volksgruppe entsprach, und seine offizielle Identität als Geschenk Allahs begrüßt, um die Augen der Ungläubigen zu blenden. Er war eine Ressource, noch dazu eine wertvolle. Die Anführer der Abu Sayyaf wussten, dass er mit einer legitimen Entschuldigung, die Welt zu durchstreifen, noch weit wertvoller sein würde. Als er alt genug war, besuchte Ronald Carlito Medina die Handelsmarineakademie in Davao auf den Philippinen.

* * *

Medina fuhr hoch, als der Zug abrupt an der Novena-Haltestelle anhielt. Er eilte die Rolltreppe in das Novena-Einkaufszentrum hoch, vorbei an Ladenketten und Fast Food-Restaurants, um sich einen Computerplatz in einem der Internetcafés zu sichern. Das gestrige Treffen mit seinem Kontakt hatte ihn beunruhigt, da es zwar eine Mission, aber wenig Ressourcen geliefert hatte. Und die beinahe ununterbrochene Anwesenheit des Amerikaners Dugan an Bord der Asian Trader stellte eine weitere unerwartete Komplikation dar. Aber Allah würde ihm beistehen. Er bewegte die Maus und klickte auf die Webseite der Panamakanal-Behörde.




Kapitel Drei

Sembawang Marine Terminal

Singapur

22. Mai

Dugan stand am Kai und verfolgte, wie der Erste Offizier Sheibani auf der Kommandobrückennock der Alicia in ein Walkie-Talkie sprach, während die Mannschaft die Festmacherleinen einholte. Dann hielten sie inne.

»Was zum Teufel soll der Unsinn?«, fragte Chief Petty Officer Vega. »Sie holen einzelne Festmacher an Bug und Heck ein und hören dann einfach auf? Und die verdammte Gangway ist immer noch unten?«

Wie in Beantwortung seiner Frage raste ein Taxi auf den Kai zu und kam quietschend kurz vor der Gangway zum Stehen. Ein zerzauster Captain Flip-Flop fiel aus dem Taxi, schob einen Haufen Scheine durch das Fenster der Fahrerseite und schleppte sich mit unsicherem Gang die Gangway hoch. Unter den verächtlichen Zurufen seiner Mannschaft verschwand er im Deckshaus, während die Crew die Gangway endlich einholte.

»Himmel noch mal, wenn das nicht wie Routine aussieht«, kommentierte Vega und sah der Crew dabei zusah, wie sie die letzten Seile einholte.

»Ja, ganz Ihrer Meinung. Das schien kein außergewöhnliches Ereignis zu sein«, pflichtete Dugan ihm bei. Sie verfolgten, wie ein Schlepper die Alicia aus dem Hafenbecken zog.

»Gott sei Dank sind es nur zwei Tage«, meinte Vega. »Zumindest der Erste Offizier scheint Ahnung zu haben.«

Dugan nickte schweigend seine Zustimmung. Er stand neben dem Marine-Mann und sah, wie die Alicia in den Kanal einfuhr. Ein Schiff auf dem Weg und ein weiteres in Arbeit, dachte er. Seine Gedanken wandten sich der Asian Trader zu, die weniger als zwei Kilometer entfernt im Trockendock saß. Merkwürdig. Die Asian Trader lag nun schon seit über einer Woche in der Werft und Alex Kairouz hatte nicht ein einziges Mal angerufen. Alex war ein engagierter Mann. Obwohl Dugan wusste, dass er Alex’ komplettes Vertrauen genoss, war ihm auch bewusst, dass es Alex unmöglich war, sich aus den unzähligen Details seines Geschäftes herauszuhalten. Zumindest war das bisher seine Art gewesen.

»Das war es dann wohl«, verabschiedete sich Vega neben ihm und brachte Dugan in die Gegenwart zurück. »Danke für Ihre Hilfe, Mr Dugan.« Vega reichte ihm die Hand.

»Es war mir ein Vergnügen, Chief.« Dugan schüttelte Vega die Hand. »Ich gehe dann jetzt wohl besser zur Werft, um zu sehen, welche Krise sich auf der Asian Trader gerade zusammenbraut.“

M/V Alicia

In nördlicher Richtung, Straße von Malakka

23. Mai

Broussard sah von der Brückennock über die Wasser der Meerenge hinaus und unterdrückte ein Gähnen. Statt ihm zwischen den anberaumten Wachen seinen wohlverdienten Schlaf zu gewähren, hatte ihm die altersschwache Klimaanlage der Vier-Mann-Kabine nur ein kurzes Dösen mit wiederholtem und verschwitztem Aufwachen gegönnt. Die Sonne stand nun tief am Himmel. Vielleicht würde der Beginn der Nacht die Überlastung des antiquierten Kühlsystems verringern. Hoffentlich hatten Hopkins und Santiago, deren Wache nun zu Ende war, mehr Glück, Schlaf zu finden, als ihm und Washington zuteil geworden war.

Obwohl er gerade erst seine zweite sechsstündige Wache angetreten hatte, stand ihm der Schweiß bereits auf der Stirn. Die Schutzweste war heiß, und nur Chief Vegas‘ grafische Darstellung, was er demjenigen antun würde, der sie nicht trug, hielt ihn davon ab, sie abzulegen. Broussards einziges Zugeständnis an Bequemlichkeit war sein Helm, den er, statt ihn zu tragen, an sein Gurtzeug geschnallt hatte.

»Können Sie mich hören?«, erklang Washingtons Stimme in Broussards Ohr, als sein Untergebener sich von seiner Position am Heck meldete.

»Laut und deutlich«, antwortete Broussard.

Er sah auf, als Sheibani sich ihm mit seinem ständig gegenwärtigen Lächeln näherte. Netter, kleiner Mann, dachte er, obwohl er wie ein Asiate in einem schlechten Fernsehfilm spricht.

»Mr Broussard«, wollte Sheibani wissen, »Sie gut geschlafen, ja? Kabine ok?«

»Ja, kein Problem«, log Broussard. »Danke für Ihre Gastfreundschaft.«

»Gut«, meinte Sheibani und kniff die Augen zusammen. »Was denn das?«

Broussard folgte Sheibanis Blick und erwiderte über seine Schulter hinweg: »Ich kann nichts …«

Ein Licht explodierte hinter Broussards Augen, während er mit dem Helm an seiner Seite in sich zusammenbrach. Sheibani steckte den Schlagstock weg und kniete sich hin, um dem Amerikaner die Handgelenke zu fesseln. Als er sich wieder erhob, war sein Lächeln nicht länger vorgetäuscht.

* * *

Broussard erwachte mit pochenden Kopfschmerzen, geknebelt, und an Händen und Füßen gefesselt. Er konnte die abgenutzten blauen Kacheln des Offizierskasinos erkennen, die sich angenehm kühl anfühlten. Der Nachthimmel, der durch die Bullaugen sichtbar war, ließ ihn wissen, dass die Sonne untergegangen war.

»Aha, Broussard«, sagte eine seltsam bekannte Stimme. »Sie sind zu uns zurückgekehrt.«

Seinen hämmernden Kopf ignorierend sah er nach oben. Als Sheibani sein Auge mit Daumen und Zeigefinger weit aufzwang und ihm mit einem hellen Licht die Sicht nahm, versuchte er sich abzuwenden. Dann krümmte er sich zusammen, als Sheibani die Prozedur am anderen Auge wiederholte.

»Gut«, erklärte Sheibani. »Gleichmäßig große, reaktive Pupillen. Ich befürchtete schon, Sie hätten eine Gehirnerschütterung. Normalerweise wende ich immer nur tödliche Gewalt an. Es war eine Lernerfahrung.«

Broussards Fluch war nur als irritiertes Grunzen hinter dem Klebeband zu vernehmen, das seinen Mund bedeckte.

»Geduld, Broussard«, ermahnte ihn Sheibani. »Ich will hören, was Sie zu sagen haben, aber zuerst werden Sie zuhören.«

Scharf erteilte er einige Anweisungen und zwei Crewmitglieder verfrachteten Broussard in einen Stuhl. Mit seinen hinter dem Rücken gefesselten Händen balancierte er auf der Stuhlkante. Die Füße presste er auf das Deck. Hopkins und Santiago thronten ähnlich gefesselt in der Nähe. Alle waren barfuß. Von ihrer Kleidung waren ihnen allein die Uniformhosen geblieben. Mit steigender Hoffnung notierte Broussard Washingtons Abwesenheit. Diese Hoffnung zerschlug sich dann aber schnell.

»Während Sie schliefen unterhielten Washington und ich uns ein wenig«, erklärte Sheibani.

Sheibani nickte und seine Chargen schleppten vom Gang her ein in Plastik gewickeltes Bündel herein, das sie vor den drei Amerikanern ablegten. Sie öffneten die Plastikhülle.

Washington lag auf dem Rücken. Blut stand in seinen leeren Augenhöhlen. Die abgetrennten Finger einer Hand sowie seine Genitalien und seine Augäpfel stapelten sich auf seinem massiven Brustkorb. Die schwarze Haut war ihm in breiten Streifen abgezogen worden, und das Blut des rohen Fleisches sammelte sich nun auf dem Plastik. Broussard kniff die Augen zusammen und bekämpfte seine aufsteigende Übelkeit. Hopkins tat das Gleiche, aber Santiago gab Erstickungsgeräusche von sich. Erbrochenes sprühte ihm aus der Nase. Sheibani riss das Klebeband von Santiagos Mund. Der Seemann übergab sich auf die Leiche und hustete dann feucht, bevor ihm ein abgehacktes, keuchendes Atmen gelang.

* * *

Washington hatte Sheibani nichts gegeben. Tatsächlich hatte er Sheibani ins Gesicht gespuckt, was den Iraner in die Rage versetzt hatte, die Washingtons Leben beendet hatte. Sheibani bedauerte den Verlust seiner Kontrolle, kam aber nach einigem Nachdenken zu der Überzeugung, dass Washington ihm so im Tod dienen konnte, wie er es im Leben verweigert hatte. Die schrecklichen Entstellungen am Körper des großen Mannes waren ihm erst zugefügt worden, nachdem er keine Schmerzen mehr empfinden konnte.

»Ich vermutete die Existenz von Peilsendern«, log Sheibani. »Washington gab uns deren Fundort und behauptete bis zum Ende, dass es nur drei gäbe. Aber ich bin ein misstrauischer Mensch. Ich könnte sie alle nacheinander verhören, was mühsam wäre. Stattdessen werde ich Sie befragen, Broussard. Sie wissen nicht, welche Stellen Washington preisgab, deshalb müssen Sie mir alle geben. Sollten Sie sich weigern, werde ich Ihre Kollegen töten und auf schmerzhaftere Techniken umsteigen. Verstanden?«

Broussard starrte ihn an.

Sheibani seufzte. »Ich sehe, ich muss sie überzeugen.«

Er zog eine Pistole und schoss Santiago in den Kopf. Der Mann brach zuckend quer über Washingtons Leiche zusammen. Blut verströmte in einem sich ständig erweiternden Kreis. Broussards Schreie wurden durch das Klebeband gedämpft, während seine Versuche aufzustehen, von Sheibanis Männern vereitelt wurden. Hopkins starrte in Schock nach unten und versuchte, seine Füße von der sich ausbreitenden Blutlache fernzuhalten.

Sheibani riss das Band von Broussards Mund. »Sofort! Die Standorte!«

Broussard setzte an, Sheibani ins Gesicht zu spucken, aber seine Lippen waren noch vom Klebemittel geschlossen, und der Speichel lief ihm am Kinn hinunter. Sheibani lachte und hielt Hopkins die Waffe an den Kopf.

»Warten Sie!« Broussard zwang seine Lippen auseinander.

Sheibani stieß Hopkins gegen den Kopf. »Die Standorte!«

»In jedem Boot«, keuchte Broussard. »Hinter den Feuerlöschern, und einer im vorderen Lagerraum.«

Sheibani lächelte, als einer seiner Lakaien davoneilte. Dann verstand Broussard.

»Sie wussten es nicht.«

»Ich kannte die Zahl, nicht die Standorte«, grinste Sheibani. »Sie haben uns viel Zeit gespart und können auch zukünftig hilfreich sein. Kooperieren Sie und Sie beide werden leben. Verweigern Sie es, und Washingtons Tod wird Ihnen barmherzig erscheinen. Denken Sie darüber nach, während wir warten.«

* * *

Sheibani verließ den Raum und schlug den Weg zur Brücke ein. Dabei kam er an der offenstehenden Tür der Kabine des Kapitäns vorbei. DeVries lag ausgestreckt auf seinem Bett, die Kopfhörer auf den Ohren, eingehüllt in einer Wolke blauen Rauchs. Verächtlich verzog Sheibani das Gesicht und kletterte die letzten Stufen zur Brücke empor.

Auf der Brückennock machte er im Mondlicht aus, wie ein aufblasbares Schlauchboot sich der Geschwindigkeit der Alicia anpasste und an ihrer Seite anlegte. Seile wurden hin- und hergereicht und eine Strickleiter fiel vom Hauptdeck her nach unten. Die Peilsender wurden transferiert. Sheibani versicherte sich, dass alles nach Plan verlief und eilte ins Offizierskasino zurück, in dem zwei seiner Männer Wache standen.

»Hören Sie gut zu, Broussard«, forderte Sheibani ihn mit dem Hinweis auf ein kleines Aufnahmegerät in seiner Hand auf.

Sheibani drückte eine Taste und einer von Broussards Lageberichten ertönte aus dem Lautsprecher.

»Sie werden in ein kleines Boot umziehen und von dort aus, wie erwartet, weiter Bericht erstatten«, befahl Sheibani. »Sollten Sie Dummheiten machen, stirbt Hopkins, und Sie werden an einen sicheren Ort verfrachtet, wo es eine unerträglich lange Zeit dauern wird, bevor Sie sterben. Verstanden?«

Broussard nickte und Sheibani fuhr fort.

»Ihre bisherigen Berichte klangen alle gleich. Behalten Sie das bei. Meine Männer haben sich diese Aufnahmen eingeprägt, sowohl die Worte als auch den Tonfall. Falls Sie auch nur im Geringsten davon abweichen, werden sie die Übertragung abbrechen und Hopkins erschießen.«

Sheibani lächelte. »Und Sie werden ihn darum beneiden.«

Das Grinsen der Crewmitglieder bewies ihre Kenntnis der englischen Sprache.

Die Amerikaner weiter zu nutzen um mehr Zeit zu gewinnen, war ein kalkulierbares Risiko. Falls seine Männer den Anruf beenden mussten und dies ohne Zwischenfall tun konnten, würde Singapur technische Probleme vermuten, da das Schlauchboot dem vorgesehenen Kurs der Alicia folgen würde. Selbst wenn Broussard eine Warnung gelingen sollte, blieb Sheibanis Männern immer noch ausreichend Zeit, die Amerikaner zu töten und sich ihrer Leichen mitsamt den Sendern zu entledigen, um dann in den Mangrovensümpfen entlang der malaysischen Küste zu verschwinden. Und noch bevor die Amerikaner ihre Suche starten konnten, würde die Alicia bereits gut versteckt sein.

Erst das Stöckchen, dachte Sheibani, jetzt die Karotte.

»Wir brauchen Sie nicht, Broussard, aber falls Ihre Hilfe uns etwas Zeit gewinnt, werde ich sie beide am Leben erhalten. Sie sind unsere Geiseln und werden früher oder später ausgetauscht. Kooperieren Sie?«

Broussard nickte.

»Ausgezeichnet.« Sheibani befahl seinen Männern, die Amerikaner zum Boot zu bringen.

Minuten später stand Sheibani auf der Brücke und verfolgte, wie das Schlauchboot den Originalkurs und die Geschwindigkeit der Alicia beibehielt, während die Alicia selbst langsam nach Backbord abschwenkte. Nach ihrer erfolgreichen Trennung legte er einen neuen Kurs fest und erhöhte die Geschwindigkeit. In acht Stunden Entfernung wartete ihr Versteck auf sie.

* * *

Broussard lag auf den Bodendielen aus Sperrholz. Das Schlauchboot hüpfte vor sich hin. Sie waren immer noch gefesselt, dieses Mal die Arme vor dem Bauch und die Fußgelenke etwas lockerer, was ihnen das Herunterklettern an der Strickleiter erlaubt hatte. Er lag Hopkins gegenüber. Dort hatten sie ihn nach seinem mitternächtlichen Anruf fallengelassen, in dem ihn, angesichts der Waffe an Hopkins Kopf, sein Wille, Singapur zu warnen, verlassen hatte. Danach hatten sich die Terroristen entspannt. Sie hatten ihre Geisel auf den Bretterboden gestoßen und sich nicht mal die Mühe gemacht, Broussards Mund wieder zu verkleben. Er flüsterte Hopkins im Mondlicht zu.

»Donny, können Sie mich hören?«

Hopkins nickte.

»Donny, Ihnen ist klar, dass sie uns umbringen werden, ja?«

Wieder ein Nicken.

»Beim nächsten Anruf werde ich Singapur warnen. Ok?«

Hopkins starrte Broussard an. Er nickte.

»Wir haben einen Versuch.« Im Flüsterton erläuterte Broussard seinen verzweifelten Plan.

Broussards Ohren klingelten nach einem Hieb. »Kein Sprechen«, schrie ihn der ihnen am nächsten stehende Entführer an. Er rollte Broussard herum, sodass er Hopkins den Rücken zukehrte und klebte ihm den Mund zu. Etwas Hartes presste gegen Broussards Oberschenkel. Wenig später lächelte er trotz Klebeband, als seine gefesselten Hände das kleine Ka-Bar-Klappmesser unter seinem Bein durch den Stoff hindurch betasteten. In der ausladenden Tasche hatten die Geiselnehmer sein kleines Messer übersehen. Planänderung!

* * *

Der Außenbordmotor stoppte. Broussard wurde in eine aufrechte Position gezogen und vom Klebeband befreit, während einer der beiden Kidnapper, die mit dem Schlauchboot gekommen waren, Hopkins eine Waffe an den Kopf hielt. Die Amerikaner saßen sich zurückgelehnt an den aufblasbaren Schläuchen, die die Seiten des Bootes bildeten, gegenüber; ihre gefesselten Füße lagen flach auf dem Dielenfußboden.

Einer von Broussards Geiselnehmern drückte die Lautsprechertaste auf dem Satellitentelefon, wählte Singapur an und nickte Broussard aufmunternd zu, sobald der Offizier vom Dienst antwortete.

»Alicia …«, begann Broussard, als Hopkins gefesselte Hände plötzlich nach oben schossen, um die auf ihn gerichtete Waffe abzuwehren. Dank der Kraft seiner gefesselten Beine gelang es ihm, sich nach oben zu katapultieren. Er brach den Halt des Terroristen und ließ sich rückwärts über die Bordwand fallen. Wie erwartet zögerten die Männer mit dem Einsatz der Schusswaffe, solange Singapur mithörte. Einen Herzschlag nach Hopkins Flucht folgte Broussard seinem Beispiel und schrie: »Mayday, Terroristen!“, während er über Bord ging.

Der ursprüngliche Plan hatte ein Entkommen in der Dunkelheit vorgesehen, der aller Wahrscheinlichkeit nach zu ihrem Tod durch Erschießen oder durch Ertrinken geführt hätte. Das Messer hatte die Situation geändert.

Broussard hielt mit gefesselten Händen nach unten. Die gedämpften Schreie und Schüsse hinter sich ignorierte er. In circa drei Metern Tiefe tastete er nach dem Messer und zwang sich zur Ruhe. Es gelang ihm, sich das Messer zwischen die Zähne zu stecken und die Klinge zu öffnen. Mit beiden Händen umklammerte er das Messer und durchschnitt seine Fußfesseln, wonach er vorsichtig zurück an die Oberfläche schwamm, um Luft zu schnappen. Die Spitze des Messers ging ihm voraus.

Auf der vom Mond beschienenen Wasseroberfläche konnte er die Kontur des Schlauchbootes als dunklen Schatten erkennen. Kurz vor dem Auftauchen senkte er die Hände. Auf die Dynamik und die Stärke seiner Arme vertrauend stieß er mit Schwung nach oben zu, um die widerstandsfähige Haut des Schlauchbootes zu durchstechen. Ein Strudel großer Blasen blubberte um ihn herum.

Das Boot neigte sich nach rechts. Die Terroristen stürzten kopflos herbei und starrten verwirrt in das kochende Wasser. Broussard schwamm zum Bug - dem am weitesten vom Einstich entfernten Ort - wo er endlich die Oberfläche durchbrach und tief die süße Luft einatmete. Die Männer an Bord schrien aufgeregt durcheinander, während er im Schutz der Dunkelheit und unter dem Überstand der aufblasbaren Schläuche Wasser trat. Dann tauchte er erneut unter und konnte sich dank des Messers in seinen Zähnen nun auch von den Handfesseln befreien. Über seinen nächsten Zug war er sich im allerdings noch im Unklaren.

Die Schlagseite verstärkte sich. Die Männer argumentierten. Broussard hatte gerade entschieden, eine weitere Luftkammer zu durchstechen, als er das Aufklatschen der von den Terroristen ins Wasser geworfenen Peilsender hörte, gefolgt vom Brummen eines zum Leben erwachenden Außenbordmotors.

Schnell tauchte er tief ab und kam erst wieder an die Oberfläche, als der Außenborder nach Osten hin verhallt war. Dann rief er nach Hopkins.

»Hier. Ich bin schwer getroffen“, kam die schwache Antwort.

»Halten Sie durch. Sprechen Sie weiter«, rief Broussard ihm zu und folgte dem Klang von Hopkins’ Stimme. Er erreichte seinen Kameraden gerade, als der unter der Oberfläche versank. Broussard tauchte und fischte solange umher, bis er einen Arm erwischte. Es gelang ihm, sie beide zurück an die Oberfläche zu bringen, wo sie schwer nach Luft schnappten. Im Mondlicht konnte er Hopkins Gesicht erkennen. Das Klebeband hing ihm an der Wange herunter. Hopkins hustete.

»Halten Sie durch. Sie werden es schaffen!«

»Ich bin vollkommen dur… durchlöchert«, keuchte Hopkins. »Hab ein volles Magazin in m… mir.«

»Lassen Sie den Blödsinn, Hopkins. Sie müssen es schaffen, sonst bringt Vega mich um«, fuhr Broussard ihn an.

Hopkins belohnte ihn mit einem schwachen Lächeln.

Broussard tastete Hopkins Körper ab, bestätigte dessen Diagnose, und bemühte sich, Druck auf mehr Wunden auszuüben, als er Hände hatte. Das Wetterleuchten am Himmel fand sie in einem Kreis blutgefärbten Wassers treibend, in das Hopkins nun mit leblosen Augen starrte.

Der Erschöpfung nahe prüfte Broussard ein letztes Mal den Puls seines Schiffskameraden, hielt Tränen der Wut und der Trauer zurück, schloss Hopkins’ Augen und erlaubte seinem Freund, nach unten zu sinken.

* * *

Eine Stunde später überflog Broussard die Meerenge an Bord eines Super Lynx Hubschraubers der Royal Malaysian Navy, der auf die dem Operationszentrum in Singapur zuletzt bekannten Koordinaten der Alicia zuhielt. Ungebeten erschien Sheibanis grinsendes Gesicht vor seinem geistigen Auge.

»Lächle nur weiter, du Arschloch«, versprach er ihm. »Die Rache wird furchtbar sein.«




Kapitel Vier

US Botschaft

Napier Road, Singapur

26. Mai

Himmel. Welch hässliches Gebäude. Dugan stieg den Hang zum Botschaftseingang hoch. Singapurische Zivilwachen bestätigten seine Identität und den Grund seines Besuches. Er durchlief einen Metalldetektor und fand dann seinen Weg zur Ausweisabteilung.

Minuten später stand er in einem fensterlosen Konferenzraum. Jesse Ward erschien, gefolgt von einem jüngeren Mann.

Dugan hatte Ward seit geraumer Zeit nicht mehr persönlich gesehen. Das drahtige, schwarze Haar des Mannes war nun dünner und von Grau durchzogen, und sein dunkles Gesicht hatte Falten. Seine aufmerksamen braunen Augen zeugten aber immer noch von einer wachen Intelligenz, obwohl er in seinen Khakis und seinem zerknitterten blauen Jackett eher durchschnittlich wirkte und einfach zu übersehen war. Der perfekte Look für einen talentierten Agenten.

»Schön, Sie zu sehen, Tom.« Ward schüttelte Dugan kräftig die Hand, während er in Richtung seines Begleiters nickte.

»Dies ist mein Chef, Larry Gardner.«

Interessanter Unterschied, dachte Dugan und schüttelte Gardner die Hand. Gardner war weit jünger. Er besaß den makellosen Teint eines Filmstars und stellte schwarze, perfekt geföhnte Haare zur Schau. Sein Anzug hatte nie den Bügel eines Herrenausstatters gesehen, nicht mal den eines teuren, und seine seidene Krawatte präsentierte sich mit perfektem Knoten. Der Aufschlag seines schneeweißen Hemds unter der Anzugsjacke gab den Blick auf gestickte Initialen frei. Eine goldene Rolex verriet Ressourcen, die über ein Regierungsgehalt hinausgingen. Er sah wie ein Anwalt aus. Dugan konnte ihn vom ersten Moment an nicht ausstehen.

»Ok, wo brennt’s denn?«, fragte Dugan, nachdem sie Platz genommen hatten. »Es muss ausgesprochen wichtig sein, um Sie den ganzen Weg von Langley nach Singapur zu bringen.«

Ward öffnete den Mund, aber Gardner kam ihm zuvor.

»In welcher Beziehung stehen Sie zur Phoenix Schifffahrtsgesellschaft, Dugan?«

Dugan warf Ward einen fragenden Blick zu und zuckte dann mit den Schultern. »Alex Kairouz ist mein größter Klient und ein guter Freund. Ich beaufsichtige gerade die Reparatur eines seiner Schiffe hier oben in Sembawang.« Er hielt inne.

»Wieso? Worum geht es denn?«

»Würde es Sie überraschen zu erfahren, dass Kairouz Verbindung zu Terroristen hat?«

Dugans Gesicht verriet seine Überraschung, bevor sich seine Augen im Zorn verengten.

»Alex Kairouz? Terroristen? Schwachsinn. Er hasst diese muslimischen Fanatiker.«

»Wer hat etwas von Muslimen gesagt, Dugan?«

Dugan sah Gardner starr an. »Ein Schuss im Dunkeln. Die IRA und die Populäre Front für die Befreiung von Kansas hat in letzter Zeit wenig hochgehen lassen.«

Gardner lief rot an und öffnete eine Akte, deren Inhalt er scheinbar studierte. »Er hat Ihnen einen Menge Geld zukommen lassen.«

»Er hat mir überhaupt nichts zukommen lassen. Er bezahlt mich für geleistete Dienste.«

»Gut möglich«, meinte Gardner, »aber Ihre Beziehung zu ihm und andere Dinge bringen Sie in Misskredit. Ward hier spricht in den höchsten Tönen von Ihnen, aber bis wir sicher sind, wo Ihre Loyalität liegt …«

»Wo meine Loyalität liegt?« Dugan unterbrach ihn, sah erst Ward an und konzentrierte sich dann erneut auf Gardner.

»Wissen Sie, wenn ich sensibel wäre, könnte Ihr Gerede meine Gefühle verletzen.«

»Hören Sie zu«, wies Gardner ihn zurecht. »Lassen Sie die Schau. Ihre Pflicht als amerikanischer Staatsbü…«

»Mr Gardner. Larry. Ich darf Sie doch Larry nennen?« Dugan redete weiter, ohne auf Antwort zu warten. »Larry, ich versichere Ihnen, dass ich kooperieren werde.«

Gardner sah Ward mit einem selbstgefälligen Lächeln an.

»Nichtsdestotrotz geht es bei Kooperation um Beziehungen. Wie etwa die Verbindung, die zwischen Agent Ward und mir besteht. Leider, Larry, spüre ich diese Chemie zwischen uns beiden nicht. Das ist sicher mein Fehler, aber ich denke, ich sollte mit einem Ihrer Kollegen weitermachen.« Er hielt inne. »Stehen Moe oder Curly Joe zur Verfügung?«

Gardners künstliches Lächeln verflüchtigte sich. »Scheißkerl.« Er stand auf, stakste nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu.

Ward schüttelte den Kopf. »Auf die Weise könnte ich meinen Job verlieren, Tom.«

»Niemals. Selbst die Regierung braucht einige kompetente Leute. Warum laden Sie mich nicht zum Essen ein und klären mich über meine Pflichten als loyaler Amerikaner auf?«

Ward nickte.

»Wunderbar. Treffen wir uns um zwanzig Uhr in der Lobby von Traders. Und machen Sie ein Schläfchen. Sie sehen arg mitgenommen aus.«

»Danke für das Kompliment«, grinste Ward.

»Im Ernst. Wenn Sie tot umfallen, muss ich vielleicht mit diesem Schwachkopf verhandeln.«

* * *

Ward leerte sein Glas. Hoch aufgetürmte Krebsschalen stapelten sich neben den Resten von gebackenen Nudeln und anderen singapurischen Delikatessen. Dugan hob ein Tigerbier hoch und sah ihn fragend an, aber Ward lehnte ab. Allein saßen sie auf der Dachterrasse des Restaurants, hoch über der Geschäftigkeit der Freiluftrestaurants, die den Boat Quay unter ihnen flankierten. Der Zugang zur Terrasse über die enge Wendeltreppe hinauf erschwerte zwar den Service, aber Dugans Status als alter Kunde und großzügiger Trinkgeldspender machte ihnen das abgeschiedene Mahl möglich.

»Sicher genug für Sie hier oben?«, fragte Dugan.

Ward nickte.

»Also erzählen Sie mir, Jesse, wie sind Sie an dieses Arschloch als Chef gekommen?«

Ward zuckte mit den Schultern. »Gelegentlich fällt die Agentur auf die ‘verrückte Managementtheorie der Woche’ rein. In diesem Fall nehmen ‘Führungskandidaten’ turnusmäßig aufsichtführende Positionen ein. Die Abteilung ‘Operationen’ ist gewöhnlich davon ausgenommen, aber nicht dieses Mal. Gardner ist der Erste. Er wurde uns zugeschustert, da maritimer Terrorismus nicht so sexy wie vom Himmel fallende Flugzeuge ist.«

»Den durchschaut doch sicher jeder. Er hat die Persönlichkeit eines Tripper-Infekts.«

»Er kann gewieft sein, und hat zudem Beziehungen und politische Ambitionen.« Ward grinste. »Vielleicht haben Sie einem zukünftigen Präsidenten die Meinung gegeigt.«

Dugan schüttelte sich. »Der Himmel bewahre uns.«

»Keine Sorge, um den kümmere ich mich schon.«

»Sie kümmern sich um ihn, während wir was genau tun?«, verlangte Dugan genauere Informationen.

Ward sah Dugan direkt in die Augen. »Tom, Sie müssen Kairouz’ Angebot annehmen.«

Dugan sah überrascht aus. »Woher wissen Sie …«

Dann verstand er. »Verdammt noch mal. Sie hören mein Telefon ab?«

Ward zuckte nicht mit der Wimper. »Natürlich werden Sie abgehört. Genau wie ich und alle anderen auch. Die entsprechende Einverständniserklärung unterschrieben Sie vor langer Zeit. Damals, als Sie zustimmten, Augen und Ohren für uns offenzuhalten und gelegentlich einige Aufnahmen zu machen. Wie sollte es auch anders sein? Zu viel steht auf dem Spiel, um uns nicht auch selbst zu beaufsichtigen.«

Nach langem Zögern nickte Dugan. »Verstanden. Das heißt aber nicht, dass es mir gefallen muss. Also, worum geht es bei Phoenix? Ach ja, und was zum Teufel wollte Gardner andeuten, als er sagte, dass meine Verbindung zu Alex ‘und andere Dinge’ mich in Misskredit bringen? Welche anderen Dinge?«

»Letzte Woche haben Sie ein Schiff für MSC inspiziert«, begann Ward.

Dugan nickte. »Die Alicia, aber wie passt die ins Bild?«

»Sie wurde auf dem Weg nach Thailand entführt.«

»Entführt? Unmöglich«, erwiderte Dugan. »Was ist mit der Abordnung der Navy?«

»Drei von ihnen sind tot«, fuhr Ward fort. »Allein der Anführer des Teams, ein junger Unteroffizier namens Broussard, überlebte. Es gelang ihm, eine Warnung durchzugeben und kurz danach wurde er in der Meerenge treibend von den Malaysiern rausgefischt.«

Dugan wurde still. »Broussard habe ich kennengelernt. Schien ein netter Junge zu sein.«

Ward nickte nur.

»Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit Phoenix oder mit mir zu tun hat.«

»MSC charterte das Boot über Willem Van Djik in Rotterdam«, erklärte Ward. »Van Djik erfuhr von dem Job durch einen Anruf von jemandem bei Phoenix. Van Djik wurde wegen Verdacht auf Schmuggeln, der damit nicht in Verbindung steht, von den Holländern überwacht. Die Telefonleitung als solche war vor Lauschangriffen geschützt, aber dank der Wanzen, die die Holländer installiert hatten, konnten sie seine Seite des Gesprächs im Büro mithören. Daraufhin verfolgten sie die Quelle des Anrufs zurück zu Phoenix in London. Und nach dem Kidnapping zählten sie eins und eins zusammen.

»Die Sache ist …«, erläuterte Ward weiter, »… das MSC charterte die Alicia nur, weil sie die einzige zur Verfügung stehende Tonnage war. Und das war kein Zufall. Nachforschungen ergaben, dass Van Djik viel Geld dafür ausgegeben hatte, andere, gleichwertige Tonnagen über eine Vielzahl von Scheingesellschaften zu chartern, um sie vom Markt zu entfernen.«

Ward sah Dugan in die Augen. »Niemand stiehlt Kanonenboote um Wasserski zu fahren, Tom, und Sie hängen von beiden Seiten aus mit drin. Auf der einen Seite Ihre Verbindung zu Phoenix und die Tatsache, dass Sie das Schiff inspiziert haben und sich seiner Fracht bewusst waren, bevor es entführt wurde …«

»Wie eine Menge anderer auch«, warf Dugan ein.

Abwehrend hielt Ward die Hände hoch. »Damit will ich nicht sagen, dass ich denke, Sie haben etwas mit der Sache zu tun, Tom. Aber es ist ein Zufall, und in meinem Geschäft sind Zufälle nicht sehr beliebt. Wir beide kennen uns schon sehr lange, aber jemandem wie Gardner sind Sie verdächtig. Ich riskiere meinen Hals, Sie beizuziehen. Ehrlich gesagt, würde ich das normalerweise wohl auch nicht tun. Aber unsere lange Bekanntschaft und Ihre Beziehung zu Kairouz machen Sie einfach zu unserem besten Mann, um Phoenix zu infiltrieren.«

»Jesse, dafür bin ich nicht ausgebildet.«

»In der Hauptsache werden Sie uns dabei unterstützen, einen britischen Agenten einzuschleusen«, konterte Ward.

Dugan zögerte und spielte mit der Idee, Ward von Alex Kairouz’ merkwürdigem Verhalten in letzter Zeit zu erzählen.

Nein, dachte er, das lässt du im Moment. »Mir ist einfach nicht wohl dabei, hinter Alex her zu spionieren«, brachte Dugan stattdessen vor.

»Was ist besser für Kairouz? Sie oder einen Fremden dort zu haben?«

Dugan überlegte. »Sie haben Recht. Ich tu’s«, stimmte er endlich zu.

»Gut. Vorausgesetzt, Sie akzeptieren die Möglichkeit, dass Kairouz schuldig ist.«

»So wie Sie die Möglichkeit akzeptieren, dass ich schuldig bin?«

Ward wechselte das Thema.

»Erzählen Sie mir von der Alicia.«

Dugan zuckte mit den Schultern. »Da gibt’s nicht viel. Ein kleines Küstenboot mit Frachtraum. Ihr Skipper ist ein Holländer, der sie in Grund und Boden rennt. Der Name des Ersten Offiziers ist Ali noch was — Sheboni, glaube ich. Er scheint den Laden zu schmeißen.«

»Sheibani«, korrigierte Ward. »Broussards Bericht nach organisierte Sheibani die Entführung und ermordete dabei drei von Broussards Männern. Zwei kaltblütig aus nächster Nähe.«

Dugans Gesicht verhärtete sich. »Diese verdammte, kleine Ratte. Gibt es irgendwelche Hinweise?«

Ward schüttelte den Kopf.

»Schon Stunden nach der Meldung stand die Meerenge unter Satellitenüberwachung. Ohne Erfolg. Unmöglich, dass die Alicia bis dahin die Meerenge hatte verlassen können. Wir gehen davon aus, dass sie sich auf der indonesischen Seite befindet. Ihrer letzten bekannten Position und Höchstgeschwindigkeit nach könnte sie sich irgendwo entlang eines dreihundertsechzig Kilometer langen Küstenstreifens aufhalten - insgesamt ein Bereich von eintausend sechshundert Kilometern, zählt man die Inseln und die Buchten. Hunderte von guten Verstecken.«

Dugan nickte. »Ich sehe das Problem. Sie können nicht mal Orte mit niedriger Wassertiefe außer Acht lassen. Wenn ich mich recht erinnere, hat die Alicia voll beladen nur einen Tiefgang von etwa vier Metern dreißig bei eintausend fünfhundert Tonnen Eigengewicht. Die Kanonenboote plus Ausrüstung wiegen weniger als fünfzig.«

»Ganz recht«, stimmte Ward zu. »Absolute Priorität ist natürlich das Wiedererlangen der Boote. Wir denken, die Entführer planen, sie umgehend von der Alicia zu entfernen. Einzelne Boote sind viel einfacher zu tarnen und durch die Mangrovensümpfe zu transportieren.«

»Da haben Sie Ihre Antwort«, meinte Dugan.

Ward sah ihn verwirrt an. Dugan fuhr fort. »Um die Boote von der Alicia zu entfernen, brauchen sie einen Kran. Große Schwimmkräne sind ziemlich selten, und eine Krananlage, um schwere Gegenstände an Land zu bringen, setzt solide Docks voraus.«

Vor Zwei Tagen

M/V Alicia

Entlang der Indonesischen Küste

Sheibani wanderte von Brückennock zu Brückennock, während er ruhig Steuerkommandos erteilte, um die Alicia im Mondlicht und bei steigender Flut durch die niedrige, sich windende Passage des Mangrovensumpfs zu befehligen. Sein bester Mann stand am Ruder. Durch Ballastaufgabe hatten sie die Alicia auf nur zwei Meter Tiefgang erhöht. Der Rest der Crew bemannte mit starken Handlampen die Reling und hielt Ausschau nach möglichen Hindernissen.

Da Propeller und Ruder nur teilweise unter Wasser waren, machte das das Schiff schwer steuerbar. Jedes Mal, wenn Sheibani es im weichen Schlamm festfuhr, waren sie gezwungen, auf die sie befreiende Flut zu warten, um den Transit dann vorsichtig fortzusetzen. Bedauerlich, dass niemand von Alicias letzter Ruhestätte erfahren und seine Fähigkeiten bewundern würde, aber die Ungläubigen zu übertrumpfen war Belohnung genug.

Mit der einsetzenden Morgendämmerung konnte er sein Ziel ausmachen: ein vernachlässigtes und zerfallendes Betondock neben einem Pool stillen Wassers. Durch breite Risse im Dock wuchsen Bäume, einige mit gut dreißig Zentimetern Durchmesser, deren Kronen das Deckshaus der Alicia überragten und deren dicke Äste weit über das Wasser hinausreichten. Sheibani rief eine Warnung aus, und die Mannschaft eilte ins Deckshaus, während er im Ruderhaus den Steuermann zur Seite schob und das Ruder selbst in die Hand nahm. Dann erhöhte er die Geschwindigkeit, in der Absicht, Alicias Backbordseite Richtung Dock zu rammen. Diese Wucht zwang ihren Aufbau, ihre Ladebäume und Masten durch das überhängende Blätterwerk voran. Starke Äste brachen wie unter dem Klang von Kanonenschüssen ab und fielen auf das Deck. Das kleine Schiff verlangsamte sich. Beim Kampf durch dieses Hindernis hindurch hatte sich die Alicia leicht nach Steuerbord geneigt. Dann hörte Sheibani das Kreischen von Stahl auf Beton. Er stellte den Motor ab, und unter leichtem Schütteln kam die Alicia zu einem vollen Stopp.

Sekunden später stand Sheibani steuerbord auf der Brückennock und beobachtete, wie seine Crew sich an ihre vorgegebenen Aufgaben machte. Einige kletterten aufs Dock, um Schiffstaue hinüberzureichen, während andere Kettensägen anwarfen, um das Deck von abgestürzten Ästen zu befreien. Das Kleinholz warfen sie über die dem Ufer abgewandte Seite des Schiffes ins Wasser. Innerhalb kürzester Zeit war das Schiff gesichert, wobei die noch überhängenden Äste den größten Teil des Fahrzeugs tarnten. Das Tarnnetz würde den Rest übernehmen.

Sheibani hatte diesen Ort zum ersten Mal mit einem Geländemotorrad erkundet, unter der Führung eines alten Mannes, der hier vor langer Zeit gearbeitet hatte. Übriggeblieben waren allein das verfallende Hafenbecken und eine heruntergekommene Wellblechhütte, deren rostige Wände von Ranken überwuchert waren, und deren offene Tür wie die Einladung in ein schwarzes Grab im Grünen wirkte. Den Internationalen Entwicklungsfond davon zu überzeugen, einen Hafen zu finanzieren, der kilometerweit von schiffbaren Wasserläufen entfernt lag, musste schwer gewesen sein. Aber die Planer hatten gute Beziehungen. Sie hatten ein Dock zusammengeschustert und davor ein etwas über zehn Meter tiefes Loch ausgebaggert. Dafür erhielten sie eine saftige Abschlagszahlung. Monate später fand ein Inspektionsteam den Standort verlassen und überwuchert und den Tiefenwasserkanal zum Dock hin nur auf dem Papier existierend vor. Die Regierung hatte Empörung vorgetäuscht, der IDF hatte die Schultern gezuckt, und danach hatten alle die Anlage vergessen - bis Allah Sheibani dreißig Jahre später hergeführt hatte. Seit drei Jahren nutzte er diesen Ort nun schon als Schmuggeldepot, indem er die Alicia gewöhnlich Kilometer entfernt im tiefen Wasser ankern ließ und hier nur mit dem Schlauchboot anfuhr. Sowohl das Schiff als auch dieser Ort hatten ihm gute Dienste geleistet, aber es war an der Zeit, den nächsten Schritt zu tun.

M/V Alicia

25. Mai

Sheibani nickte anerkennend, während er durch den Frachtraum schritt und selbstzufrieden den Fortschritt begutachtete. Er sah, wie seine Männer die Sicherheitskabel um die Kanonenboote herum entfernten und deren Cockpitöffnungen mit dicken Plastikplanen abdeckten, bevor sie die Boote komplett mit industrieller Schutzfolie umwickelten. Bald würden sie so schwimmfähig und unsinkbar wie Korken sein.

Im hinteren Ende des Frachtraums entleerten Männer die Munitionskisten und reichten deren Inhalte über das Hauptdeck auf das verfallende Betondeck hinaus, während der Chefingenieur vorne am Bug hockte und durch die Plattierung der Alicia schnitt. Der zischende Brennschneider wechselte den Ton und ein fein säuberlich geschnittener riesiger Stahlkreis fiel glühend in das Wasser des Ballasttanks darunter. Durch die überhängenden Zweige und das Tarnnetz hindurch konnte Sheibani Ausschnitte eines blauen Himmels über sich sehen. Er setzte seine Überprüfung der Vorbereitungen fort. Ihnen blieb nur noch ein Netz von Kabeln um den Frachtraum herum anzubringen und es zwischen den Bügelbeschlägen am Boden des Frachtraums und dem oberen Teil der Öffnung befestigen, um die Boote direkt unter der Luke zu sichern. Falls es Gott gefällig war, konnte er ihr vorläufiges Gefängnis im Morgengrauen versenken. Er würde weder die Alicia, noch die Hitze, noch die indonesischen Affen vermissen.

* * *

Der Himmel hellte sich weiter auf, als Sheibani mit seiner Crew auf dem Kai stand. Die Alicia lag unterhalb des Docks, und eine kurze, steile Gangway führte auf ihr Hauptdeck hinunter. Das Tarnnetz war verschwunden, und die Luke stand weit offen. Der Chefingenieur kam die Gangway hoch.

»Erledigt, Major«, berichtete er. »Sie liegt unterhalb ihrer Markierungen, der Bug sogar noch etwas tiefer. Das Fluten des Frachtraums mittels der angebohrten Ballasttanks läuft. Das Wasser fließt zunächst in den vorderen Teil ein und beschleunigt damit das Sinken des Bugs. Der hintere Motorenbereich wird als letztes überflutet werden. Bis das Wasser die Pumpen kurzgeschlossen hat, werden sie frei schweben.« Er pausierte. »Und mit Gottes Hilfe wird die Alicia ebenerdig zur Ruhe kommen.«

Sheibani nickte. Das Wasser im Frachtraum stieg, die Kanonenboote darin fingen an zu schweben und hoben sich, während das Schiff unter ihnen weiter sank. Dann verschwand das Deck der Alicia unter dem Wasser, das kaskadenhaft über den Lukensüll von allen Seiten auf sie einstürzte. Die Kanonenboote hüpften und federten unter dem Einbruch, und innerhalb von Sekunden sackte die Alicia unter ihnen mit einem letzten großen Blubbern weg. Der Chefingenieur grinste erleichtert, als die Kanonenboote unbeschädigt an der Oberfläche auftauchten, was den Kehlen der ehemaligen Mannschaft der Alicia ein spontanes »Allahu Akbar« entlockte.

* * *

Die Kacheln kühlten DeVries’ Wange, als er an Hand und Fuß gebunden da lag. Sein Kopf dröhnte von den Schlägen, die er erhalten hatte. Er fühlte, wie sich das Deck unter ihm neigte, während der Schiffsrumpf unter unbekanntem Stress aufstöhnte. Die Lichter flackerten. Er schloss die Augen und wünschte sich das Ende dieses schlechten Traums herbei. Als das Wasser gegen seine Wange schwappte, öffnete er sie wieder. Hilflos floppte er in den steigenden Fluten hin und her und verdammte alle Schiffe und das Meer und seine halsstarrige Familie. Am Ende wurde sein Grab durch einen Abschnitt des Brückendecks markiert, auf dem verrostete Mastspitzen und Ladeposten die einzigen Zeichen dafür waren, dass Kapitän Jan Pieter DeVries, nach Gott der Master des guten Schiffes Alicia, an Bord seines Wasserfahrzeugs den Tod gefunden hatte.




Kapitel Fünf

US Botschaft

Singapur

27. Mai

Dugan saß im Konferenzzimmer und wartete. Als Ward endlich erschien, zog Dugan die Augenbrauen hoch. »Wo ist denn unser Wunderkind?«

»Gardner ist heute Morgen zurück nach Langley«, informierte ihn Ward. »Managementkonferenz.«

Dugan schnaubte und fragte weiter. »Neuigkeiten von der Alicia?«

Ward schüttelte den Kopf. »Negativ. Die Indonesier zeigen sich unkooperativ, wie gewöhnlich, aber wir haben unser eigenes Militärpersonal vor Ort, das jeden zur Verfügung stehenden Kran ortet. Und die Satelliten übermitteln Bilder aller Docks, die in der Lage sind, große Kräne aufzunehmen, und von jedem Hafen, der tief genug ist, einen Schwimmkram zu erlauben. Absolut nichts bisher.«

»Mist.«

Ward zuckte die Schultern. »Trotzdem ist das immer noch unsere beste Chance. Sie haben ganz offensichtlich ein Versteck gefunden, aber früher oder später müssen sie zu einem Kran, oder der Kran muss zu ihnen kommen. Geheimdienst ist ein Spiel, das Geduld verlangt, Tom.«

Ward wechselte das Thema. »Haben Sie Kairouz schon angerufen?«

»Da meine Anrufe abgehört werden, kennen Sie die Antwort.«

»Machen Sie den Anruf.«

»Und was ist mit ‘Geheimdienst ist ein Spiel, das Geduld verlangt’?«

Ward verzog das Gesicht.

»Nun bringen Sie mal nicht Ihr Geschwür zum Platzen. Meine Ablösung ist letzte Nacht eingetroffen. Heute Morgen, nach einer Tour der Asian Trader, habe ich ihm die Verantwortung übertragen. Alex erwartet meinen Anruf. Ich wollte nur warten, bis es natürlich scheint.«

»Ok, dann mal los«, ermunterte ihn Ward.

Dugan seufzte und zog sein Handy vor.

Die Büros der Phoenix Schifffahrtsgesellschaft

London

Sogar zu dieser frühen Stunde protestierte Alex’ Magen schon gegen zu viel Kaffee. Schlafmangel verursachte ihm Anspannung und Irritation. Alles hatte sich verändert, seit Braun mit diesem Schläger Farley im Schlepptau aufgetaucht war.

Er sah auf seine unbearbeitete Post. Seine Produktivität hatte ebenfalls gelitten. Aus diesem Grund hatte er Mrs Coutts instruiert, keine Anrufe durchzustellen, während er versuchen wollte, den Rückstau abzubauen.

Verärgert sah er auf die summende Gegensprechanlage.

»Ja, Mrs Coutts?«

»Tut mir leid, Sie zu stören, Sir, aber Mr Dugan ist auf Leitung Eins.«

Trotz der Anspannung lächelte er. Vertrau auf Dugan, dass es ihm gelingen würde, sich an Mrs Coutts vorbei zu schmeicheln. Er drückte die blinkende Taste.

»Thomas. Wie geht es dir? Ist Guido eingetroffen?«

»Mir geht’s gut, Alex«, antwortete Dugan. »Ich habe ihn gestern Abend am Changi-Flughafen abgeholt. Heute Morgen sahen wir uns gemeinsam das Schiff an. Sie ist mittlerweile aus dem Trockendock und sollte es irgendwann nächste Woche zur ExxonMobil-Raffinerie schaffen, um dort laden. Guido hat alles unter Kontrolle.«

»Ausgezeichnet, Thomas, und danke, dass du mir geholfen hast, diesen Engpass zu überbrücken.«

»Kein Problem, Alex, aber ich wollte noch etwas mit dir besprechen. Ich denke, ich bin bereit, dein Angebot anzunehmen und Vollzeit für dich zu arbeiten.«

Alex saß wie versteinert da. Thomas durfte nicht kommen. Nicht jetzt. Falls er spürte, dass etwas nicht stimmte und er sich an die Behörden werden würde …

»Alex, bist du noch dran?«

»Ja, ja, Thomas. Ich bin einfach … überrascht. Woher der Sinneswandel nach all diesen Jahren? Meinst du es ernst? Was ist mit deiner Beraterfirma?«

»So ernst wie eine Herzattacke«, scherzte Dugan. »Ich denke, du hast mich endlich davon überzeugt, dass ich mehr Zeit hinter dem Schreibtisch verbringen sollte. Und da ich dir sowieso siebzig Prozent meiner Rechnungen zuschicke, mache ich mir um die Beratungsfirma keine Sorgen. Falls es nicht funktionieren sollte, machen wir eben einfach so weiter wie bisher. Du weißt ja, dass Geld, dank Katys finanzieller Zauberei, für mich kein Thema mehr ist.«

»Was ist mit Katy?«, fragte Alex nach. »Wird sie nicht verletzt sein, wenn du nach London ziehst?«

Dugan lachte. »Sehen wir der Wahrheit ins Gesicht, Alex. Ich bin sowieso die meiste Zeit unterwegs. Nur weil meine kleine Schwester mich zwischen meinen Reisen in ihrem Poolhaus übernachten lässt, bedeutet das nicht, dass mich jemand arg vermissen wird. Zu den Feiertagen komme ich ja weiter heim, was ungefähr so oft ist, wie sie mich auch jetzt sehen.« Dugan hielt inne. »Wieso all diese Einwände? Versuchst du mir nun das auszureden, wovon du mich die letzten zehn Jahre überzeugen wolltest?«

»Nein, nein, keineswegs. Es kam nur unerwartet, und der Zeitpunkt ist etwas … ungünstig. Ich habe gerade jemanden als Produktionsleiter eingestellt, mit der Abmachung, dass er früher oder später in eine neue Geschäftsführerposition aufsteigen wird“, log Alex spontan. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du es dir doch noch überlegen wirst, aber wenn ich dich jetzt als Geschäftsführer einbringe, wird er es als Vertrauensbruch verstehen.«

»Das kann ich verstehen, Alex. Wie wäre es damit? Es macht mir nichts aus, um die Geschäftsführerposition zu konkurrieren. Warum stellst du mich nicht auf Probe in einer gleichwertigen Position ein, sagen wir, als Leiter der Ingenieurabteilung. Und nach einer Weile entscheidest du dann, wer von uns beiden der Geeignetere ist. Falls ich mich später entschließen sollte, wieder zu gehen, bleibt dir immer noch der Neue. Falls wir entscheiden, dass ich weitermachen soll, hast du die Wahl. Mir wird eine Kündigung später keine Probleme bereiten, sollte sie notwendig werden.«

Diese Logik war unantastbar. Alex hielt ihn weiter hin.

»Du hast mich wirklich überrascht, Thomas. Kann ich dich zurückrufen?«

»Sicher, Alex«, antwortete Dugan, »lass dir Zeit.«

»Gut, Thomas. Bis bald.«

Alex Kairouz legte auf und vergrub das Gesicht in seinen Händen.

* * *

“Captain Braun, Mr Kairouz darf nicht gestört werden«, rief ihm Mrs Coutts hinterher.

Braun stand in der Tür zu Alex’ Büro, die Hand am Griff. Verärgert starrte er sie über die Schulter hinweg an.

Mrs Coutts warf Alex einen Blick hilfloser Entschuldigung zu.

»Schon in Ordnung, Mrs Coutts«, beruhigte Alex sie.

Sie nickte und kehrte wieder an ihren Schreibtisch zurück.

Braun schloss die Tür und machte es sich in Alex’ Lieblingssessel bequem.

»Sie sollten die alte Kuh loswerden, Kairouz, und jemanden anheuern, der sich sehen lassen kann«, sagte er und deutete auf die Couch. »Aber setzen Sie sich. Ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.«

Alex stand auf, starr vor Zorn. »Ich kooperiere, Braun, und Sie lassen meine Angestellten in Ruhe. Verstanden?«

»Das ist Captain Braun für Sie, und Sie kooperieren nicht, sonst würde die alte Zicke sich nicht einmischen. Wenn sie nicht vorsichtig ist, wird sie einen Unfall erleiden. Verstanden? Und jetzt setzen Sie sich endlich.« Braun zeigte erneut auf das Sofa.

Geschlagen folgte Alex der Anweisung.

»Ok«, erkundigte sich Braun, »wer ist dieser Amerikaner?«

»Thomas Dugan, ein Berater und Freund von mir. Ich werde ihn abwimmeln.«

»Wird ihn das nach seinem logischen Vorschlag nicht skeptisch machen?«

»Vielleicht …«, gab Alex zu, »… aber ich kann ihn solange hinhalten, bis Sie, was immer Sie planen, erledigt haben und wieder verschwunden sind.«

Braun schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nicht, dass ein neugieriger Yankee anfängt, Fragen zu stellen. Besser, ihn in der Nähe zu haben und ihn zu beobachten. Außerdem könnte er sich vielleicht als hilfreich erweisen.«

»Ich werde ihn abwimmeln«, wiederholte Alex.

»Ganz im Gegenteil«, wies ihn Braun mit harter Stimme an. »Bieten Sie ihm den Job an. Mit sofortiger Wirkung.«

»Nein. Es ist am besten, ihn fernzuhalten.«

Braun seufzte. »Wie ermüdend.«

Er stand vom Stuhl auf, griff sich Cassies Foto vom Schreibtisch und warf es Alex in den Schoß. Alex stellte das Foto auf den Ecktisch und starrte vor sich hin.

»Zeit, Ihre Erinnerung aufzufrischen, Kairouz? Sollen wir uns die Videos noch mal ansehen?« Braun hielt inne. »Sie sieht wirklich wie Ihre tote Frau aus. Vielleicht haben Sie ja schon mit ihrer Erziehung begonnen? Sich den Spasti ins Bett geholt, was, Kairouz? Ich könnte Ihnen behilflich sein. Sie von einem Dutzend stattlicher Männer einreiten lassen, während Sie zusehen. Klingt das gut?« Braun lachte und wartete auf die vorhersehbare Reaktion.

Alex stürzte auf ihn zu, aber Braun war jünger, fitter und besser trainiert. Innerhalb weniger Sekunden lag Alex auf dem Boden, den rechten Arm hinter seinem Rücken verdreht, sein Gesicht in den Teppich gepresst.

»Diese Lektionen fangen an, mich zu nerven, Kairouz. Sobald Sie sich das nächste Mal querstellen, wird Farley den Spasti vor Ihren Augen vergewaltigen, als eine Art Vorschuss. Verstanden?«

Alex nickte und Braun ließ von ihm ab. »Gut. Und jetzt rufen Sie Dugan an.« Er lachte höhnisch. »Aber erst, nachdem Sie sich wieder unter Kontrolle haben, Sie Jammerlappen.«

Alex hörte reglos zu, wie Braun den Raum verließ. Tränen impotenten Zorns nässten den Teppich.

US Botschaft

Singapur

»Großartig, Alex«, freute sich Dugan. »Ich werde Mrs Coutts meine Fluginformationen zukommen lassen. Kann ich wie gewöhnlich bei dir bleiben, bis ich eine eigene Bleibe gefunden habe?«

»Natürlich, Thomas. Cassie wird sich freuen.«

»Ich freue mich auch darauf, euch alle wiederzusehen. Bis bald«, verabschiedete sich Dugan.

Es saß so lange schweigend da, bis Ward ihn endlich ansprach.

»Was halten Sie von der Sache, Tom?«

»Ich weiß es nicht. Er … in letzter Zeit verhielt er sich schon etwas merkwürdig, und ganz offensichtlich ist er weniger enthusiastisch, als ich es erwartet hatte.«

»Genau. Irgendetwas stimmt da nicht, das ist sicher«, bestätigte Ward.

Dugan antwortete nicht.

»Haben Sie es sich anders überlegt?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich schaffe, Jesse. Ich habe zwar einige Fotos für Sie gemacht und ein wenig für Sie rumgeschnüffelt, aber ich bin kein Spion, und in den werde ich mich auch garantiert in vierundzwanzig Stunden nicht verwandeln.«

»Keine Sorge. Die Briten werden Sie unterstützen. MI5 stellt gerade ein Team zusammen.«

»Ich hoffe nur, Sie wissen, wovon Sie reden, mein Freund«, seufzte Dugan.

Die Büros der Phoenix Schifffahrtsgesellschaft

London

Karl Enrique Braun, freiberuflicher “Problemlöser«, ehemaliger Mitarbeiter des ostdeutschen Staatssicherheitsministeriums, auch Stasi genannt, kehrte in sein großzügiges, neues Büro zurück - dem ehemaligen Arbeitsplatz dreier verärgerter Schiffsinspektoren, die sich im Großraumbüro wiedergefunden hatten. Zu Lasten seiner neuen, auf die Phoenix Schifffahrtsgesellschaft ausgestellten Kreditkarte gerade von einem ausgezeichneten Mittagessen zurück, lächelte er beim Anblick des Schildes an seiner Tür: Captain Braun - Produktionsleiter. Der »Captain«-Zusatz machte sich gut und war, genau wie sein Name, frei erfunden.

Im Dienst des ostdeutschen Staates hatte er viele Identitäten angenommen. Und als das Ende bevorstand, hatte er es klarer als seine ehemaligen Kollegen vorhergesehen und war nur Stunden nach dem Fall der Mauer in Havanna eingetroffen. Das kubanische Ministerium des Inneren (MININT) war ein Zwilling des Stasi und immer auf der Suche nach Talenten, insbesondere nach Talenten, die fließend Spanisch sprachen oder einen kubanischen Hintergrund hatten. Er berührte sein Gesicht. Die Kubaner verfügten über ausgezeichnete Schönheitschirurgen.

Sein nordisch gutes Aussehen und seine beinahe muttersprachliche Beherrschung von einem halben Dutzend Sprachen stellten für die Kubaner einen unkalkulierbaren Wert dar, den er zu seinem eigenen Vorteil auszunutzen wusste. Er begann als ‘Berater’. Später verdingte er sich unter dem Schutz der Kubaner als Freiberufler, im Austausch gegen die Weitergabe geheimdienstlicher Informationen.

Als mittlerweile überzeugter Kapitalist arbeitete er für jeden, der sich seinen Preis leisten konnte, egal ob es ein Drogenzar oder ein afrikanischer Diktator war.

Seine bislang besten Klienten waren lateinamerikanische Demagogen, Verfechter eines gescheiterten Modells, die sich die Stimmen der Armen mit den unrealisierbaren wirtschaftlichen Versprechungen eines verpfuschten Neo-Sozialismus sicherten.

Braun lächelte erneut. Aber kein Klient war so freigiebig und blind dem Honorar gegenüber wie dieser Idiot Rodriguez in Venezuela. Es wäre zu schade, diesen Goldesel zu verlieren, falls es nötig werden sollte, ihn aus Gründen der Schadenskontrolle zu opfern. Andererseits hatten sich die Iraner mehr als großzügig erwiesen und verdienten seinen Schutz. Braun sah einem äußerst angenehmen Ruhestand entgegen.

Er machte es sich hinter seinem Schreibtisch bequem und überdachte die neuesten Entwicklungen. Es gefiel ihm nicht, dass dieser Amerikaner sich bei Kairouz einnistete, aber das war offensichtlich ein seit langem bestehendes Arrangement; diese Routine musste beibehalten werden. Außerdem war Kairouz komplett eingeschüchtert und dieser Dugan war ein weiterer Amerikaner, den er ins Spiel bringen konnte, um die ganze Sache noch glaubhafter zu machen. Er wartete nur darauf, zum Schlachter geführt zu werden. Braun konnte sein Glück kaum fassen.




Kapitel Sechs

Das Haus des Islamischen Wissens

Dearborn, Michigan

27. Mai

Mohammad Borqei stand auf und streckte sich, um die Steifheit als Folge seiner alten Granatsplitterwunde zu lockern. Amerikanische Granatsplitter, da der Große Satan Saddam großzügig mit Hilfe unterstützt hatte, während dieser Irre Iraner umbrachte. Borqei schluckte seinen Zorn. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und sah sich die Nachricht aus Teheran erneut an.

Beim Gedanken an den Iran überflog sein bärtiges Gesicht ein wehmütiges Lächeln. Dort lag seine Heimat, die er nie wiedersehen würde. Es hatte Jahre gedauert, seine ‘Legende’ als moderater Muslim aufzubauen. Er hatte in Moscheen in ganz Teheran verabscheuungswürdige Meinungen von sich gegeben und dabei die Feindschaft seiner Kollegen ertragen, um schließlich wegen aufwieglerischer Tätigkeiten eingekerkert zu werden. Dann war er über Kanada in die USA ‘entkommen’, wo die einfältigen Amerikaner das Trojanische Pferd durchs Tor gezogen hatten.

Aufgrund der dort ansässigen großen muslimischen Gemeinde hatte er sich in Dearborn, Michigan, niedergelassen, wo er in interreligiösen Gruppen tätig war und Toleranz predigte. Als der Imam des Haus des Islamischen Wissens bei einem Autounfall ums Leben kam, fiel die Wahl der Führung der wichtigsten Moschee der Gemeinschaft logischerweise auf ihn. Der lokale Kongressabgeordnete, der es verstand, islamische Wählerstimmen zu zählen, beschleunigte die Genehmigung von Borqeis Antrag auf Staatsbürgerschaft und stand lächelnd neben ihm, als er den Eid leistete. Tatsächlich wirkte Borqeis öffentliche ‘Eingliederung’ so überzeugend, dass sie seine Mission unterminierte. Der innere Kreis seiner Getreuen war klein und widersetzte sich allen Bemühungen der Erweiterung.

Denn trotz des Zynismus hinsichtlich der amerikanischen Ideale in Predigt und Praxis, waren die Muslime von Dearborn optimistisch. Konflikte mit ihren amerikanischen Nachbarn gab es häufig; die wurden aber mit Worten gelöst und nicht durch steinwerfende, unkontrollierbare Meuten oder durch Selbstmordattentäter. Jeder widerwillige Kompromiss stellte einen kleinen Sieg dar. Ihre Söhne spielten amerikanischen Football und aßen Halal-Pizza, während sich ihre Eltern ein neues, viel besseres Leben aufbauten, als das, das sie zurückgelassen hatten.

Borqei war dieser Widerspruch bewusst. Sein Bedarf an scheinbar ‘angepassten’ Amerikanern konnte von auf amerikanischem Boden aufgewachsenen Muslimen nie erfüllt werden. Die waren rettungslos korrumpiert. Glücklicherweise war ihm die Hezbollah zur Hilfe gekommen und hatte für ihn diverse Flüchtlingslager nach Waisen durchforstet. Während diese im Iran ausgebildet wurden, bereitete Borqei den Boden vor. Er half den Anhängern seines inneren Kreises dabei, ihre Staatsbürgerschaft zu erlangen. Die wiederum erlaubte ihnen mittels des Kindereinbürgerungsgesetzes, ‘im Ausland geborene Kinder’ zu adoptieren; ohne Ausnahme alle Absolventen des Hezbollahtrainings. Diese Kinder erschienen dann, verpflichtet, dem Islam zu dienen, indem sie ihr Äußeres mehr und mehr amerikanisierten. Ihm standen nun bereits ein Dutzend solcher Kämpfer zur Verfügung. Und der Erste war der Beste von allen.

Yousif Nassir Hamad, oder ‘Joe’ Hamad, stand kurz vor seinem Universitätsabschluss mit Auszeichnung, finanziert über ein US Navy ROTC Stipendium. Dank seiner Arabischkenntnisse war er heißbegehrt. Gemeinsam mit Borqei hatte er analysiert, wo er innerhalb der Navy dem Islam am besten dienen konnte. Diese Entscheidung war nun für sie getroffen worden. Missfallend sah Borqei sich die Nachricht an.

Die Residenz der Familie Kairouz

London

28. Mai

»Nein!«, schrie Cassie widerspenstig und warf die Haarschleife auf den Tisch. »Diese idiotische Uniform ist schon schlimm genug. Bitte Papa, sag ihr, dass ich die nicht tragen muss.«

Alex sah über seine Tasse hinweg die Haarschleife an. Er erinnerte sich an Cassies Entzücken, als Mrs Farnsworth sie ihr damals gemacht hatte. Seit Cassie mit ihren fünfzehn Jahren zwischen ihrem physischen und ihrem mentalen Alter rang, hatten sich die Auseinandersetzungen gehäuft — schwer für Cassie, aber noch weit schwieriger für Mrs Farnsworth.

»Cassie, die Schleife macht dich noch hübscher«, argumentierte er.

»Ich hasse sie, ich hasse sie«, murmelte Cassie in ihr Müsli.

»Cassie …«, tadelte Mrs Farnsworth, »… eine gut erzogene junge Dame murrt nicht. Die Menschen reagieren auf Höflichkeit, nicht auf Launenhaftigkeit oder zornige Forderungen. Möchtest du mich noch einmal um etwas bitten, junge Dame?«

Alex versteifte sich. Die gut-erzogene-junge-Dame Kampagne fiel ihm schwer, aber Mrs Farnsworth bestand darauf, dass wiederholte Herausforderungen Cassies Fähigkeiten verbessern konnten. Theoretisch hatte er dies akzeptiert, aber es war ihm unmöglich, zu Cassies Unbehagen beizutragen. Er hielt seine Zunge im Zaum und überließ Mrs Farnsworth die Korrektur. Glücklicherweise war sie aus härterem Holz als er geschnitzt.

»Mrs Farnsworth, muss ich sie tragen?«, erkundigte sich Cassie kaum hörbar.

»Nicht, wenn du das nicht möchtest«, erwiderte ihr Mrs Farnsworth freundlich. »Und jetzt geh bitte nach oben, um dich zu kämmen.«

»Oh danke, danke«, rief Cassie aus und stürzte aus der Tür. Mitten im Lauf hielt sie inne und drehte sich um. »Ach ja. Beinahe hätte ich es vergessen. Wann kommt Onkel Thomas an, Papa?«

Alex lächelte. »Heute Abend, Cassie. Er wird mit uns zu Abend essen.«

»Cool«, freute sich Cassie und schoss durch die Tür.

»Kein wildes …«, rief Mrs Farnsworth hinter Cassies davoneilendem Rücken her. »… Rennen!«

Alex schmunzelte. »Ein wenig zu spät, fürchte ich.«

Mrs Farnsworth lächelte. »Sie entwickelt sich sehr gut.«

»Sie hatten diesen Ausbruch erwartet?«

Die Hausdame nickte. »Selbstbehauptung. Ist Ihnen aufgefallen, wie sie versucht hat, uns gegeneinander auszuspielen? Ein gutes Zeichen.«

Alex akzeptierte ihre Einschätzung. Mrs Farnsworth kümmerte sich schon seit Cassies Kleinkindertagen um seine Tochter. Die Regale ihres Zimmers waren überladen mit Büchern über Kindesentwicklung, besonderen Förderbedarf und Techniken der Heilpädagogik. Oft sah er sie durch ihre offene Zimmertür geheimnisvolle Schwarten wälzen.

Er seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Sache ist, Unschuld durch Manipulation zu ersetzen.«

»Im Streben nach ihrer Unabhängigkeit ist der Verlust der Unschuld unvermeidlich, Sir. Wir werden nicht ewig für sie da sein können.«

Alex nickte, und beide nippten schweigend an ihrem Kaffee. Mrs Farnsworth schien etwas auf dem Herzen zu haben, setzte mehrere Male zum Sprechen an, sah dann aber weiter in ihre Tasse.

»Der Kaffee ist wirklich nicht so interessant. Sprechen Sie sich aus, Mrs Farnsworth. Wenn es um Thomas geht …«

Mrs Farnsworth schüttelte den Kopf. »Mit ihrer Freundschaft mit dem flegelhaften Mr Dugan habe ich mich schon vor einer Weile abgefunden. Nein, dieser Farley macht mir Sorgen. Er passt nicht hierher, Sir.«

Alex versteifte sich. »Sprechen Sie weiter.«

»Ich verstehe nicht, wie Sie ihn ohne Vorankündigung als Fahrer einstellen und Daniel nach Jahren loyalen Dienstes ersetzen konnten. Bislang konnte ich Daniel mit anderen Aufgaben beschäftigen, aber er fühlt sich falsch behandelt. Er könnte uns verlassen.«

»Sie haben Recht, Mrs Farnsworth. Ich muss mich entschuldigen. Die Notwendigkeit tauchte überraschend auf, aus Gründen, die ich nicht darlegen kann. Aber ich habe es falsch angefangen.«

»Eine Notwendigkeit, Sir? Welche Notwendigkeit? Farley ist extrem rücksichtslos und widerwärtig. In der Küche beleidigt er Mrs Hogan mit seinem primitiven Humor und David beschimpft er ins Gesicht als ‘alten Juden’. Sie senkte die Stimme. »Und was schlimmer ist, er beäugt Cassie mit offener Lust. Der Rüpel muss verschwinden.«

Alex musste mehrere Male zum Sprechen ansetzen.

»Er wird bald gehen«, versicherte er ihr. »Bis dahin stellen Sie bitte sicher, dass Cassie nie mit ihm allein ist.«

»Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe, Sir?«

»Absolut …«, brachte Alex mit zusammengepressten Zähnen hervor, »… aber ich kann ihn noch nicht entlassen. Er ist ein Leibwächter. Es hat … Entführungsdrohungen gegen Cassie gegeben.«

»Du lieber Himmel. Von wem? Haben Sie die Polizei informiert?«

»Anonyme E-Mail-Drohungen«, rezitierte Alex die Geschichte, die Braun erfunden hatte. »Die Polizei ermittelt. Ich stellte Farley auf ihre Empfehlung hin ein.«

Mrs Farnsworth verdaute die Neuigkeiten, aber konzentrierte sich auf die unmittelbare Bedrohung.

»Verstanden, Sir. Aber ich traue Farley trotzdem nicht. Wir müssen ihn ersetzen.«

»Unmöglich«, verneinte Alex.

»Die Agentur, über die sie in einstellten, hat doch sicher …“

»Verdammt noch mal, Frau!«, brachte er mit rotem Gesicht hervor. »Mischen Sie sich gefälligst nicht ein, sondern tun Sie, was Ihnen gesagt wird!«

Er starrte sie an und schien dann in sich zusammenzufallen. Die Ellbogen auf dem Tisch und sein Gesicht in den Händen vergraben, sah er aus, als wollte er sich nach seinem Ausbruch verstecken.

Mrs Farnsworth saß schockiert da, bis Alex erneut unter Vermeidung von Augenkontakt sprach.

»Das war unverzeihlich. Bitte vergeben Sie mir, Mrs Farnsworth. Die Sorge um Cassie überwältigt mich einfach.«

Stocksteif antwortete sie. »So wie mich, Sir. Ist das alles?«

»Ich werde einen zweiten Wagen mieten und Daniel damit beauftragen, Dinge im Büro für mich zu erledigen. Das wird seine Ehre retten und ihm den Kontakt mit Farley ersparen.«

Sie erhob sich. »Was immer Sie entscheiden, Sir. Ich muss nach Cassie sehen.«

Bevor sie die Tür erreichte, rief Alex sie beim Namen und sie wandte sich um.

»Hinsichtlich Ihres … Verdachts. Bitte passen Sie gut auf Cassie auf.«

»Das tue ich immer, Sir. Das tue ich immer«, versicherte sie ihm sanft.

* * *

Alex lächelte, als Dugan sich in scheinbarer Verzweiflung den Bauch rieb.

»Ich muss wirklich schnell meine eigene Wohnung finden, Mrs Hogan«, verkündete Dugan der Köchin. »Zu lang hier, und ich werde eine neue Garderobe brauchen.«

Die Köchin strahlte, während sie den Kaffee einschenkte. »Aber das war doch nichts Besonderes, Mr Dugan.«

Noch eine Dugan-Eroberung, dachte Alex. Heute Abend war es Thomas sogar gelungen, Mrs Farnsworth etwas aufzutauen. Ihm war der wohlwollende Blick der Hausdame aufgefallen, als Cassie sich glücklich mit ihrem Hausgast unterhielt.

»Cassie, du musst noch Hausaufgaben machen, also sag bitte Gute Nacht«, forderte Mrs Farnsworth sie nun auf.

»Kann ich die bitte, bitte morgen früh machen?«, bettelte Cassie.

»Nein, meine Liebe. Ich bin sicher, dass dein Vater und Mr Dugan etwas zu besprechen haben.«

»Also gut«, sagte Cassie und umarmte Dugan. »Schön, dass du hier bist, Onkel Thomas.«

»Ich freue mich auch, Cassie. Wir sehen uns morgen nach der Schule. Daniel wird dich wieder zu Hause haben, bevor du es bemerkst.«

»Nicht Daniel, sondern Farley«, verbesserte Cassie ihn.

»Wir haben einen neuen Fahrer«, erklärte Mrs Farnsworth. Ihre Abneigung war offensichtlich.

»Und er ist wirklich unheimlich, Onkel Thomas«, fügte Cassie hinzu. »Aber Papa sagt, er wird bald verschwinden.«

Verwirrt sah Dugan Alex an.

»Das erkläre ich dir später, Thomas«, versprach Alex. »Und nun Cassie, wo bleibt mein Kuss?«

Cassie umarmte Alex und küsste ihn auf die Wange. Mrs Farnsworth erhob sich.

»Ist das alles für heute, Sir?« erkundigte sich die Hausdame.

Alex lächelte und nickte in der Hoffnung, die plötzliche Spannung im Raum überspielen zu können. Der Ausdruck auf Dugans Gesicht signalisierte, dass ihm das nicht gelungen war.

»Also, worum geht es hier?«, hakte Dugan nach, sobald Cassie und Mrs Farnsworth den Raum verlassen hatten.

Alex zögerte und senkte dann die Stimme. »Es hat Entführungsdrohungen gegen prominente Familien gegeben.«

»Du wurdest bedroht?«

»Nicht direkt«, log Alex, »aber ich war besorgt. Deshalb engagierte ich Farley als Leibwächter. Stellte sich heraus, dass er nicht der umgänglichste Mensch ist.«

»Aber warum regt sich Mrs Farnsworth so darüber auf?«

Alex seufzte. »Ich habe sie nicht zu Rate gezogen. Du weißt ja, wie besitzergreifend sie hinsichtlich Cassie ist. Und da Farley sich als Flegel entpuppt hat, machte es das nur noch schlimmer.«

»Ich verstehe.« Dugans Miene drückte das Gegenteil aus. Taktvoll wechselte er das Thema.

»Erklär mir die Arbeitssituation«, forderte Dugan ihn auf. »Wer ist der andere? Wie stellst du dir die Arbeitsteilung vor?«

»Sein Name ist Braun, Captain Karl Braun«, berichtete Alex. »Er ist Produktionsleiter — Terminplanung, Crewbesetzung, Treibstoffankauf, Gehaltsabrechnung, all das. Du wirst der technische Direktor — Instandhaltung, Werftreparaturen, dieser Bereich. Bei Überschneidungen entscheiden wir von Fall zu Fall.«

»Klingt gut«, stimmte Dugan zu. »Ich kann es kaum erwarten.«

Alex zögerte. »Kein Grund zur Eile, Thomas. Warum arbeitest du nicht erst einige Wochen halbtags, lebst dich ein, suchst dir eine Wohnung und findest dich zurecht?«

»Ich will mir mein Brot verdienen.«

»Natürlich, natürlich«, beschwichtigte Alex ihn, »aber dies ist ein Marathon, kein Kurzstreckenlauf.«

»Ok, da hast du wohl Recht«, lenkte Dugan ein. Es ‘vorsichtig angehen zu lassen’ war noch nie Alex Kairouz’ Stil gewesen.

»Also abgemacht.« Alex erhob sich. »Wie wäre es mit einem Schlaftrunk?«

Dugan gähnte. »Nein, danke. Der Jet-Lag setzt mir zu. Ich sehe dich morgen früh.«

* * *

Zwei Stunden später lag Dugan noch immer wach und grübelte über Alex’ merkwürdiges Verhalten nach. Alex’ Versäumnis, Mrs Farnsworth in allem, was Cassie betraf, zu konsultieren, war einfach undenkbar. Und selbst wenn, hielt Dugan Mrs Farnsworth für unfähig, einen Groll zu hegen, sobald Cassies Sicherheit auf dem Spiel stand. Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht.

Penthouse, Plaza on the Thames

London

28. Mai

»Wie kommt es, dass Sie wie ein beknackter Saudi-Prinz leben, während ich in einem Wandschrank über der Garage hause?«, beschwerte sich Ian Farley von der Couch her. Mit seinen ein Meter dreiundachtzig und zweihundert Pfund Lebendgewicht strahlte er die stille Bedrohung eines muskelbepackten Skinheads aus. Wenn er nur die Klappe halten würde.

Braun nahm einen Schluck seines Cognacs und genoss das Aroma. Sein Blick wanderte vom tanzenden Feuer im Kamin zum Fenster seines riesigen Wohnzimmers hinüber, das den Blick auf das Parlament auf der gegenüberliegenden Seite der Themse freigab. Der Regen auf den Scheiben spiegelte das Licht in beeindruckender Weise wieder.

Das kubanische Wetter war besser, aber im Paradies der Arbeiter war es ihm unmöglich, die feineren Dinge des Lebens zu genießen. Und Braun machte das Beste aus London. Natürlich auf Kosten von Kairouz. Er sah zu Farley hinüber und seufzte. Was ihm ganz sicher zustand, sah man sich die Idioten an, die er um sich herum ertragen musste.

»Weil Ihre Tarnung die eines Bediensteten ist, Farley. Sie leben in einem Dienstbotenquartier.«

Farley wollte etwas sagen, aber Brauns Gesichtsausdruck stoppte ihn.

»Und lassen Sie das Mädchen nie wieder aus den Augen, es sei denn, sie ist in der Schule oder dort, wo Ihre Gegenwart Aufmerksamkeit erregen könnte. Verstanden?«

»Ja, ja, schon kapiert.«

Braun nippte erneut und beobachtete Farley über den Rand des Glases hinweg. Trotz all seiner Fehler hatte Farley die nötigen Talente — und er war entbehrlich. Brauns Team gehörte noch ein Techno-Geek an, der seine ehemalige Arbeit für ausländische Regierungen geheim halten wollte. Brauns Erpressung stellte jedoch nicht das einzige Motiv für Joel Sutton dar. Braun hatte die gesamte IT-Abteilung entlassen und allein Sutton für eine riesige Gehaltssumme verpflichtet - natürlich mit Kairouz’ Geld.

Sutton hatte sämtliche Telefone in Kairouz’ Büro und auch dessen Handy mit Wanzen versehen. Außerdem kontrollierte er nun die Firmencomputer. Braun verfolgte alle Gespräche an den Arbeitstelefonen in Echtzeit und hörte die Aufzeichnungen der anderen Telefonate später ab. In Kairouz’ Haus selbst hatte er keine Abhörvorrichtungen installieren lassen, da die Verfolgung alltäglicher Gespräche mühsam und wenig effektiv war. Dugans Anwesenheit konnte das womöglich ändern.

»Verbringen Sie jetzt, wo Dugan da ist, mehr Zeit im Haus«, wies Braun Farley an. »Halten Sie die Ohren offen.«

»Worauf?«

»Darauf, dass Dugan misstrauisch wird, natürlich.« Solch ein Idiot.

»Nicht so einfach, Boss. Diese verdammte irische Zicke hasst mich. Die würde mir am liebsten den Tee vergiften. Und die eingebildete Tussi Farnsworth starrt Löcher in mich hinein. Ich bin nicht unbedingt leicht zu übersehen.«

Braun seufzte. »Na gut. Tun Sie Ihr Bestes.«

»Ok.« Farley erhob sich. »Wann kann ich mir endlich den Spasti greifen? Das war so abgemacht.«

»Beherrschen Sie sich, Farley. Ich sage Ihnen, wann. Und die Ware darf nicht beschädigt werden. Im Mittleren Osten wird sie uns ein Vermögen einbringen. Die Kanaken lieben Blondinen.«

Farley grinste anzüglich. »Ich werde ein absoluter Märchenprinz sein. Sie wird heulen, wenn sie mich verlassen muss. Versprochen.«




Kapitel Sieben

Die Büros der Phoenix Schifffahrtsgesellschaft

1. Juni

»Wie viele noch?«, fragte Dugan ins Gegensprechgerät.

»Nur noch eine, Sir«, informierte ihn Mrs Coutts. »Eine Ms Anna Walsh, in zehn Minuten.«

»Schicken Sie sie bitte direkt rein«, forderte Dugan sie auf.

Er machte sich Gedanken. Hatte er ein Signal verpasst? Ward hatte ihm versichert, er würde die Agentin sofort erkennen, und dann müsste er nur ‘ihrem Beispiel folgen’, was immer das auch heißen sollte. Falls die letzte Bewerberin nicht die besagte Agentin war, dann hatte Dugan die Sache total vermasselt.

Er sah aus seinen Fenstern entlang der Themse auf den Albert-Kai hinaus und wunderte sich erneut, wieso Alex darauf bestanden hatte, dass er in sein Büro einzog. Insbesondere, da er mit der Anstellung einer neuen Sekretärin nicht einverstanden und irritiert war, als Dugan dies dennoch durchsetzte.

* * *

Braun hielt sich einige Türen weiter in seinem Büro auf und überprüfte Terminpläne, während er mit einem Ohr zuhörte.

Die Vorstellungsgespräche fanden auf sein Drängen hin in Kairouz’ Büro statt. Er wollte ein Gefühl für den Amerikaner bekommen, und es war weit einfacher, Dugan umzuziehen, als dessen vorläufiges Büro im Konferenzzimmer mit Abhörgeräten auszustatten. Er war erfreut, dass Dugan auf eine Sekretärin bestand. Je mehr er sich auf solche Details fixierte, desto weniger Zeit hatte er, sich einzumischen. Und vielleicht stellte er ja jemanden ein, der einen zweiten Blick wert war. Braun hatte seine eigenen Pläne für eine Spielgefährtin bedauerlicherweise auf Eis legen müssen. Jemanden in der Nähe zu haben, der nicht Teil des Planes war, war zu gefährlich, und er wollte das Team nicht vergrößern. Er lächelte. Vielleicht würde Dugan ihm aushelfen.

* * *

»Treten Sie näher, Ms Walsh«, lud Dugan sie ein und führte die Kandidatin zur Couch hinüber.

Sie war um die ein Meter sechzig groß, mit schulterlangem goldbraunem Haar, grünen Augen und Sommersprossen auf der Nase. Sie sah weit jünger als die angegebenen achtunddreißig Jahre aus. Ein gut geschnittener Wollrock reichte ihr nicht ganz bis ans Knie und betonte ihre Beine, die in dunkle Seide gehüllt waren. Der Ausschnitt ihrer Designerbluse war tief. Sie strahlte eine starke Sexualität aus.

Sie lächelte. »Mein Lebenslauf, auf dem neuesten Stand.« Sie reichte Dugan mehrere Seiten.

Er setzte sich im Stuhl zurück und las die angeheftete Notiz.

Möglicherweise unter Audio- oder Videoüberwachung. Folgen Sie meinem Beispiel. Müssen Eindruck vermitteln, ich bin Flittchen und Sie heuern nach Aussehen an. Stellen Sie mich am Ende sofort ein.

Dugan nickte. »So, Ms Walsh. Erzählen Sie mir von sich.«

Ihr Auftritt war faszinierend. Bei der Diskussion über ihre Tippgeschwindigkeit schlug sie wiederholt die Beine übereinander; bei der Tabellenkalkulation und der Software lehnte sie sich nach vorn und lächelte. Zu dem Zeitpunkt hörte er bereits nicht länger hin. Zu spät erst fiel ihm auf, dass sich ihre Lippen nicht länger bewegten.

»Ja … sehr beeindruckend, Ms Walsh«, nickte er verwirrt und blätterte eine Seite um, um Zeit zu schinden.

»Entschuldigen Sie, wenn ich vom Thema ablenke, Mr Dugan«, warf sie ein, »aber Ihr Büro ist wunderbar.«

»Tatsächlich borge ich es mir nur vom Generaldirektor. Meines ist noch nicht fertig.«

»Dennoch, es ist sehr angenehm. Und das Sofa ist so bequem.« Sie lächelte. »Werden Sie auch so eines haben?«

»Warum stelle ich Sie nicht ein und Sie testen es dann?«

»Liebend gern«, versicherte sie, »natürlich wäre das vom Gehalt abhängig. Der angedeutete Rahmen liegt unter meinen Erwartungen. Besteht da etwas Flexibilität?«

»Wir könnten etwas höher gehen«, erklärte Dugan sich bereit. »Wie wäre es mit zehn Prozent?«

»Ein Anfang, bis Sie mit meinen Diensten … zufrieden sind.« Sie lächelte. »Dann erwarte ich eine fünfundzwanzigprozentige Steigerung.«

Dugan stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Willkommen an Bord, Ms Walsh.«

Anna erhob sich ebenfalls und kam näher auf ihn zu. »Anna, bitte.«

»Also schön, Anna. Auf gute Zusammenarbeit.«

* * *

Mrs Coutts sah Anna vernichtend an, bevor sie sich an Dugan wandte.

»Und wann soll sie anfangen, Sir?«, erkundigte sie sich mit Eis in der Stimme.

»Wenn möglich schon morgen«, erwiderte Dugan. »Wir lassen sie mein neues Büro einrichten.«

Mrs Coutts sah aus, als ob sie jemand geohrfeigt hätte.

»Natürlich unter Ihrer Aufsicht«, fügte Dugan hinzu, aber der Schaden war bereits angerichtet.

»Sehr gut, Sir. Kommen Sie, Ms Walsh«, forderte Mrs Coutts sie auf. Anna eilte ihr nach.

Dugan fragte sich, wie er die Dinge mit Mrs Coutts je wieder ins Reine bringen konnte.

* * *

Braun stand in seiner Tür und bewunderte Annas davoneilendes Hinterteil. Absolut perfekt. Und mehr als ausreichend, um Dugan abzulenken. Und sobald Dugan aus dem Weg war, würde er das Gehalt der Nutte verdoppeln, falls sie sich entgegenkommend zeigen sollte. Schließlich war es ja nur das Geld von Kairouz.

M/T Asian Trader

Sembawang Schiffswerft, Singapur

1. Juni

Medina lehnte sich gegen die Reling und trieb seine Schiffskameraden mental in ihren »landfeinen« Kleidern die Gangway hinunter. Das Schiff lag mit seinem den Kai hoch überragenden Hauptdeck und mit beinahe leeren Tanks in einem nassen Dock. Der zweite Offizier lächelte und winkte Medina zu, sagte dann etwas zu dem Mann neben ihm, der den Kopf schüttelte und lachte, zweifelsfrei nach einem Witz zu Lasten Medinas.

Lass sie nur lachen, dachte Medina. Er würde als Letzter lachen.

Er hatte sich freiwillig für die Nachtwachen gemeldet, da er angeblich Singapur am Tag erkunden wollte. Diese Tage verbrachte er dann in Internet Cafés und, je weiter sich die Pläne entwickelten, in den Elektronikgeschäften des Sim Lim Towers. Nachmittags schlief er in Vorbereitung auf seine einsamen Abende an Bord. Oder beinahe einsam. Die Nachtschicht der Werft setzte sich aus den Kranken, den Lahmen und den Faulen zusammen – die, die sich auf der Suche nach einem Schlafplatz die Gangway hochschlichen und danach unauffindbar waren, außer als Arbeitsstunden auf der Rechnung der Schiffswerft. Solange der Amerikaner Dugan noch vor Ort gewesen war, hatte sich die Lage problematischer dargestellt. Er hatte die unglückliche Tendenz, zu den unmöglichsten Zeiten aufzutauchen, um den Fortschritt zu begutachten. Aber nun, gegen Ende der Zeit in der Werft und mit dem kleinen Italiener als Boss, waren die Dinge während der Nachtwache leichter abzuschätzen.

Medina kletterte die Stufen zur Brücke hoch und begann von dort aus einen langsamen Deck-für-Deck Abstieg. Er durchwanderte jeden Gang, um sicherzugehen, dass alle an Land waren. Dann besuchte er den Maschinenraum, in dem er eine ganze Reihe dösender Werftarbeiter vorfand, und lief das Hauptdeck von Heck zu Bug ab, ohne jemanden zu entdecken. Zufrieden zog er sich in seine Kabine zurück und verschloss die Tür, bevor er in seinem Wandschrank wühlte.

Er platzierte zwei Gegenstände auf seinem Bett und bestaunte sie - immer noch verwundert, dass man von ihm erwartete, solch einen mächtigen Schlag mit solch schmächtigen Waffen auszuführen. Eine uralte Makarow-Pistole mit einem einzigen Ladestreifen und eine noch unbestückte Märtyrerweste waren seine einzige Ausrüstung. Sein Kontakt hatte ihm diese Dinge überreicht und versichert: »Allah wird dich leiten.« Dann war er gegangen. Medina war zitternd und unsicher im Gedanken an ein mögliches Versagen zurückgeblieben.

Jetzt lächelte er über diese dummen ersten Zweifel. Allah hatte sich in Seiner Führung als großzügig erwiesen. Hatte ihm Allah nicht vor Jahren das Interesse an elektronischen Geräten gegeben und zudem noch Medinas Augen auf den Schwachpunkt des Kanals gelenkt? Und verkündete der Heilige Koran nicht, dass David Goliath mit einem einzigen Stein erschlagen hatte?

Medina schloss seine Schreibtischschublade auf und zog zwei in Plastik verpackte Bündel hervor, die letzten von insgesamt zwölf, die noch nicht angebracht waren. Jedes hatte etwa die Größe einer Zigarettenpackung aus der ein Antennenkabel austrat. Beide enthielten sowohl den Sprengstoff der Märtyrerweste als auch einen Zünder, einen winzigen Fernbedienungsschaltkreis - seine eigene Erfindung - eine Neun-Volt Batterie, und einen kleinen, aber kraftvollen Magneten. Einzeln war ihre zerstörerische Kraft minimal, aber jede würde einen signifikanten Blitz auslösen. Und das war alles, was er brauchte.

Medinas Mund war trocken. Morgen würde das Boot in das Ladedock der Raffinerie verlegt werden. Seit Dugans Abreise hatte er großartige Fortschritte verzeichnet, aber heute Nacht musste er fertig werden. Er verstaute die Ladungen in seinen vorderen Hosentaschen, legte sich eine Gürteltasche um und machte sich auf dem Weg zum Hauptdeck.

Die Werft war ruhig, außer den entfernten Rufen und den Schweißblitzen aus dem Trockendock. Dennoch fühlte sich Medina im gleißenden Licht der Decklampen nackt. Er atmete tief durch und zwang sich, gemächlich das Deck entlang zum Entlüftungsschacht des Ballasttanks Nummer Eins zu schlendern. In der Nähe des Schachtes sah er sich kurz um und zog dann eine Spule Draht und einen Drahtschneider aus seiner Tasche. Langsam, um das Verbiegen des Drahtes zu verhindern, fütterte er ihn in den Entlüftungsbereich. Sobald eine ausreichende Länge in den Tank hinunterreichte, schnitt er den Draht ab und wickelte das freie Ende unter der Öffnung des Schachtes sicher um einen Bolzenkopf. Es war praktisch unsichtbar.

Dann trat er vor die Einstiegsluke und starrte in das schwarze Loch hinunter. Jemand hatte die provisorischen Lampen entfernt. Er zog ein elastisches Kopfband aus seiner Gürteltasche und steckte eine kleine Taschenlampe als Kopfleuchte hinein, um die Hände frei zu haben und seinen Weg die Leiter hinunter beleuchten zu können. Er verließ die Leiter auf dem obersten horizontalen Trägerbalken und arbeitete sich nun durch den Tank vor - durch einen von zwölf, die die Doppelwand zwischen den Ladetanks und dem Meer bildeten. Dabei zählte er das Tragwerk, das das Gerippe des Schiffes ausmachte. Als er seine Position erreicht hatte, sah er hoch und lächelte, als sein Licht die Schachtöffnung nahe der Bordwand beleuchtete, mitsamt seinem so gut wie unsichtbaren, nach unten hängenden Draht.

Strukturelle Stützbalken führten am äußeren Schiffsrumpf wie weit auseinandergezogene Regalbretter oder wie die Stufen der Leiter eines Riesen nach oben. Die erklomm Medina nun, um unter großer Anstrengung die Unterseite des Hauptdecks zu erreichen. Mit einer Hand hielt er sich am oberen Träger fest; auf den Zehenspitzen stand er auf dem darunter. Die Sprengladung hielt er Richtung Schiffswand hoch. Ein erleichtertes Grunzen entfuhr ihm, als der korrekt platzierte Magnet die Ladung zum Stahl hin ansaugte. Er studierte ihre Position. Sie saß auf dem höchsten Balken, ganz hinten, wie ein Kästchen auf einem Regal; unsichtbar für jeden, der nicht wie Medina die Stützbalken hochklettern würde.

Unter dem Schacht fischte er nach dem Draht und verflocht ihn mit der Antenne des Sprengsatzes. Mit zitternden Händen sicherte er das Ganze dann mittels eines winzigen Drehverbinders. Der Schweiß stand ihm im Gesicht und sein Overall war durchnässt. Mit dem Rücken seiner freien Hand wischte er sich die Augen und bestaunte im Schein der kleinen Lampe sein Werk. Perfekt, dachte er, und machte sich an den Abstieg.

Bumm. Das scharfe Geräusch von Stahl auf Stahl ließ Medina den Atem stocken. Bewegungslos verharrte er und vernahm noch mehr Lärm, der Aktivitäten auf dem Hauptdeck über ihm anzeigte. Nachdem er sich beruhigt hatte, setzte er seinen Abstieg nun schneller fort. Zurück auf der horizontalen Trägerplatte bewegte er sich achtern, ohne genauen Plan. Sollte er an Deck gehen? Er musste an der Trennwand zwischen diesem Tank und dem danebenliegenden Frachttank noch ein winziges Loch bohren und es wieder dichtmachen. Aber was ging auf dem Hauptdeck vor? Was, wenn sie die Einstiegsluke versiegelten? Niemand wusste, dass er hier war. Er wäre gefangen, würde verhungern oder ertrinken, sobald sie die Ballasttanks füllten.

Medina holte tief Luft und bekam sich wieder in den Griff. Seine Hand berührte die Bauchtasche, in der er den kleinen schnurlosen Bohrer fühlen konnte. Er nahm allen Mut zusammen und überquerte den Tank zum Ladetankschott hinüber.

Zwanzig Minuten später schob Medina vorsichtig den Kopf aus der Einstiegsluke und überblickte das Hauptdeck.

Wer immer sich auch dort aufgehalten hatte, er war verschwunden. Medina zog sich durch das Mannloch nach oben und stand auf dem Deck.

Seine Beine schmerzten vom Klettern, aber das Gewicht der letzten Ladung drückte ihm auf die Tasche, und er zwang sich, weiterzumachen. Eine halbe Stunde später verließ er den letzten Ballasttank, verschwitzt und schmutzig, aber triumphierend. Dann begab er sich in den Frachtkontrollraum, wo er auf eine Konsole, die als »Mariner Tek - Modell BT 6000 - Ballasttank-Gaserkennungs-System« gekennzeichnet war, zuhielt.

Nachdem er den Strom zur Konsole abgestellt hatte, öffnete er sie. Nun kam die einfachste Übung. Er hatte tagelang die Schaltbilder der technischen Anleitung studiert und kannte sie in- und auswendig. Mit Hilfe einer Spitzzange und einer Drahtrolle aus seiner Gürteltasche flogen seine Finger nur so, als er Steckbrücken verdrahtete und sie so zwischen der existierenden Verkabelung arrangierte, dass nichts außer der Reihe zu sein schien. Er trat einen Schritt zurück und bewunderte seine Arbeit, bevor er die Konsole wieder verschloss und das System neu startete.

Grüne Lichter glühten und bezeugten, dass alle Ballasttanks sicher und gasfrei waren. Er lächelte. Diese Lichter würden unabhängig vom Zustand innerhalb der Tanks grün bleiben. Das wusste er. Er fuhr das System herunter und sang dann leise vor sich hin, als er auf eine wohlverdiente Dusche in seine Kabine zurückkehrte.
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3. Juni

Beim Geruch der frischen Farbe rümpfte Dugan die Nase. Entgegen Alex’ Protesten arbeitete Dugan Vollzeit, obwohl sein neues Büro noch nicht fertig war. Die Verwandlung des Lagerraumes in eine Bürofläche war so gut wie abgeschlossen. Während des ganzen Prozesses hatte sich Anna genauestens an die Anweisungen von Mrs Coutts gehalten, womit es ihr gelang, die Antipathie der alten Frau zu überwinden

Unglücklicherweise halfen selbst Mrs Coutts Hinweise auf adäquate Kleidung, die Anna ebenfalls befolgt hatte, nicht gegen ihre Sinnlichkeit. Die ältere Sekretärin schloss daraus, dass das arme Kind dazu bestimmt war, wie ein Flittchen auszusehen, ohne dass daran etwas zu ändern war.

»Das sind die letzten, Tom«, verkündete Anna, als sie eine Anzahl Ordner auf seinen Schreibtisch fallen ließ.

»Danke. Die Computer?«

Anna seufzte. »Ich habe Sutton heute schon vier Mal darauf angesprochen.«

»Ok. Bleiben Sie an ihm dran«, forderte Dugan sie auf.

Als Anna ging, erlaubte sich Dugan einen kurzen Blick auf ihre gutgeformte Rückseite, bevor er sich zurück an die Arbeit zwang. In der obersten Akte fand er eine Notiz.

Dugan, laden Sie mich heute Abend zum Essen ein. Wir müssen reden.

Dugan steckte die Nachricht ein. Das wurde ja auch Zeit. Ward hatte gesagt, Anna würde Kontakt aufnehmen. Bislang hatte es den nicht gegeben. Er fühlte sich isoliert und zum ersten Mal in Alex’ Gegenwart unbehaglich.

Er drückte auf die Taste der Gegensprechanlage.

»Ja, Tom?«

»Können Sie heute länger bleiben? Sie müssen mir vielleicht noch mehr Akten raussuchen. Dafür revanchiere ich mich dann mit einem Abendessen. Suchen Sie sich ein Restaurant aus.«

Sie lachte. »Das beste Angebot, das mir heute bislang untergekommen ist. Bringen Sie Ihre Goldkarte.«

»Kein Problem. Danke.« Als nächstes rief Dugan Alex an.

»Ja, Thomas?« Alex nutzte seine Rufnummererkennung.

»Alex, ich werde Überstunden machen. Bitte entschuldige mich bei Mrs Hogan.«

Alex zögerte. »Ich habe auch noch was zu tun. Sie wird uns etwas warmstellen.«

»Alex, nicht nötig. Ich hab …«

»Kein Problem, Thomas. Ich rufe nur kurz zu Hause an …«

»Alex. Ich habe andere Pläne.«

Die Stille wuchs. »Also gut.« Alex gab schließlich nach. »Dann sehe ich dich morgen.«

Dugan legte auf, vom Benehmen seines Freundes beunruhigt. Er seufzte und kehrte wieder zu seiner Akte zurück.

* * *

»Es ist neunzehn Uhr«, bemerkte Anna von der Tür aus. »Mich verhungern zu lassen ist unproduktiv. Ich bin verträglicher auf vollem Magen.«

Dugan erhob sich sofort. »Tut mir leid. Mir lief die Zeit davon. Haben Sie sich für ein Restaurant entschieden?«

Anna nickte und sammelte ihre Sachen ein. Als sie gingen deutete sie auf das Licht, das unter einer Tür sichtbar war. »Captain Braun arbeitet länger.«

Dugan zuckte mit den Schultern. »Er ist immer hier, wenn ich gehe.«

* * *

Na endlich, dachte Braun, irritiert von Kairouz’ Versagen, Dugan zu kontrollieren. Nicht, dass er sich übermäßig Gedanken machte. Die Überstunden waren ein offensichtlicher Trick, die Schlampe anzumachen. Hatte ja lang genug gedauert.

Braun lächelte. Falls sie was miteinander anfangen, wäre es vielleicht interessant, ihre Wohnung zu verwanzen.

* * *

Anna hörte zu, während Dugan redete. Nachdem sie mit einem schnellen Händedruck und einem kaum merklichen Kopfschütteln seine Versuche abgewehrt hatte, Geschäftliches zu besprechen, hing sie an jedem seiner Worte. Sie verdiente einen Oscar. Obwohl er wusste, dass sie Theater spielte, genoss er den Abend.

»Einen Nachtisch?«, erkundigte sich der Ober.

Dugan sah Anna fragend an.

»Ich bin voll«, wehrte sie ab. »Wie wäre es mit einem Kaffee bei mir?«

Dugan bat um die Rechnung.

Im Taxi kroch Anna auf seinen Schoss und küsste ihn. Den ganzen Weg zu ihrem Gebäude ließ sie nicht von ihm ab.

Dugan stieg aus dem Taxi, unfähig, seine Erregung vor dem grinsenden Taxifahrer zu verbergen. Anna zog ihn mit einem heißen Kuss ins Foyer und machte kichernd im Aufzug mit Küsschen auf seinen Hals weiter. Sie manövrierte ihn vor ihre Tür und fand dann endlich den richtigen Schlüssel, bevor sie ihn, ihre Lippen auf den seinen, nach drinnen schob und die Tür mit dem Fuß hinter ihnen zustieß. Dann war alles vorbei.

»Setzen Sie sich.« Sie zeigte auf ein Sofa, während sie ein Sicherheitsschloss betätigte und in einem Stuhl Platz nahm.

Dugan blieb in der Eingangshalle stehen, total verwirrt.

»Sie wussten doch sicher, dass das nicht echt war?«, fragte sie.

Er sah an sich herunter. »Ein Teil hatte die Hoffnung.«

Ihr Gesicht wurde kalt. »Tja, die Hoffnung blühet ewiglich. Setzen Sie sich.«

Dugan folgte ihrer Anweisung. “Ok. Und was jetzt?«

Sie lenkte ein. »Zunächst mal, tut mir leid, wenn ich übertrieben habe. Wir wissen nicht, wie sorgfältig wir beobachtet werden. Ich war mir nicht sicher, ob sie es vortäuschen konnten. Deshalb musste ich sie erregen.«

»Das ist Ihnen gelungen.«

Anna verfärbte sich. »Damit wir uns verstehen, Mr Dugan, ich bin glücklich verheiratet. Ich verhalte mich Ihnen gegenüber professionell. Das Gleiche erwarte ich von Ihnen.«

»Verheiratet? Echt? Kann nicht einfach sein.«

»Das geht Sie nichts an.«

»Sie haben Recht. Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Sehen wir das einfach aus Tarnungsgründen als unseren ersten Streit an und belassen es dabei?«

Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Der heutige Abend hat unsere Deckung etabliert. Hier ist der einzige Ort, an dem wir ungehindert sprechen können. Diese Wohnung wird täglich auf Wanzen abgesucht. Gehen Sie davon aus, dass Sie überall sonst unter Beobachtung stehen, insbesondere in Ihrem Büro.«

»Sind Sie sicher?«

»Einer unserer verdeckten Ermittler in der Reinigungsstaffel hat das überprüft. Unsere und Kairouz’ Büros sind verwanzt. Von Brauns Büro aus.«

»Braun hat also die Kontrolle. Und er hört Alex ab, der daher offensichtlich nichts mit der Sache zu tun hat.«

»Er hängt mit drin. Vielleicht benutzt er Braun, um seine Unschuld glaubwürdig zu machen.«

»Ich kann nicht glauben, dass Alex freiwillig terroristische Aktivitäten unterstützen würde.«

Anna hielt sich zurück. »Wir werden sehen. Jedenfalls werden wir uns künftig hier besprechen. Als Liebespaar wird es natürlich sein, an den Abenden herzukommen oder sogar am Nachmittag auf ein Schäferstündchen zu verschwinden. Wir werden Aufmerksamkeit, aber keinen Verdacht erregen.«

»Aber wird dann, wer immer auch dahintersteckt, nicht auch diese Wohnung abhören wollen?«

»Darum kümmern wir uns. Ich werde Sie, wenn und falls es nötig wird, darüber informieren.«

Dugan reagierte gereizt. »Lassen Sie mich wissen, sobald ich vertrauenswürdig genug bin.«

»Tom, wir haben verschiedene Aufgaben. Sie müssen nicht gleich beleidigt sein.«

Er bedachte dies. »Ja, ich verstehe. Tut mir leid, dass ich überreagiert habe. Lassen wir das hinter uns und gehen wir zurück zu Tom und Anna.«

»Einverstanden. Vorausgesetzt, Sie hören auf, so verdammt dreist zu sein.«

Dugan lächelte. »Aber das ist doch meine liebenswerteste Eigenschaft.«

Sie schüttelte den Kopf und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Danach machten sie es sich bequem, um ihre Strategie zu diskutieren.

»Ich muss zugeben, dass Alex sich merkwürdig verhält«, ließ Dugan Anna wissen. »Er strengt sich übermäßig an, meine Bürozeiten kurz zu halten. Wir treffen jeden Morgen spät ein und Punkt Fünf schickt er mich nach Hause. Das sieht ihm gar nicht ähnlich; der Mann ist ein Arbeitstier. Braun muss ihn irgendwie unter Druck setzen, vielleicht durch Drohungen gegen Cassie.«

Anna sah skeptisch aus. »Ich sah Kairouz’ Akte. Nicht leicht, ihn einzuschüchtern. Nachdem seine ganze Familie dem libanesischen Bürgerkrieg zum Opfer gefallen war, kam er als verarmter Teen ohne Perspektive nach London, wo es ihm gelang, eine wichtige Schifffahrtsgesellschaft aus dem Boden zu stampfen. Jetzt ist er reich und hat Verbindungen. Falls er bedroht wird, warum wendet er sich nicht an die Behörden?«

»Das weiß ich nicht. Aber Alex Kairouz ist kein Terrorist.«

Anna seufzte. »Fangen wir mit dem an, was wir wissen. Dieser Farley erschien unmittelbar nach Brauns Anstellung auf der Bildfläche. Wir können davon ausgehen, dass er beteiligt ist, genau wie der Computermensch. Die Angestellten reden darüber, dass Braun unmittelbar nach seinem Eintritt in die Firma die gesamte IT-Abteilung aufgelöst hat und Sutton reinbrachte. Wir werden nie zuverlässigen Computerzugriff haben.«

»Das größte Problem wird es sein, uns ohne Verdacht zu erregen, umzusehen. Wenn Braun Alex irgendwie unter Druck setzt, muss er verdammt klug sein. Wir sollten vermeiden, ihn vorzuwarnen.«

Anna lächelte. »Das Einzige was wir brauchen, ist ein Motiv. Sie haben ein glaubwürdiges.«

Verwirrst sah Dugan sie an.

»Denken Sie nach«, erklärte Anna. »Sie und Braun sind Rivalen. Wir schnüffeln unter dem Deckmantel, eine Inkompetenz oder ein Fehlverhalten Brauns bloßstellen zu wollen, um ihn bei Alex zu unterminieren. Selbst wenn wir erwischt werden, sieht es nur wie betriebsinterne Politik aus.«

Dugan nickte beeindruckt. »Ziemlich clever.«

Anna lächelte über das Kompliment und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, Dugan in der Ausarbeitung ihrer Tarnung zu unterweisen. Um Mitternacht ließ sie ihn gehen.

»Wir müssen den Schein wahren«, flüsterte sie ihm in der Tür zu und schickte ihn mit einem heißen Kuss von dannen.

* * *

Braun sank im Fahrersitz zurück. Gerade hatte er entschieden, dass der Yankee die Nacht mit ihr verbringen würde, als Dugan aus dem Gebäude trat. Ich habe ihn überschätzt, dachte Braun. Sobald er vom Fenster ist, wird die Schlampe einen echten Mann zu schätzen wissen.




Kapitel Acht

M/T Asian Trader

ExxonMobil Raffinerie

Jurong, Singapur

4. Juni

Der Erste Offizier konzentrierte sich auf das Bedienungspult und auf den steigenden Stand im letzten Frachttank.

»Stopp«, bellte er in sein Funkgerät und kommandierte das Terminal, das Pumpen einzustellen. Die Ladung war komplett. Auf ein Nicken des Ersten Offiziers hin machte sich Medina auf den Weg, die Luftzufuhr zu überprüfen.

Erleichtert eilte Medina die Gangway hinunter. Für den kurzen Transfer zur Raffinerie hatten sie nur minimalen Ballast aufgenommen; das Wasser war nicht mal bis hoch an seine abgedichteten Bohrungen gestiegen. Jetzt waren die Ballasttanks leer. Seine Pfropfen hatten den mächtigen Ventilatoren standgehalten, die Schutzgas in den leeren Ladetanks verteilten, um die sauerstoffreiche Luft zu verdrängen, bevor dann das Benzin in die Tanks floss.

Er hatte befürchtet, der Gasdruck - so schwach er auch war – könnte die zerkleinerten Partikel eines Styroporbechers, die er in die winzigen Löcher seiner Bohrungen gepackt hatte, herausdrücken. Unruhig war er auf dem Deck hin- und hergelaufen und hatte auf verräterische Gerüche aus den Ballasttankschächten oder auf das laute Pfeifen von entweichendem Gas durch eine winzige Öffnung geachtet.

Aber hoch oben auf den Schotten war alles intakt geblieben, Allah sei Dank, und in den Ladetanks stand nun ein halber Meter Benzin. Es würde nicht allzu lange dauern, bevor der Treibstoff die Abdichtungen zerfressen hatte.

Aber es würde lang genug dauern.
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Braun lächelte. Sutton hatte eine Hintertür in mehrere Porno-Sites gehackt, die den Versuch, seinen Kommunikationen zu folgen, zu einer Suche nach einer Nadel in mehreren tausend Heuhaufen machen würde. Allein die Logik der Methode hatte Motaki davon überzeugt, seinen Widerwillen gegen den Zugriff auf diese Seiten zu überwinden. Braun grinste noch breiter. Vielleicht würde es ja sogar den Horizont des Iraners ein wenig erweitern.

Er öffnete eine verschlüsselte Datei. Motaki hatte gute Arbeit geleistet. Die Tschetschenen sahen europäisch aus, und unter jedem Bild befanden sich Altersangabe, Größe, Gewicht, sowie Haar- und Augenfarben. Braun druckte die Fotos aus und löschte die Datei, bevor er die Webadresse der Baltischen Maritimen Jobbörse eintippte, um die Suche nach arbeitslosen Seeleuten aus dem ehemaligen Ostblock zu beginnen, die den Tschetschenen ähnlich sahen.

Anna Walsh’ Apartmentanlage

8. Juni

Joel Sutton klingelte an Anna Walsh’ Tür. Er trug eine britische Telecom-Uniform und hatte eine Werkzeugkiste in der Hand. Sein Gesicht zu zeigen stellte ein Risiko dar, aber er hatte sich versichert, dass Dugan und die Schlampe im Büro waren. Außer ihnen kannte ihn niemand. Als niemand antwortete, knackte er das Schloss und machte sich an die Arbeit.

Zunächst versteckte er in den Telefonen und über die kleine Wohnung verteilt mehrere Sender, bevor er einen winzigen Empfänger hoch oben auf einem Regalbrett platzierte, der in den ungenutzten Schaltkreis eines existierenden Telefonanschlusses montiert war. Zufrieden hinterließ er die Wohnung wie er sie gefunden hatte und nahm den Fahrstuhl in die Lobby hinunter, wo er seine Werkzeugkiste auf dem Weg zu seinem Wagen vorübergehend abstellte. Er kehrte mit einer schweren Einkaufstasche zurück, deren Riemen ihm tief in die Hand schnitten. Er sammelte die Werkzeugkiste ein und begab sich in den Keller.

Die Telefonanlage war gut markiert. Bereits zwanzig Minuten später konnte er das Ergebnis seiner Arbeit bewundern. Versteckt unter einem Stapel Kisten und mit dem Telefonkasten mittels eines kaum sichtbaren Drahtes verbunden, lag ein hölzernes, mit Blei ausgelegtes, schalldichtes Kästchen. Seine so gut wie unsichtbare Antenne reichte hoch zu einem Fenster. Das Kästchen enthielt einen Lautsprecher, der jedes Geräusch innerhalb des Apartments übermitteln würde. Direkt daneben befand sich ein sprachaktiviertes Handy, das beim geringsten Laut automatisch wählen würde. Zwischen diesen beiden Vorrichtungen gab es außer den Schallwellen keinerlei Verbindung, was die Möglichkeit der Rückverfolgung eliminierte. Das ausgehende Handysignal war zwar nachweisbar, aber seine Isolierung würde schwierig werden. Tatsächlich war sie so gut wie unmöglich, da das Audio über zwei identische Telefonanlagen geleitet wurde, die in weit voneinander entfernten, stark benutzen Handyfrequenzbereichen angesiedelt waren.

Die Handys konnten nicht zurückverfolgt werden. Sie waren bar bezahlt und mit Langzeitbatterien ausgestattet. Jedes Kästchen enthielt genug Plastiksprengstoff und weißen Phosphor, um dessen Inhalt plus denjenigen zu vernichten, der das darin befindliche Telefon vor der Öffnung des Kästchens nicht mit dem Deaktivierungscode angerufen hatte.

Als letztes wählte Sutton auf einem weiteren Einwegtelefon Anna Walsh‘ Nummer und hörte sich ihren Voicemail-Gruß ohne Erwiderung an. Im Keller der iranischen Botschaft schaltete sich ein Handy aus, nachdem es Annas Worte aufgenommen hatte. Ein Techniker rief seinen Vorgesetzen an. Dieser Vorgesetzte trat an ein Fenster seines im zweiten Stock gelegenen Büros und strich sich mit der rechten Hand das Haar glatt, was von einem Mann auf der gegenüberliegenden Straße, der vorgab, die Zeitung zu lesen, registriert wurde. Der Mann fand eine öffentliche Telefonzelle und wählte eine Nummer.

»Hallo«, meldete sich Sutton.

»Tut mir leid. Ich wollte George McGregor anrufen. Ich habe mich verwählt«, entschuldigte sich der Mann und hängte auf.

Sutton griff nach seiner Werkzeugkiste. Die Überwachung war aktiv, wer immer sie auch durchführte. Er verließ das Gebäude, um den Lieferwagen loszuwerden.
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Dugan fluchte, als sich sein Bildschirm zum dritten Mal verdunkelte. Er konnte genauso gut auch aufhören. Er sah auf die Uhr. Seitdem er und Anna ihre ‘Affäre’ begonnen hatten, blieben sie jeden Abend länger, um das Muster zu etablieren, dass sie sich regelmäßig nach Geschäftsschluss weiter im Büro aufhielten. Sie verließen das Gebäude jeden Abend gemeinsam, und Dugan hatte bereits zwei Mal auf ihrer Couch übernachtet, um an nächsten Morgen in den gleichen Kleidern im Büro zu erscheinen — eine Tatsache, die der Büroklatsch registrierte. Leider hatte Dugan den Effekt außer Acht gelassen, den seine Beziehung zu Anna auf seine anderen Beziehungen haben würde.

Mrs Coutts machte ihre Missbilligung mit jedem ihrer eisigen Blicke deutlich und adressierte ihn nur mit kalter Formalität. Anna hingegen hatte sich in ihrer Vorstellung in eine arme Unschuldige verwandelt, die von ihrem lüsternen Chef, einem sexuellen Monster, verführt worden war. Es kam noch schlimmer. Daniel, der Fahrer, gab den Klatsch an Mrs Hogan, die Köchin, weiter. Davon überzeugt, er müsse sich täuschen, hatte sie Mrs Farnsworth davon unterrichtet. Nachdem sie Mrs Hogan über die Fallstricke des Klatsches aufgeklärt hatte, wandte sich Mrs Farnsworth direkt an Mrs Coutts, um die Quelle dieses Gerüchtes aufzutun und sie auszutrocknen. Leider musste sie erfahren, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprachen.

Mrs Farnsworth, die noch nie ein Fan von Dugan gewesen war, behandelte ihn - falls sie überhaupt noch mit ihm sprach - nur noch als schwer zu tolerierendes Objekt. Mrs Hogan zeigte ihr Missfallen auf ihre eigene Art. Heute Morgen hatten seine Eier wie Plastik geschmeckt, serviert mit verbranntem Toast und einem Orangensaft, der mehr Kerne als Saft vorwies.

Das einzige weibliche Wesen, das ihn im Haus noch mochte, war Cassie. Die lag aber schon im Bett, wenn er abends nach Hause kam. Seine erste morgendliche Abwesenheit war ihr allerdings aufgefallen. Ihre Wissbegierde wurde am nächsten Morgen abrupt von Mrs Farnsworth mit dem Edikt »eine junge Dame ist nicht neugierig« gestoppt. Dies begleitete sie mit einem eisigen Blick auf Dugan.

Und heute Morgen hatte sich die Lage bei der Fahrt ins Büro mit Alex’ wiederholtem Räuspern weiter zugespitzt.

»Spuck es besser aus, bevor du Halsweh bekommst, Alex«, forderte Dugan ihn auf.

»Es ist … unangenehm, Thomas. Deine Beziehung zu dieser Walsh-Dame stört den Haushalt.«

»Stimmt«, pflichtete ihm Dugan bei. »Mich würde nur interessieren, wieso. Mein Privatleben geht niemanden etwas an.«

»Ganz recht, Thomas. Aber die Damen …«, Alex lächelte, »… ausgenommen Mrs Farnsworth natürlich - halten große Stücke auf dich. Ich bin sicher, dass sie dich nicht für einen Mönch hielten, aber sie nahmen wohl an, dass du eine … geeignetere Partnerin finden würdest. Eine Frau wegen ihres Aussehens einzustellen, nur um sie ins Bett zu bekommen, ist … unappetitlich.«

»Anna ist eine verdammt gute Sekretärin.«

»Fürwahr«, gab Alex zu. »Ein glücklicher Zufall, nach Mrs Coutts.«

»Wie steht es mit dir, Alex? Teilst du die Meinung der Damen?«

Die Stille sprach für sich selbst.

»Denk an den Spruch der Steine im Glashaus, alter Freund. Kathleen war deine Sekretärin.«

Diese Worte bereute er umgehend. Alex lief tiefrot an.

»Wag ja nicht anzudeuten, dass meine Ehe das Produkt einer billigen Büroliebelei war. Kathleen arbeitete jahrelang für mich, bevor wir uns fanden. Ich bin dein Freund, aber solltest du das jemals, jemals, wiederholen, ist es vorbei damit. Hast du mich verstanden?«

»Ein Schlag unter die Gürtellinie, Alex. Es tut mir leid. Ich bin einfach nur von der Reaktion aller überrascht. Ich will deinen Haushalt ganz sicher nicht durcheinanderbringen. Vielleicht ziehe ich besser aus?«

»Das wäre vielleicht das Beste«, stimmte Alex, immer noch zornig zu. »Aber wohin? Zu Miss Walsh?«

»Das ist meine Angelegenheit, Alex«, wies ihn Dugan zurecht. Den Rest des Weges hatten sie sich angeschwiegen.

* * *

Und jetzt bin ich obdachlos, dachte Dugan, als Anna im Türrahmen erschien.

»Zeit fürs Abendessen?«, erkundigte sie sich.

»Ich bin dabei.« Dugan stand auf. »Wir haben wichtige Dinge zu diskutieren.«

»Ach ja?«

Dugan lächelte. »Was hältst du von einem Mitbewohner?«

* * *

Perfekt, dachte Braun. als Dugan und Anna gingen. Der Zeitpunkt von Suttons Besuch hätte nicht besser fallen können. Falls der Yankee einziehen würde, konnte er vielleicht einen Teil der Überwachung einstellen. Grund zum Feiern. Ein nettes Abendessen, mit Kairouz‘ besten Wünschen, und etwas Unterhaltung. Auf dem Weg aus dem Gebäude wählte er eine Nummer.

»Schicken Sie mir die kleine Brünette, zweiundzwanzig Uhr«, verlangte er. »Den Namen habe ich vergessen.«

»Yvette«, sagte eine Stimme, »und der Preis hat sich verdreifacht. Sie haben sie beim letzten Mal fast umgebracht. Ich konnte sie tagelang nicht einsetzen. Ich erwarte eine Zuzahlung für verlorene Zeit.«

»Kein Problem«, meinte Braun. »Solange sie die Spielzeuge mitbringt.«

Er legte auf, winkte einem Taxi und lächelte, als er es sich im Sitz bequem machte — alles lief wunderbar.

* * *

Dugan und Anna traten angeheitert und abgeklärt vom Wein in einen wunderschönen Abend hinaus. Er hatte ihr seine Probleme mit Alex dargelegt, während Anna Freude über die Aussicht ihres Zusammenlebens vorgetäuscht hatte.

Dugan spielte mit, obwohl er sich mit dem Gedanken an ein unebenes Sofa im Tausch gegen ein gutes Bett wenig anfreunden konnte. Anna hing an seinem Arm, den Kopf gegen seine Schulter gelehnt. Dugan sah sich nach einem Taxi um.

»Nein, nicht«, stoppte sie ihn. »Es ist so angenehm. Gehen wir zu Fuß.«

Die Straße war nicht sehr belebt, aber direkt vor Annas Wohnhaus kollidierte ein eiliger, kleiner, kahlköpfiger Mann mit einem Telefon am Ohr mit Anna, ohne auch nur anzuhalten. Dugan starrte ihm nach.

»Ganz ruhig, Tarzan«, hielt ihn Anna zurück. »Ich bin ok. Vergiss es.«

Anna zog Dugan am Arm und sie gingen nach drinnen.

Im sicheren Hafen des Apartments entspannte sich Dugan, aber bevor er etwas sagen konnte, hielt Anna ihm die Hand vor den Mund.

»Ich werde kurz duschen. Wäschst du mir den Rücken, Tiger?«, lockte sie ihn.

»Gute Idee«, erwiderte Dugan verständig, nachdem sie ihre Hand zurückgezogen hatte.

In stiller Verwirrung beobachtete er, wie Anna den Duschkopf so ausrichtete, dass das Wasser laut auf den Plastikvorhang aufschlug. Sie zog ihre Schuhe aus, bedeutete ihm, das Gleiche zu tun, und führte ihn dann auf Zehenspitzen durch die Hintertür der kleinen Küche nach draußen.

In jedem Stockwerk gab es zwei Wohnungen, deren Vordereingang vom Anwohneraufzug her zu erreichen war. Der Hintereingang wurde von einem allgemeinen Dienstaufzug bedient. Sobald Anna die Tür hinter sich zugezogen hatte, winkte ihnen ein hochgewachsener Mann in einem verknitterten Anzug von der offenen Hintertür der Nachbarwohnung aus einladend zu. Mit Dugan im Schlepptau betrat Anna das Apartment und folgte dem Mann ins Wohnzimmer.

Der große Mann grinste. »Und wie geht es unserem Phoenix Schifffahrtsgesellschaftsflittchen?«

»Halt die Klappe, Harry«, erwiderte Anna. »Ist Lou schon zurück?«

»Jeden Augenblick«, versprach Harry, als der Schlüssel an der Vordertür rasselte und Lou eintrat.

»Sie sind der Kerl, der in uns reingelaufen ist«, stellte Dugan überrascht fest.

»Schuldig«, nickte Lou. »Ich musste Anna über die Wanzen informieren.«

Anna begrüßte den Neuankömmling. “Tom, das sind Lou Chesterton und …« - sie zeigte auf den großen Mann - »… Harry Albright. Meine Kollegen in der Anti-Terror- Einheit.«

Dugan schüttelte Hände, während sie fortfuhr. »Wer hat uns verkabelt?«

»Sutton«, antwortete Lou. »Professioneller Job. Durch Sprengfallen gesicherte Relais. Nicht zurück zu verfolgen.«

»Himmel«, fluchte Dugan, »jetzt sind die überwachungsfreien Zeiten auch hier vorbei.«

»Willkommen in unserer Welt, Yankee«, feixte Lou und wandte sich an Anna. »Die Dusche läuft?«

»Weniger als fünf Minuten, aber lang haben wir nicht.« Sie adressierte Harry. »Tarnungsaudio?«

Harry lächelte. »Einige der besten Sexgeräusche, die das Internet zu bieten hat.«

»Stimmen?«

»Kein Problem«, versicherte ihr Harry. »Wenig Unterhaltung und eigentlich immer das Gleiche. Ich habe sie verzerrt, und du kannst sie mit Musik überspielen. Für heute Abend wird es gehen.«

»Und was kommt nach den Sexgeräuschen?«, wollte Anna wissen

»Endlosschnarchen. Das gibt euch die Gelegenheit, zurückzukommen, um einige alternative Aufnahmen zu fabrizieren.«

»Ich schnarche nicht«, behauptete Dugan.

»Tust du wohl. Wie ein verdammter Holzfäller«, korrigierte Anna ihn. »Zumindest auf meinem Sofa.«

»Tatsächlich schnarcht ihr beide. Zumindest in meiner Aufnahme«, versicherte Harry einem grinsenden Dugan.

»Ok«, trieb Lou sie an. »An die Arbeit. Harry, bring Anna den tragbaren CD-Spieler, während sie Mr Dugan instruiert.«

Minuten später schlichen sie sich in Annas Apartment zurück. Sie stellte die Dusche ab und gab ein sinnliches Stöhnen von sich, während sie den CD-Spieler neben das Telefon am Bettrand stellte. Dugan, ganz nach Anweisung, folgte ihrem Beispiel. Dabei sah er so befangen aus, dass Anna an sich halten musste, um nicht laut aufzulachen. Sie startete die Sex-Tonspur auf dem tragbaren Spieler, untermalt von der Musik auf ihrer Stereoanlage. Zufrieden verschwanden sie durch die Hintertür in die Nachbarwohnung.
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Braun las die entschlüsselte Nachricht, fluchte und zog das Satellitentelefon aus seiner Schublade. Der Algorithmus der Verschlüsselung war nicht zu knacken. Anrufe wurden beliebig und über wechselnde Verbindungen geleitet, trotzdem bevorzugte er so wenig Stimmkontakt wie möglich. Er seufzte; bei Amateuren musste man wohl mit Beklemmung rechnen. Er wählte. In Teheran klingelte ein identisches Telefon.

»Ja«, antwortete Motaki.

»Ich habe Ihre Nachricht erhalten«, bestätigte Braun. »Alles läuft wie geplant. Die Asian Trader lief pünktlich aus Singapur aus, und im Namen der Iranischen Nationalen Ölgesellschaft habe ich einen Supertanker namens China Star gechartert. Der muss die Insel Kharg bis spätestens 21. Juni verlassen haben, um in die Straße von Malakka einzufahren sobald die Asian Trader Panama erreicht hat. Bitte versichern Sie sich, dass es im Iran keine Ladeverzögerungen gibt.«

Braun hatte gelernt, dass es immer einen beruhigenden Einfluss auf seine Auftraggeber hatte, wenn er ihnen einige einfache Aufgaben übertrug, die in ihrer Kontrolle unterlagen.

»Ich kümmere mich darum«, versprach Motaki. »Aber was ist mit Panama? Ich fürchte, dort fehlt uns eine zufriedenstellende Kontrolle. Rodriguez könnte ein Problem werden, falls sein Lieblingsprojekt daneben geht.«

»Unser Mann auf der Asian Trader hat nur minimale Ressourcen. Kein Problem.«

»Gut«, bestätigte Motaki. »Und dieser Mann Richards?«

»Steht auf der bezahlten Warteliste. Er weiß noch von nichts. Ich schicke ihn nach Jakarta, wenn die Zeit reif ist.«

»Die Nebenvorstellungen laufen also. Was ist mit dem Hauptanschlag?«

»Die Tschetschenen sind im Trainingslager. Sie werden keine Experten werden, aber sie werden genug lernen, um unserem Ziel zu dienen.«

»Ihr Russisch ist besser als ihr Englisch«, warf Motaki ein. »Ich denke immer noch, dass ein Lager in Osteuropa besser gewesen wäre.«

»Russisch mit tschechischem Akzent«, erwiderte Braun. »Es gibt nur wenige tschechische Seeleute, Mr President. Hier in Großbritannien sind ihre Akzente nicht identifizierbar, und falls sie etwas sagen sollten, das sie als Nicht-Seeleute entlarvt, kann es als Sprachproblem ausgelegt werden.«

»Und was ist mit den Männern, deren Identität sie gestohlen haben? Was, wenn einer von ihnen zu Unzeiten auftaucht?«

Braun lächelte. »Diese Männer werden gut bezahlt, um daheim zu bleiben. Ich stellte sie für Schiffe ein, die angeblich gerade in China gebaut werden und zahle ihnen ein volles Gehalt, um jeden Augenblick abflugbereit zu sein. Die Seeleute werden für nichts bezahlt, und die Agentur bekommt ihre Kommission. Alles dank unseres Herrn Kairouz. Alle sind glücklich.«

»Sehr gut«, musste Motaki widerwillig zugeben. »Und das letzte Schiff?«

»Mir stehen mehrere Möglichkeiten offen, aber es ist zu früh …«

»Mr Braun, muss ich Sie daran erinnern …«

»Sie müssen mich an nichts erinnern, Mr President, aber der Hauptangriff ist der schwierigste. Die Fahrten aus den Häfen des Schwarzen Meeres sind kurz, ohne Chance, die Ankunftszeiten zu manipulieren. Zudem sind die beteiligten Häfen nicht die effektivsten und es könnte längere Verzögerungen geben. Hier kann vieles schiefgehen«, mahnte Braun. »Mit Respekt, Sir, zu viele Köche verderben den Brei. Bitte überlassen Sie das mir.«

»Also schön«, lenkte Motaki ein. »Aber halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Selbstverständlich.«

Anna Walsh’ Apartmentanlage

19:15 Uhr Ortszeit

9. Juni

Dugan saß zusammen mit den Briten in Annas Nachbarwohnung. Am ersten Abend waren Dugan und Anna dorthin zurückgekehrt, um mit Harry an weiteren Aufnahmen ihrer Audiotarnung zu arbeiten, einschließlich – unbehaglich wie ihnen dabei auch war und zu Harrys Vergnügen - atemlosen Aufnahmen animierter sexueller Aktivitäten. Anna war Rot angelaufen und hatte einen grinsenden Harry aus dem Zimmer gewiesen, um weiter »Ja, ja, ja« ins Mikrofon zu stöhnen.

Dugan war skeptisch.

»Wie können Sie einige Stunden falsches Audio über Tage strecken?«, hatte er gefragt.

»Magie, Yankee, und die Hexenkunst des britischen Geheimdienstes«, hatte Harry erwidert. »Aber wir brauchen keine ‘Tage’. Sie verbringen Ihre Nächte dort, und das meist schlafend. Sex wird nur eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen und Internetausschnitte in Verbindung mit Ihren Aufnahmen sind dazu vollkommen ausreichend. Damit bleiben uns nur noch wenige Stunden. Generell unterscheiden sich tägliche Konversationen kaum. Unsere Software stellt alltägliche Dialoge zusammen, die unsere Jungs dann überprüfen und optimieren. Nur morgens müssen Sie aufpassen, was Sie sagen. Aber wir werden sogar Dialoge kreieren, die wir drüben bei Anna spielen, während Sie hier bei uns sind. Dann fügen wir nur noch an den passenden Stellen Sex ein, und schon sind wir fertig.«

Und so war es auch. Dugan war hocherfreut, Annas unbequeme Couch gegen das Bett im Überwachungsapartment eintauschen zu können. Jeden Morgen schlich er sich dann zu ihr hinüber, um ihre tägliche Scharade wieder aufzunehmen. Die Überwachungswohnung wurde ihr Hauptquartier. Tagsüber war sie ein Treffpunkt und jeden Abend bot sie Dugan und Anna einen Zufluchtsort, an dem sie den Wanzen eine Weile entkommen konnten, während nebenan das falsche Audio lief.

* * *

»Hier stimmt was nicht«, verkündete Dugan mit einer Kopie des täglichen Positionsberichts der Schiffe in der Hand.

»Was meinen Sie damit, Yank?«, hakte Lou nach.

Dugan zeigte auf die Seite. »Dieses Boot. Die China Star. Ein VLCC, den Phoenix von einem Wettbewerber gechartert und ihn dann an die nationale iranische Ölfirma weitervermietet hat. Bei den gegenwärtigen Preisen ist es unmöglich, Geld an einem solchen Handel zu verdienen.«

Verwirrt sah ihn Harry an. »Ein verdammtes V-was?«

»Oh, tut mir leid. VLCC ist die Abkürzung für ‘very large crude carrier’. In Laiensprache, ein Supertanker.«

»Aber was hat das zu bedeuten?«, wollte Anna wissen.

Dugan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nichts. Aber es könnte ein möglicher Hinweis sein. Jedenfalls ist dies das Einzige, was ich bisher ausfindig machen konnte. Nach einem Blick in die Chartervereinbarung könnte ich möglicherweise weitere Schlüsse ziehen.«

»Hast du Zugriff auf sie?«, fragte Anna.

Dugan schüttelte den Kopf. »Ein weiterer Grund, warum die Sache verdächtig ist. Eine Kopie dieser Vereinbarung existiert weder auf dem Server noch in gedruckter Form. Ich könnte einfach danach fragen, aber falls ich Recht habe, würde das alle möglichen Warnsignale auslösen.«

»Wie sonst kannst du an sie herankommen?«

»Da habe ich eine Idee«, meinte Dugan.

Head Hill Trainingszentrum

Southampton, Hampshire, GB

11. Juni

Khassan Basaevs Bildschirm beglückwünschte ihn und forderte ihn auf, zum nächsten Trainingsabschnitt überzugehen. Er gähnte und streckte sich, rieb sich die blauen Augen und holte aus alter Gewohnheit aus, um sich über seinen nicht-existierenden Bart zu streichen. Er verzog das Gesicht beim ungewohnten Anblick seiner Reflektion im Bildschirm und hoffte, dass er ‘europäisch’ genug aussah. Seine drei Kumpane waren ebenfalls frisch rasiert. Ihre helleren unteren Gesichtshälften standen in starkem Kontrast zu ihren gebräunten Hälsen und den oberen Kopfteilen; ein Unterschied, der unter der Bestrahlung einer Sonnenlampe am Verschwinden war. Das Haar aller Männer war hell, von blond bis braun. Sie sahen eher nordisch aus als die Mudschaheddin, die sie waren.

»Gut. Ein weiterer Meilenstein«, flüsterte Shamil in Russisch von seinem Stuhl neben Basaev herüber. »Ziemlich beeindruckend für einen Bergbauern.«

Basaev lächelte knapp als Aslan und Doku in sich hineinlachten. »Scherze nur, Shamil, aber vergiss nicht unsere Mission.«

»Niemals«, beteuerte Shamil, jetzt ernst, als sich alle Männer wieder ihren Monitoren zuwandten.

Basaev sah sich im Computertrainingslabor um, das am Samstagmorgen verlassen dalag, ausgenommen dieser vier Männer.

Basaevs Bitte, das Labor am Wochenende nutzen zu dürfen, anstatt die Gelegenheit wahrzunehmen, sich in der Stadt mit dem Rest der Klasse nach einer anstrengenden Trainingswoche zu amüsieren, hatte den Kursleiter überrascht. Die Tschetschenen hatte keinerlei Interesse daran, mit anderen, vorwiegend britischen und westeuropäischen Studenten, in Kontakt zu kommen. Basaevs Männer waren allgemein als ‘die Russen’ bekannt; eine Beleidigung, die normalerweise nicht toleriert werden konnte. Jetzt kam sie ihnen gelegen. Die Ungläubigen konnten einen Tschetschenen nicht von einem Eskimo unterscheiden.

Shamils Scherz war genau das, ein Scherz. Diese Männer waren keine einfachen Bauern, sondern Universitätsabsolventen, die mehrere Sprachen fließend beherrschten.

Sie hatten sich vor einer Ewigkeit an der Universität von Grozny kennengelernt, bevor die russische Aggression sie dazu gebracht hatte, sich Allahs Anliegen und der Befreiung Tschechiens zu verpflichten. Bevor die Russen die Stadt abgeriegelt hatten, war ihnen die Flucht in ein Gebirgsdorf gelungen. Wochen zogen sich zu Monaten und dann zu Jahren hin, während sich der Krieg mühevoll dahinschleppte. Beide Seiten waren unfähig, einen Sieg zu erringen. Mit der Zeit wurden die Tschetschenen einfach ignoriert, und wenn dies schon kein Sieg war, dann war es jedenfalls besser, als unter russischer Herrschaft zu leben. Das Dorf wurde ihr Zuhause, sie gründeten Familien. Ihr Leben war einfach, aber voll.

Basaevs Paradies war nicht der Ort williger Jungfrauen, vielmehr eine Vision seines Dorfes. Dort, wo er seine Frau in den Armen gehalten und die ihm zugeflüstert hatte, er würde erneut Vater werden, während er seinem Baby auf dem Fußboden der bescheidenen Hütte beim Spielen zusah. Diesen Ort gab es nicht länger. Er war durch die Waffen eines Kampfhubschraubers zerstört worden, die seine Familie in blutige Stücke gerissen hatten, identifizierbar nur noch anhand ihrer Kleiderreste.

Er war damals nicht im Dorf gewesen, sondern hatte zwölf Männer auf einer Routinepatrouille kommandiert. Sie kehrten nur zurück, um ihre Toten zu begraben und verloren sich dann im Untergrund. Sie baten Allah allein um die Erlaubnis, Russen zu töten; ein Wunsch, der ihnen gewährt wurde, als die dann in großer Anzahl erschienen, um den Widerstand der Tschetschenen zu brechen. Es wurde ein langer, harter Zermürbungskrieg, in dem sie viele Russen töteten, denen aber unablässig neue folgten. In ihren Gebirgsverstecken bekamen sie häufig Besuch von iranischen Agenten, die für die Hilfe, die sie den Tschetschenen gewährten, keinerlei Entschädigung erwarteten. Bis letzten Monat.

»Wir sind keine Seeleute«, hatte Basaev protestiert, »und warum sollten wir unsere muslimischen Brüder angreifen? Allah erfreut es, wenn wir Russen in seinem Namen töten.«

»Ihr tut Allahs Werk«, hatte der Iraner ihnen versichert. »Aber es gibt wichtigere Aufgaben. Es ist uns unmöglich, unsere Brüder europäisch aussehen zu lassen, aber ihr habt das Aussehen. Das nötige Wissen können wir euch beibringen.«

»Und die Gläubigen, die sterben werden?«

»Die meisten Opfer werden ungläubige Touristen sein, und die Gläubigen, die sterben, werden im Himmel versammelt werden. Und stell dir diese Frage, Basaev: sind diejenigen, die sich an stierende Touristen verdingen, wirklich unsere Brüder? Sind die Regierungen, die sich bei den Amerikanern um militärische Hilfe einschmeicheln, wirklich wahre Muslime?

Wann habt ihr neben einem Iraner zum letzten Mal einen Saudi oder Ägypter oder Türken in diesen Bergen gesehen, der euch Waffen und Munition und Medizin gebracht hat?« Der Iraner hielt inne. »Ihr solltet darüber nachdenken, wer euch in eurer dunkelsten Zeit zur Seite steht.«

Basaev hatte ihm diesen Punkt zugestanden, aber weiterhin Widerstand geleistet. »Wir verstehen es, Russen zu töten und sollten damit weitermachen, bis Allah uns ins Paradies ruft.«

»Sieh dich um«, forderte der Iraner ihn auf. »Noch vier Kämpfer. In diesen Bergen setzen kleine Gruppen von zwei oder vier oder sieben den Kampf fort. Ihr werdet fortwährend dezimiert, während die Russen, finanziert durch den Verkauf von Öl, die Überhand gewinnen. Falls jeder von euch Vieren, so Gott will, eurer Leben für einhundert Russen verkauft, wird es vierhundert Ungläubige in der Hölle geben. Ein Tropfen im Meer. Akzeptiert mein Angebot und ihr schlachtet Tausende ungläubiger Touristen und bringt die russische Wirtschaft zum Einstürzen. Denk nach, mein Bruder.«

»Das habe ich«, antwortete Basaev. »Danach werden die Ölpreise steigen und den Iran reich machen.«

Der Iraner lächelte. »Um besser den Welt-Dschihad zu unterstützen.“

Schließlich hatte Basaev zugestimmt. Jetzt sprach er ein stilles Gebet, in dem er Allah um Hilfe bat. Er hielt sich für einen gottesfürchtigen Mann, da er oft um göttliche Zustimmung nachsuchte. Seine Selbsttäuschung war so vollkommen, dass ihm nie bewusst wurde, dass er einem elementareren Glauben anhing und vor dem Altar der Rache kniete. Seine Religion war die der totalen Zerstörung alles Russischen.

Basaev kehrte in die Gegenwart zurück und brachte mit einem Mausklick das nächste Modul hoch: Ladungen und mögliche Zündquellen.
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Dugan verließ den Fahrstuhl und ging an unbesetzten Schreibtischen vorbei, die durch die Flurfenster hindurch von der Morgensonne erhellt wurden. Ohne die Deckenbeleuchtung einzuschalten, ließ er das Großraumbüro hinter sich und ging auf ein Büro zu, das CHARTERING markiert war. Nervös sah er sich um, bevor er vorsichtig die Tür öffnete und eintrat.

»Kann ich Ihnen helfen, Mr Dugan?«

Dugan fuhr zusammen. Abdul Ibrahim saß mit erstauntem Gesichtsausdruck an seinem Schreibtisch. Selbst an einem Samstag trug der kleine Pakistaner einen gut geschnittenen Anzug mit einer perfekt gebundenen Seidenkrawatte.

»Ähm … Mr Ibrahim. Entschuldigen Sie, dass ich nicht geklopft habe. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Ich wollte … hmh … Ihnen nur eine Notiz auf den Schreibtisch legen, mit der Bitte, mich anzurufen. Ich habe Probleme mit meiner E-Mail.«

Ibrahim lächelte und deutete auf einen Stuhl. »Keine Entschuldigung nötig. Bitte. Setzen Sie sich und sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann.«

Dugan setzte sich. Seine Gedanken rasten. Mist.

»Mich interessiert eines«, begann er. »Auf dem Positionsbericht sah ich einen Supertanker, die China Star, so heißt sie wohl. Mir fiel auf, dass sie für eine Ladung nach Japan weitervermittelt wurde. Ich dachte mir, wenn die Preise so gut sind, um auf dieser Passage ein Boot zu chartern und es dann unterzuvermieten, sollte ich mir das ansehen. Falls diese Art Handel zunehmen sollte, wäre es viel billiger, unsere Schiffe zur Reparatur im Fernen Osten zu positionieren. Das würde unserem Wartungsbudget enorm zu Gute kommen.«

Himmel, dachte Dugan, ziemlich cool. Das schien sogar mir glaubhaft.

Ibrahim sah unbehaglich aus. »Die Details habe ich nur noch vage im Gedächtnis, aber ich sehe es mir an und werde es sie am Montag wissen lassen.«

Er hatte einen Nerv getroffen. Zunächst wollte Dugan sich zurückziehen, dann ging ihm auf, dass der Schaden bereits angerichtet war. Genauso gut konnte er nun auch herausfinden, was es zu finden gab. Frisch gewagt …

»Sie sind der Leiter der Charterabteilung«, sagte Dugan. »Dieser Handel, der vor drei Tagen stattfand, ist recht teuer.«

Ibrahim war am Schwitzen. »Ich … ich…«

»Mr Ibrahim, ich kenne Sie nun schon seit knapp zehn Jahren und weiß, dass Sie ehrlich sind. Falls Sie irgendwie in etwas Illegales verwickelt wurden …«

Ibrahim schüttelte den Kopf. »Ich nicht«, verneinte er mit gesenkter Stimme. »Braun hat diesen Charter organisiert. Ich sprach Mr Kairouz darauf an, aber …«

Er hielt inne, sah sich um und senkte dann die Stimme weiter. »Hier werde ich nicht darüber sprechen. Ich weiß, Sie sind Mr Kairouz’ Freund. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht. Ich werde Ihnen berichten, was ich weiß. Treffen Sie mich in einer Stunde am Eingang der Vauxhall U-Bahnstation.«

Dugan nickte und erhob sich. Behutsam öffnete er die Tür und sah sich um, bevor er nach draußen ging und sein eigenes Büro aufsuchte. Die Aufzugtüren öffneten sich, als er seine Bürotür hinter sich ins Schloss fallen ließ.

* * *

Braun trat aus dem Aufzug und hörte das leise Klicken von Dugans Bürotür.

Was zum Teufel wollte Dugan hier?

Vauxhall U-Bahnstation

London

Aus sicherem Abstand beobachtete Braun wie Dugan und Ibrahim starr am Gleis vor sich hinstarrten, desinteressierte Fremde, die auf einen Zug warteten. Ihre Gesichter konnte er nicht sehen, aber ihre angespannte Haltung verriet es ihm. Sie unterhielten sich, das war klar. Amateure.

Braun durchdachte die Alternativen. Dugans lächerliche Versuche, ihn bei einem Fehlverhalten oder in einem inkompetenten Akt zu erwischen, waren offensichtlich und belasteten ihn nicht im Geringsten. Ibrahim kannte allein die rudimentärsten finanziellen Grundzüge des China Star-Geschäftes, dessen Abschluss Braun so arrangiert hatte, dass es wie ein Bestechungshandel aussah. Selbst wenn Dugan also über die China Star Bescheid wusste, konnte er sich nicht an die Behörden wenden, ohne seinen Freund Kairouz zu kompromittieren.

Braun überlegte, beide umzubringen. Nur um sicher zu gehen. Diese Idee ließ er jedoch wieder fallen. Zwei tote Führungskräfte derselben Firma würden zweifelsohne ungewollte Aufmerksamkeit erregen. Aber er durfte die Erwartungshaltung nicht außer Acht lassen. Er hatte Kairouz angedroht, dass der kleine Pakistaner, sollte er ihn unzureichend kontrollieren, mitsamt seiner Familie sterben würde. Braun hasste es, seine Versprechen zu brechen. Kairouz musste verstehen, dass Braun ein Mann seines Wortes war. Andernfalls wäre Kairouz womöglich unzureichend motiviert, falls sich die Lage zuspitzen sollte.

Das stellte ein Problem dar. Jetzt bedauerte er die Spezifität seiner Drohung. Den Pakistaner und seine ganze Familie umzubringen wäre viel zu sensationell und würde sicher die Medien anlocken. Braun seufzte. Wie ermüdend. Er ließ sich die Dinge solange durch den Kopf gehen, bis die Männer endlich in unterschiedliche Züge einstiegen. Kein Grund, jemandem zu folgen. Er wusste, wo Ibrahim wohnte.

Anna Walsh’ Apartmentanlage

16:15 Uhr Ortszeit
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»Er ist total gestresst«, erklärte Dugan. »Offensichtlich charterte Braun die China Star persönlich. Ibrahim erfuhr erst davon, als er sie auf dem Positionsbericht sah. Genau wie mir kam ihm die Sache seltsam vor und er fing an, Fragen zu stellen. Und hier wurde es interessant. Er ging zu Braun, der explodierte. Als er dort keine zufriedenstellende Antwort bekam, sprach er Alex an, der ihm sagte, falls er keine Ruhe gäbe, würde er gefeuert werden.«

»Weitere Hinweise auf Kairouz Beteiligung«, meinte Lou, »aber welchen Eindruck hatte Ibrahim?«

»Er weiß nicht, was er denken soll«, sagte Dugan. »Nach außen hin sieht es wie eine Schmiergeldaffäre aus. Hauptsächlich sorgt er sich um sich selbst. Er glaubt, dass Braun Alex irgendwie dazu gezwungen hat, einen üblen Handel einzugehen und fürchtet, dass er zum Sündenbock gemacht werden soll, falls der Handel schiefgeht. Er liegt mit sich selbst im Streit. Er arbeitet schon sehr lange für Alex und weiß, dass er absolut ehrlich ist. Auf der anderen Seite scheint Alex diesem Captain Braun komplett freie Hand zu lassen. Ibrahim glaubt, dass er, egal was er tut, der Verlierer sein wird. Deshalb hat er sich mir gegenüber wohl so einfach geöffnet.«

»Und Sie sind sich sicher, dass niemand Sie gesehen hat?«, erkundigte sich Harry.

»Ich wüsste nicht wie. Wir verließen das Büro getrennt und trafen uns außer Haus.«

»Trotzdem …«, rügte Anna ihn, »… ich wünschte, du hättest uns vor dem Treffen konsultiert.«

»Keine Zeit dazu. Ibrahim war bereit zu reden, und ich wollte ihm keine Gelegenheit geben, es sich anders zu überlegen.«

»Damit hattest du wohl Recht«, gab Anna zu.

»Soweit, so gut«, sagte Lou. »Die China Star liegt noch nicht mal im Ladehafen, daher besteht wohl keine unmittelbare Gefahr. Wir werden ein Auge auf sie haben und abwarten, was sich ergibt. Sonst noch etwas, Anna?«

Anna schüttelte den Kopf und Harry und Lou standen auf. Anna begleitete sie zur Tür, wo Lou sich umdrehte: »Nebenbei, gute Arbeit, Tom.«

Dugan nickte, als Anna hinter den beiden die Tür abschloss.

»Der Meinung bin ich auch«, lobte Anna bei ihrer Rückkehr. »Das war gute Arbeit.«

Dugan seufzte. »Es ist offensichtlich, dass mit Alex etwas nicht stimmt, aber ich weiß, dass er das Opfer ist.«

»Nach den Fakten, die uns vorliegen, Tom, kann ich deiner Überzeugung nicht folgen.«

»Ich bin es einfach. Ich kenne ihn.«

»Ihr seid ein ungleiches Paar, wirklich.«

»In welcher Beziehung?«

»Na ja, du bist einfach … anders. Alex ist so … so ‘europäisch’, das ist wohl das geeignete Wort. Taktvoll, mehrsprachig, beinahe höfisch, und …« Anna hielt inne.

»Und ich bin was?«, hakte Dugan ausdruckslos nach. »Direkt? Einsprachig? Aggressiv?«

»Tom, bitte, ich wollte nicht …«

Dugan grinste. »Wie wär’s mit ‘amerikanisch’? Kommt das in etwa hin?«

Erleichtert lächelte sie. »Stimmt genau, du verdammter, nerviger Yank. Aber ernsthaft, was haben du und Alex Kairouz gemeinsam?«

»Tote Ehefrauen«, sagte er leise, ohne sie anzusehen.

Er schwieg und Anna dachte, er hätte alles, gesagt, was er zu sagen hatte. Überraschend fuhr er fort.

»Vor Jahren heuerte Alex mich an, um eines seiner Schiffe zu inspizieren. Meine Arbeit gefiel ihm. Er wurde Stammkunde. Später arbeitete ich dann an einem Projekt in seinem Büro, das sich länger hinzog. Ich versuchte, meine Hotelreservierung zu verlängern, aber sie waren ausgebucht, so wie die meisten Hotels in London. Alex lud mich dann in sein Haus ein.«

Dugan lächelte. »Cassie war noch ein Kleinkind. Mrs Hogan servierte ein fantastisches Essen, und nachdem Mrs Farnsworth Cassie zu Bett gebracht hatte, tranken Alex und ich Kaffee und Cognac. Überwiegend Cognac. An dem Abend erzählte er mir, dass seine Frau zwei Jahre zuvor an Krebs gestorben war. Seine Wunden waren noch frisch. Es war offensichtlich, dass er seine Trauer unter der Arbeit und hinter dem Aufziehen von Cassie vergrub.

»Je mehr wir tranken, desto mehr öffneten wir uns gegenseitig. Meine Frau war schon eine Weile tot, aber alles kam wieder hoch.« Er zögerte. »Weil ich es ebenfalls unterdrückt hatte. Meine jüngere Schwester war mir nach Ginnys Tod eine enorme Stütze, aber ich konnte nicht alles mit ihr teilen. Aber zwischen Alex und mir gab es eine Verbindung. Wir tranken und wir unterhielten uns und wir diskutierten alles. Gute und schlechte Dinge, und was wir am meisten vermissten. Wir betranken uns total und wurden sentimental, tranken unseren verlorenen Lieben zu, wachten mit einem Kater auf und wurden wieder nüchtern, und letztendlich …« Dugan lächelte verschämt, »… war uns unser Verhalten peinlich. Wir haben nie wieder darüber geredet. Aber ich kenne Alex Kairouz, und Alex Kairouz ist kein Terrorist.«

Anna nickte. Sie verstand und war fasziniert.

»Wirst du mir von Ginny erzählen?«

Sie fürchtete schon, sie hätte seine Gefühle verletzt, aber langsam wurde sein Gesicht weicher.

»Die Liebe meines Lebens«, sagte er mit sehnsüchtigem Lächeln. »Ihr Name war Virginia.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«

Dugan lachte vor sich hin. »Ich bin in sie hineingerannt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich rammte meinen alten Pickup auf einem Parkplatz in ihr funkelnagelneues Mustang-Kabrio.«

»Ihr habt euch bei einem Unfall getroffen?«, wiederholte Anna zweifelnd.

»Eher ein kleiner Blechschaden. Sie war geladen. Die ersten Worte, die sie je mit mir sprach, waren: »Warum passen Sie verdammt noch mal nicht auf, wohin Sie fahren, Sie Obertrottel?«

Anna lächelte. »Kein vielversprechender Start.«

»Oh doch. Da stand sie nun, grüne, blitzende Augen, der Wind in ihren roten Haaren, bereit, mich mit ihrer vollen Größe von einem Meter sechzig herunterzuputzen. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Schließlich beruhigte sie sich, wir tauschten Kontaktinformationen aus und am nächsten Tag rief sie mich an. Die Versicherung machte ihr Schwierigkeiten, da der Unfall auf einem Privatparkplatz stattgefunden hatte und es keinen Polizeibericht gab. Ich sagte ihr, sie sollte den Wagen einfach reparieren lassen und ich würde dafür zahlen, falls sie mir beim Abendessen erlauben würde, mich zu entschuldigen. Um es kurz zu machen, ein Jahr später waren wir verheiratet.«

»Was machte sie beruflich?«

»Sie war Lehrerin. Für die erste Klasse. Sie liebte Kinder«, sagte Dugan.

»Starb sie ebenfalls an Krebs?«

»Ein Unfall.« Dugans Miene verdüsterte sich. Anna nahm seine Hand.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich hätte dich nicht bedrängen sollen.«

»Nein. Schon ok«, wandte er sich ihr wieder zu. »Ich will es dir erzählen. Es ist nur … schwer auszusprechen. Wir hatten beide den Sommer frei, als mir ein Job als Hilfsingenieur angeboten wurde. Da der einzige Weg zu einem permanenten Chefingenieursposten über eine Aushilfsposition führte, stürzte ich mich darauf. Wir schoben eine geplante Reise auf und ich ging zurück zur See.“

»Sie war ein Containerschiff auf einer Route durch Nordeuropa. Sat-Telefone waren neu und dieses Boot hatte keines. Von den Docks der US-Häfen rief ich Ginny regelmäßig aus der Telefonzelle an, aber in Europa musste man sich an eine Telefongesellschaft wenden oder von einem Hotel aus in die USA telefonieren. Ich war nicht immer vom Schiff abkömmlich, aber aus unserem letzten europäischen Hafen rief ich sie mit unserer voraussichtlichen Ankunftszeit in New York an, damit wir uns dort treffen und einige gemeinsame Stunden vor meiner nächsten Tour miteinander verbringen konnten.«

Dugan hielt inne. »Als ich anrief, versprach sie mir eine Überraschung in New York. Ich konnte sie ihr nicht aus der Nase ziehen. Dann unterhielten wir uns über alles und nichts, wie man es tut, wenn man sich liebt. Sie sprach gerade davon, ihre Schwester im Norden New Yorks zu besuchen, als wir unterbrochen wurden. Ich versuchte, sie zurückzurufen, hörte aber ständig eine deutsche Aufzeichnung. Eine halbe Stunde später kam ich dann endlich durch, bekam aber keine Antwort und musste dann zurück aufs Schiff.“

»Auf dem Rückweg gerieten wir in einen Sturm, verloren einige Container und erlitten kleinere Schäden. Unsere Ankunft verzögerte sich, aber ich wusste, dass Ginny, bevor sie von zu Hause losfuhr, sich im Büro nach der neuen Ankunftszeit erkundigen würde.

Als wir anlegten, kamen die Küstenwache und eine Anzahl von Schadenssachverständigen an Bord, um den Schaden zu inspizieren. Nachdem die Menge abgezogen war und ich Ginny nicht ausfindig machen konnte, schnappte ich mir meine Kaffeedose voller Münzen auf dem Weg zum öffentlichen Telefon. Zu Hause antwortete niemand, also rief ich Ginnys Schwester an. Dann erfuhr ich es.«

»Unsere Wohnung war frisch renoviert, Holzfußböden und überall Teppiche jeder Größe. Ginny liebte diese verdammten Dinger. Sie war auf einem ausgerutscht und hatte sich den Kopf am Wohnzimmertisch eingeschlagen. Als sie nicht auftauchte und ihre Schwester sie nicht erreichen konnte, rief sie die Polizei. Die hat Ginny dann gefunden.

»Ginny hatte wenig Organisationstalent. Als nächste Angehörige war immer noch ihre Schwester notiert, die nicht wusste, wie sie mich erreichen konnte oder wann ich zurück sein würde. Nach der Autopsie ließ sie sie beerdigen. Ginny wurde einen Tag vor meiner Rückkehr beigesetzt. Ich konnte mich nicht einmal verabschieden.«

Anna drückte ihm die Hand und nickte. Ihrer Stimme konnte sie nicht vertrauen. Dugan fuhr fort.

»Mittlerweile weiß ich, dass ihre Schwester ihr Bestes tat, aber ich reagierte nicht rational. Ich warf ihr schreckliche Dinge an den Kopf. Später entschuldigte ich mich dafür, aber die Narben blieben. Wir verloren den Kontakt.«

»Oh Tom, es tut mir …«

Er ignorierte sie, als ob er, nachdem er begonnen hatte, nicht aufhören konnte.

»Meine Schiffskollegen fanden mich weinend am Dock. Meine nächste Erinnerung ist die, dass meine Schwester Katy meine Sachen packte. Sie brachte mich nach Hause, zog bei mir ein und besuchte von dort aus die Schule. Ich trank. Sie versuchte mir zu helfen, aber sie war eine junge Studentin, die keine Ahnung hatte, wie sie mit einem depressiven, irren Alkoholiker umgehen sollte. Ich fing an mir einzubilden, dass Ginny ermordet worden war. Ich brauchte wohl ein Ziel für meinen Hass. Ich ging zur Gerichtsmedizin und verlangte eine Kopie der Autopsie.«

Dugan schnappte nach Luft, während ihm eine Träne die Wange herunterrollte. »Eine Flasche Wild Turkey half mir durch den Bericht, aber ich entdeckte Ginnys Überraschung für mich. Sie war schwanger.«

»Oh, Gott. Tom, das tut mir so leid.«

»Ich war in einem volltrunkenen Zorn, immer noch davon überzeugt, dass sie jemand umgebracht hatte. Ich las mir alles noch einmal durch - Datum, Zeit, Todesursache - bis ich endlich verstand. Bis ich den Schweinehund gefunden hatte.« Er drehte sich ab, seine Qual unerträglich, als er ein dunkles Geheimnis verriet, das er in zwanzig Jahren mit niemandem, nicht einmal mit Alex, geteilt hatte.

»Ich war es«, flüsterte er. »Ich habe sie umgebracht.«

Anna saß wie versteinert da. Seine Erkenntnis, dass Ginny um die Zeit seines letzten Anrufes gestorben war. Seine Vorstellung von Ginny, die mit seiner verspäteten Ankunft ungeduldig auf seinen Rückruf wartete; ihr Ausrutschen auf dem Teppich, als sie zum Telefon eilte.

»Wenn ich es nicht weiter versucht hätte«, sagte er, »wären Ginny und unser Baby noch am Leben.«

Anna saß still da, nicht sicher, wie sie darauf antworten sollte. Sie wusste, dass seine Trauer, die Schuldgefühle des Überlebenden und das Versäumnis, diese schrecklichen Gedanken mit jemandem zu teilen, seine grauenvollen Vorstellungen noch verfestigt hatten. Worte konnten dies nicht heilen. Hilflos umarmte sie ihn. Er versteckte sein Gesicht an ihrer Schulter, als schämte er sich mit seinem schrecklichen Geheimnis.

Nach einer Weile hob er den Kopf. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich mit beschämten Lächeln.

Sie küsste ihn zärtlich. Dugan verspannte sich. Sie stand auf und zog ihn zu sich hoch.

»Anna, warte.«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und zog ihn Richtung Schlafzimmer. Der Sex war bedächtig und zärtlich, als sie sich gegenseitig mit der Neugier neuer Liebender und einer unerklärlichen Vertrautheit erkundeten.

Danach lag Anna in seiner Armbeuge und spielte mit seinen Brusthaaren.

»Woran denkst du gerade?«

»Warum fragen dies Frauen regelmäßig nach dem Sex? Das würde mich interessieren.«

Ihr Ziehen an seinen Brusthaaren ließ ihn auffahren. »Autsch. Das tat weh, verdammt.«

»Geschieht dir recht, den Moment zu verderben.«

Dugan umarmte sie. »Lady, um diesen Moment zu verderben, wäre weit mehr nötig.«

Sie verfielen ins Schweigen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

»Ähm …«, räusperte sich Dugan. »Ich werde ihn wohl verderben müssen. Was ist mit Mr Walsh?«

»Mit wem?« Verwirrt hob sie den Kopf.

»Dein Ehemann?«

Anna fing an zu lachen. »Mein Gott, Dugan. Du bist solch ein Pfadfinder. Ex-Ehemann, Tom. Ich bin schon lange geschieden.«

»Du sagtest doch …«

»In meiner Rolle als Flittchen musste ich dich entmutigen. Tatsächlich war ich angenehm überrascht, dir nicht mein Knie in den Unterleib geben zu müssen.«

»Was ist passiert?«

»Nichts Besonderes. Wir trafen uns an der Uni beim Studium der Wirtschaftsprüfung. ‘Leute finden, die die Bücher frisieren’, wie ihr Yankees so schön sagt. Wir heirateten, ich ging zu MI5 und David in eine private Firma. Nach dem Training heuerte ich mit einer Zeitarbeitsfirma an. Ein Alibi, mich in Firmen zu platzieren, die unter Überprüfung standen. Nach einer Weile schien David mein Job zuzusetzen. Er fühlte sich wohl entmannt, er der langweilige Buchhalter und ich die Spionin. Erst deutete er es an, dann verlangte er, dass ich meinen Job aufgeben sollte. Aber ich liebe meinen Job.«

Sie seufzte. »Vielleicht war ich egoistisch. Ich hätte wohl mit seiner Unsicherheit besser umgehen können. Er wurde abweisend und hatte wiederholte - und offene - Affären, als ob er seine Männlichkeit beweisen wollte. Wir ließen uns scheiden. Soweit ich weiß, ist er mittlerweile zum dritten Mal verheiratet und lebt in Mittelengland.«

»Willst du immer noch wissen, woran ich denke?«

»Sicher.«

Dugan umarmte sie fest. “David war ein absoluter Idiot.«

Anna lächelte in seine Brust.

»Ganz deiner Meinung.«
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Braun saß in Alex Kairouz’ Lieblingssessel und sah ihn über gefaltete Hände hinweg an. Nach Erhalt der Nachricht saß Alex saß zitternd und totenbleich auf dem Sofa. Ibrahim Leiche war in einer Gasse mit durchschnittener Kehle aufgefunden worden. Sein Portemonnaie war verschwunden. Die Londoner Polizei und die Medien betrachteten es als einen willkürlichen Akt von Straßenkriminalität.

Auf der Innenseite des Daily Telegraph stand ein kurzer Bericht und in den allmorgendlichen Fernsehshows wurden dem Vorfall dreißig Sekunden Sendezeit gewährt. Braun war zufrieden.

»Hören Sie auf zu jammern, Kairouz«, sagte Braun. »Es ist Ihr eigener dummer Fehler.«

»M… mein Fehler? Sie Schweinehu…«

»Natürlich ist es Ihr Fehler«, wiederholte Braun. »Hatte ich Sie nicht gewarnt, was passieren würde, falls Sie Ibrahim nicht kontrollieren? Beachten Sie bitte, dass seiner Frau und seinen Kindern das gleiche Schicksal erspart blieb. Für den Augenblick. Das wird sich ändern, falls Sie nicht endlich mit dem Jammern aufhören und mitspielen.«

»Was wollen Sie?«

»Ihre erneute Kooperation. Überrascht es Sie, dass Ihr Freund Dugan herumschnüffelt? Er und Ibrahim wurden schnell gute Freunde, zum Nachteil von Ibrahim. Dugan ist außer Kontrolle. Sie sind dafür verantwortlich, dass er das Schnüffeln künftig unterlässt.«

»Ich hatte sie gewarnt«, sagte Alex. »Wie soll ich Thomas zügeln?«

»Verbringen Sie mehr Zeit mit ihm. Nutzen Sie Ihre Freundschaft und finden Sie einen Weg, ihn unwissend zu halten. Sie sind ein kluger Mann. Ihnen wird etwas einfallen. Mir egal, wie Sie es schaffen, aber halten Sie ihn im Zaum.«

»Und wenn mir das nicht gelingt?«

»Dann werden sowohl Mr Dugan als auch Familie Ibrahim Unfälle erleiden. Verstehen wir uns?«

Alex nickte steif und Braun verließ den Raum.

Er war mit seiner Lösung zufrieden. Ein guter Manager zeichnete sich durchs Delegieren aus. Kairouz würde es sicher gelingen, Dugan für ein oder zwei Wochen abzulenken. Danach kam es nicht länger darauf an.

Anna Walsh’ Apartmentanlage

Anna wachte auf und sah auf die Leuchtziffern des Weckers. Dugans sanftes Schnarchen wurde von seiner Bewegung im Schlaf unterbrochen. Anna lächelte auf sein im Dunkeln des Zimmers kaum erkennbares Gesicht hinunter. Nie zuvor hatte sie Berufliches mit Persönlichem verknüpft. Sie bedauerte es nicht.

Sie schüttelte ihn leicht.

»Wie … spät ist es?« Dugans Stimme war vom Schlaf belegt.

»Zweiundzwanzig Uhr dreißig. Beinahe Schlafenszeit.«

Er lächelte. »Schon wieder?«

Anna stieß ihm in die Rippen. »Getrennte Betten, meine ich. Komm schon. Steh auf. Wir müssen einiges besprechen, bevor ich in meine Wohnung zurückgehe.«

Dugan zog sie näher an sich. »Wieso bleiben wir nicht einfach hier? Wir kommunizieren doch recht gut miteinander.«

Anna lachte und zog sich zurück. »Du lässt dich zu leicht ablenken. Steh auf.«

Dugan seufzte und suchte seine Boxershorts.

»Ich hole mir ein Bier. Du auch?«

»Nur ein Glas Wein. Ich gehe kurz ins Bad. Bin gleich zurück.«

* * *

In ihrem seidenen Morgenmantel nahm Anna neben ihm auf dem Sofa Platz. Gedankenverloren starrte Dugan in sein Bier.

»Es ist nicht dein Fehler, das weißt du«, sagte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Doch, das ist es. Ibrahim hat mir vertraut. Ich bin schuld an seinem Tod. Ich hätte es euren Leuten überlassen sollen.«

“Tom, du weißt nicht, was Braun alarmiert oder ob Braun ihn überhaupt umgebracht hat. Allem Anschein nach ist es ein gewöhnlicher Raubmord.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich?«

Anna seufzte. »Nein, tue ich nicht. Aber in diesem Geschäft darfst du nicht an dir selbst zweifeln. Sonst knallst du durch.«

»Du ‘knallst durch’?«

Anna lächelte. »‘Ausflippen’ in Yankee-Sprache.«

»Ich steh kurz davor«, gab Dugan zu, »Und Alex ist dem noch näher. Hast du ihn heute in meinem Büro gesehen?«

»Er sah fürchterlich aus«, bestätigte Anna. »Worüber habt ihr gesprochen?«

»Vorwiegend über Ibrahim. Sein Tod hat ihn schwer mitgenommen, aber auf seltsame Weise ist er nun mehr wie der alte Alex. Er lud uns Mittwochabend zum Essen ein. Ich sagte, ich würde es mit dir absprechen. Was hältst du davon?«

»Wir sollten gehen. Ein engerer Kontakt kann uns nur helfen.«

»Die Stimmung wird sicher angespannt sein«, warnte Dugan. »Offensichtlich halten mich alle Frauen im Haus, ausgenommen Cassie, für einen lüsternen Widerling.«

Anna lächelte. »Das beweist ihren erstaunlichen Instinkt.«

Die Residenz der Familie Kairouz

15. Juni

»Oh. Das tut mir so leid, Mrs Hogan« entschuldigte sich Gillian Farnsworth, als sie mit Mrs Hogan zusammenstieß, die aus der Vorratskammer kam.

Die Köchin lächelte. »Nichts passiert. Haben Sie Cassie sicher zur Schule begleitet?«

Mrs Farnsworth schüttelte den Kopf. »Gerade so. Dieser Farley ist eine Plage.«

»Ein übler Typ. Ich hätte nichts dagegen, ihm seinen Tee zu vergiften und ihn hinten im Garten zu verscharren.«

Mrs Farnsworth lächelte bei dem Gedanken, dass die korpulente Mrs Hogan Farley hinter sich über den Rasen schleifen würde. Gedanken an Farley veranlassten gewöhnlich nicht zum Lächeln. Seine ungeschlachte Anwesenheit beeinflusste die Routine des Haushalts negativ, und sein bewusst waghalsiges Fahren provozierte Tiraden von Gillian, auf die er mit einem unehrlichen »Tut mir leid, meine Damen«, und einem Grinsen in den Rückspiegel antwortete.

Die Frauen wurden still, als Farley durch die Hintertür eintrat.

»Hallo, meine Liebe«, fragte er die Köchin, während er Mrs Farnsworth ignorierte. »Wie wär’s mit ‘nem Tässchen?«

»Ihre Wohnung hat eine Küche, Farley. Trinken Sie Ihren Tee dort«, forderte ihn Mrs Farnsworth auf.

»Na, na, sind wir aber arrogant. Der alte Jude trank hier immer seinen Tee.«

»Sie sind nicht Daniel«, fuhr ihn Mrs Farnsworth an. »Und nennen Sie ihn gefälligst beim Namen. Außerdem ist die Teezeit vorbei. Hängen Sie hier nicht rum. Waschen Sie den Wagen.«

»Hab ich erst gestern gemacht«, erwiderte Farley.

»Dann tun Sie’s heute wieder.«

Er warf ihr einen zornigen Blick zu, der sie erschaudern ließ. Sie fühlte Mrs Hogans Arm auf ihrer Schulter.

»Keine Sorge, meine Liebe«, versprach die Köchin. »Wenn er auch nur eine Hand an Sie oder Cassie legt, nehme ich ihn aus wie eine Weihnachtsgans, versprochen.« Sie hielt ihre geräumige Schürzentasche auf, die den Blick auf den Griff eines Küchenmessers freigab. Plötzlich schien die Idee, Farley im Garten zu begraben, nicht mehr so weit hergeholt.

Mrs Farnsworth lächelte. »Ein verführerischer Gedanke, Mrs Hogan. Aber falls Sie verhaftet werden, wo finden wir wieder eine so gute Köchin wie Sie?«

»Ha. Nirgendwo, meine Liebe.«

»Ganz recht.« Mrs Farnsworth gewann ihre Haltung zurück. »Wo waren wir stehengeblieben?«

»Oh, beinahe hätte ich es vergessen. Mr. Kairouz rief an, um …«

»Hat er das? Stimmt etwas nicht? Er hat sich so über Mr Ibrahim aufgeregt.«

»Ja, das hat er sicher«, bestätigte Mrs Hogan, »Aber er klang tatsächlich etwas besser. Er rief an, um mir zu sagen, dass wir heute Abend Gäste erwarten.«

»Wen denn?«

Mrs Hogan verzog das Gesicht. »Mr Dugan und sein Flittchen.«

»Ihr Name ist Anna Walsh, Mrs Hogan, und Alice Coutts sagt mir, sie ist ein nettes Mädchen.«

»Ja, ja«, nickte die Köchin, »Und wie nennt man ein ‘Mädchen’, das hinter einem reichen, alten Knaben her ist, der ihr Vater sein könnte? Ein Flittchen, ohne Zweifel.« Sie seufzte. »Aber von ihm bin ich mehr enttäuscht. Männer! Selbst die Besten denken nur mit ihrem kleinen Kopf da unten. Ausgenommen Mr Kairouz natürlich.«

Mrs Farnsworth unterdrückte ein Lächeln. “Mr Dugan ist nicht wirklich alt genug, um Ms Walsh gezeugt zu haben. Bleiben Sie aufgeschlossen.«

»Na schön. Dann werde ich dem kleinen Flittchen eben einen Vertrauensvorschuss geben.«

Mrs Farnsworth ließ sich ihre Belustigung nicht anmerken, bevor sie im Flur ihr kleines Büro unter den Stufen aufsuchte. Sie hatte den ehemaligen Wandschrank in einen praktischen, gut organisierten Arbeitsplatz verwandelt. Eine Pinnwand steckte voller Terminpläne und ‘zu erledigen’-Listen und ihr Laptop stand bereit. Die Wand war mit einer Fotocollage von Cassie bedeckt.

Wie immer brachten sie die Fotos zum Lächeln, das allerdings verblasste, als sie ihr müdes Spiegelbild auf dem Bildschirm vor sich sah.

Sie hatte feine Züge und weiche, braune Augen, aber ihr Haar war mittlerweile grau-meliert und da waren Linien, die es noch vor wenigen Wochen nicht gegeben hatte. Nicht, dass ihr das etwas ausmachte. Körperliche Schönheit hatte ihr immer nur Kummer bereitet. Das nüchterne, matronenhafte Bild und die ‘korrekte’ Welt, die sie kreiert hatte, waren ein sicherer Hafen, nicht nur für sie, sondern auch für Cassie.

Erneut lächelte sie die Fotos an. Cassie - ihr großer Schatz - der ihr von einer sterbenden Frau anvertraut worden war, die ihre Lügen durchschaut und ihr dennoch vertraut hatte. Eine Frau, die ihr die Hand gedrückt und ihr ein Versprechen abgenommen hatte. Ein Versprechen, dass Gillian zu halten beabsichtigte. Der Fortschritt war langsam und der Erfolg unsicher, aber Cassie würde ein gutes Leben haben. Dafür würde Gillian sorgen.

Vor siebenundzwanzig Jahren

Holloway, das Gefängnis Ihrer Majestät

Im Norden Londons

Als sich hinter Daisy Tatum die Gefängnistore laut scheppernd schlossen, war sie von Angst geplagt. Nicht vor der Freiheit, sondern vor dem Versagen und der Rückkehr in ihr altes Leben. Im Alter von zweiundzwanzig Jahren hatte sie nie eine Stelle oder ein Bankkonto oder eine Kreditkarte ihr Eigen genannt. Sie hatte jeden Kurs, den das Gefängnis anbot, mitgemacht, wusste aber, dass es nicht das Gleiche war. Eine wohltätige Organisation hatte ihr einen Job besorgt, aber sie hatte noch nie als Bedienung gearbeitet. Der erste Tag war schlimm. Sie brachte alle Bestellungen durcheinander und ließ ein Tablett fallen. Aber der Eigentümer des Cafés, selbst ein ehemaliger Insasse, zeigte Geduld. Zwei Wochen später öffnete sie die Tür ihres winzigen Apartments mit ihrem allerersten Gehaltsscheck in der Tasche. Starke Arme umfingen sie.

»Hallo, Schatz. Siehst du nicht toll aus? Ein Prachtweib.« Tommys biergeladener Atem wehte über sie hinweg, als er sie in die winzige Küchenzeile schubste.

»Echt schmerzlich, dass du deine lieben alten Dad nicht besucht hast. Aber ich hatte ein Auge auf dich. Sie ist beschäftigt, sagte ich mir, dann geh ich eben bei ihr vorbei.« Scharf sah er sie an. »Und da bin ich.«

Stumm stand Daisy da, die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.

»Schon gut«, sagte Tommy. »Werde bloß nicht sentimental, obwohl ich selbst leicht rührselig bin. Das Gefängnis hat dir gutgetan. Du bist nicht mehr die verbrauchte Schlampe, die du vorher warst. Ich wette, du wirst gut Geld unter den Kerlen bringen, die ältere Vögel bevorzugen. Wir machen dann auch gleich unser eigenes Familientreffen, aber erst darfst du Hallo zu einem alten Freund sagen.«

Er legte die Drogenparaphernalien auf den Küchentresen. Daisys Angst verwandelte sich in Rage, als er Heroin in einem Löffel schmolz und leise, ohne Interesse an ihren eigenen Plänen, vor sich hin summte. Die Erinnerungen übermannten sie: der Albtraum, mit gespreizten Beinen auf einer ekelerregenden Matratze gebunden zu liegen, wo Tommy ihre Jungfräulichkeit an einen fetten Pädophilen mit widerlichem Mundgeruch verkauft hatte; im Hinterzimmer von Tommys ‘Gentlemen’s Club’ für ‘besondere Kunden’ prostituiert zu werden, bevor sie alt genug aussah, um auf die Straße geschickt zu werden. Sie erinnerte sich an ihre Rebellion, an gescheiterte Fluchtversuche und daran, verprügelt zu werden. Und noch mehr Prügel, falls sie nicht genug Geld heimbrachte, oder um Fehlgeburten auszulösen, oder einfach nur, weil es Tommy danach war. Immer wieder Prügel, bis sie sich nicht länger widersetzen konnte. Schließlich befreite sie sich von ihren Schmerzen im trüben Nebel der Drogen. Tommys ‘kleine Stärkungsmittel’ hielten sie auf den Beinen und ließen sie weiter produzieren. Sie erinnerte sich an sein höhnisches Grinsen, als er sie im Gefängnis besuchte, um ihr mitzuteilen, dass sie weder Kaution noch einen Anwalt wert war, und um sie zu warnen, sie sollte besser die Klappe halten und ihre Zeit absitzen.

Tommys Liedchen endete abrupt, als ihm das Küchenmesser - getrieben von einhundertzwanzig Pfund Lebendgewicht und dreizehn Jahren angestauten Hasses - bis zum Griff in die Brust fuhr. Er starb überrascht, unfähig zu glauben, dass sein Entgegenkommen so wenig gewürdigt wurde.

Daisy verfiel in Panik. Sie klaubte ihre wenigen Besitztümer zusammen und floh. Sie hielt nur inne, um einen Anruf zu tätigen. Eine kurze Busfahrt danach saß sie auf Glorias Sofa.

* * *

»Der Bastard hat’s verdient«, bekräftigte Gloria, »Aber Daisys Zeiten sind vorbei. Wir müssen dich neu erfinden. Und hier kannst du nicht bleiben, Schätzchen. Sie wissen, dass wir uns eine Zelle geteilt haben. Hier werden sie dich als erstes suchen. Aber keine Sorge. Tante Gloria hat das im Griff.«

Gloria fand Daisy ein Versteck bei der vertrauenswürdigen Freundin einer Freundin, wo sie zwei Wochen später verkleidet und mit einer Einkaufstasche unter dem Arm erschien.

»Sorry, Schätzchen«, entschuldige sie sich bei Daisy. »Die Bullen wichen mir eine Weile nicht von der Pelle, aber ich glaube, sie haben aufgegeben. Nur um sicher zu gehen, bin ich in der U-Bahn ein halbes Dutzend Mal umgestiegen.“ Sie grinste und führte Daisy zum Sofa. »Ich wollte dir dein neues Leben persönlich ausliefern.«

Gloria fischte eine alte Zeitung aus ihrer Einkaufstasche. Über einer Geschichte mit dem Titel »Kriegerwitwe tot bei Autounfall« sah Daisy das Bild einer Frau, die ihr verblüffend ähnlich sah.«

»Wa… was ist das?«, fragte Daisy verwirrt.

»Dein neues Leben, Schätzchen«, verkündete Gloria. »Gillian Farnsworth, vierundzwanzig Jahre alt. Starb vor drei Wochen bei einem Autounfall. Witwe des John Farnsworth, Angehöriger der Königlichen Marine. Armer Teufel. Starb in den Falkland-Inseln, als die Argentinier sein Schiff versenkten. Kinderlos. Und sowohl John als auch Gillian sind die einzigen Kinder verstorbener Eltern.“ Gloria lächelte. »Einfach verdammt perfekt.«

»Ich … ich weiß nicht, Gloria. Wie kann ich …«

»Daisy. Schätzchen«, ermunterte Gloria sie. »Das könnte gar nicht besser passen. Die Witwe eines armen Gemeinen, der von einer argentinischen Bombe in Stücke gerissen wurde. Falls jemand fragt, bekommst du Tränen in den Augen. Es schmerzt zu sehr, darüber zu sprechen. Die perfekte Lösung.«

»Aber … wie soll ich das jemandem vormachen? Ich habe keine Ahnung von …«

»Du machst niemandem etwas vor, Schätzchen«, korrigierte Gloria sie. »Du bist sie.«

Sie zog eine dicke Akte aus ihrer Tasche.

»Da steht alles drin. Name der Eltern, wichtige Daten, Schulen, Lehrer, einfach alles. Mit deinem Kopf kennst du Gillian in zwei Wochen besser, als sie sich selbst kannte.«

»Aber es gibt doch sicher einen Totenschein.«

Gloria nickte. »In Oxford, wo sie während eines Besuchs nach dem Unfall verstarb. Das wird allerdings nicht mit den Behörden in Reading abgeglichen, wo sie geboren wurde und ihr ganzes Leben lang gelebt hat. Allein die Suche in Oxford wird Gillians Todesurkunde zu Tage bringen. Zunächst müsste jemand wissen, dass sie tot ist, und zweitens, dass sie in Oxford gestorben ist. Aber wer soll nach ihr suchen? Sie hat keine Familie, und all ihre Freunde leben in Reading. Falls sie dir je in London über den Weg laufen sollten, werden sie von zufällig gleichen Namen ausgehen.«

»Aber wovon soll ich leben? Ich bin sicher, sie hatte einen Job, den ich unmöglich machen kann.«

Gloria lächelte. »Und noch mal Glück gehabt. Sie hat als Kindermädchen für eine Familie gearbeitet, die kurz bevor sie starb, in die USA zurückkehrte. Sie war auf der Suche nach einer Stelle. Ich rief die amerikanische Familie an und gab vor, eine mögliche Arbeitgeberin zu sein. Sie wussten nichts von Gillians Tod und gaben ihr eine glühende Empfehlung.«

»Ich weiß nicht mal, was ein Kindermädchen tut.«

»Sie schnäuzt Nasen und wischt Hintern ab und sagt oft: ‘Das wird schon wieder’. Du wirst es lernen. Wir bringen dich in einer neu eingetroffenen amerikanischen Familie unter, die total begeistert sein wird, eine ‘echte britische’ Nanny zu haben. Das gibt dir die Gelegenheit, Kings Cross aus deiner Sprache zu verbannen. Die meisten Yankees können sowieso nicht zwischen jemandem aus Yorkshire und einem Australier unterscheiden.« Gloria tätschelte ihre Hand. »Du schaffst das schon, Schätzchen.«

Und das hatte sie, mit einer echten Neigung zu dieser Arbeit. Sie hatte für eine Reihe von Familien gearbeitet und begeisterte Empfehlungen von allen erhalten. Zwölf Jahre später gab es kein besseres Kindermädchen in London als Gillian Farnsworth.

Kathleen Kairouz hatte sie vom Fleck weg engagiert, und bald hatte sich Gillian in diese sanfte Frau und das behinderte Kind verliebt. Als Kathleen mit Krebs diagnostiziert wurde, übernahm Gillian ungefragt Kathleens Pflege. Sie liebte Cassie und fing an, sich Gedanken über die Konsequenzen für dieses Kind zu machen, falls sie entdeckt und verhaftet werden würde. Eines Abends suchte sie Alex Kairouz in seinem Arbeitszimmer auf, der sie mit einer Geste zum Platznehmen einlud.

»Wie geht es ihr?«

»Sie ruht bequem. Ihre Dosis wurde erhöht. Ich hoffe, sie wird eine leichte Nacht haben.«

Alex nickte, während Gillian fortfuhr. »Mr Kairouz, sobald Mrs Kairouz … mich nicht länger benötigt, werde ich meine Kündigung einreichen.«

»Aber warum, Mrs Farnsworth? Cassie braucht sie. Ich brauche sie. Falls es das Geld ist …«

»Nein, nein, Sir. Ganz und gar nicht. Es gibt … persönliche Gründe, die ich nicht diskutieren kann.«

Alex drängte. »Sie können uns doch nicht in der Stunde der größten Not verlassen. Sagen Sie mir bitte, worum es geht.«

»Das kann ich nicht, Sir. Aber ich werde solange bleiben, bis Sie jemanden gefunden haben.«

Alex sah sie einen langen Augenblick an und nickte, beinahe als ob er eine Entscheidung getroffen hätte.

Er schloss eine Schublade auf und reichte ihr eine Akte.

»Geht es darum?«

Die Akte enthielt Daisy Tatums Fahndungsfoto und ihr Festnahmebericht, eine Kopie der Gefängnisakte, ein Artikel über Tommy Tatums Tod, sowie eine Kopie von Gillian Farnsworths Todesurkunde.

»Seit wann wissen Sie das?«, flüsterte sie.

»Seit der zweiten Woche«, erwiderte Alex. »Eigentlich sollte Kathleen mit der Anstellung bis nach dem Bericht warten.« Er lächelte. »Sie hat mir verboten, Sie zu entlassen. Sie ist eine unglaubliche Menschenkennerin. Ich lud sie oft zu Geschäftsessen ein, um ihre Meinung über potenzielle Klienten und Geschäftspartner zu hören. Sie täuscht sich nie.«

»Jedenfalls hat sie mich gezwungen, den verdammten Bericht Zeile für Zeile erneut durchzulesen, während sie mir über die Schulter sah und mich darauf hinwies, dass Sie das Opfer, nicht der Übeltäter waren. Also habe ich Sie nicht verraten. Eine Entscheidung, die ich nie bereut habe.« Er streckte die Hand aus und sie gab ihm die Akte zurück.

»Aber ich will sie nicht bedrängen zu bleiben, obwohl wir sie sehr brauchen.« Er hielt inne. »Ich habe Beziehungen. Vor zwei Monaten wurde der Körper einer ertrunkenen Obdachlosen aus der Themse gefischt. Ihre Fingerabdrücke stimmten mit denen der Daisy Tatum überein. Das erlaubte der Polizei, diese offene Akte zu schließen. Und wenn ich es recht verstehe, wurden letzten Monat, während ihres Umzugs, mehrere Totenscheine der Registratur in Oxford falsch abgelegt. Ein einfaches administratives Versehen, aber ich bezweifle, dass Gillian Farnsworths Totenschein in den nächsten einhundert Jahren auftauchen wird.«

Er ging zum Kamin und warf die Akte in die Flammen. »Daisy Tatum ist tot. Gillian Farnsworth lebt. Sie sind in meinem Haus willkommen so lange sie mögen, aber die Entscheidung bleibt Ihnen überlassen. Diese Akte hier ist die einzige Kopie, das versichere ich Ihnen.«

Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie ihre Vergangenheit im Kamin verbrennen sah.

»Vielen Dank, Sir. Ich möchte sehr gern bleiben.«

»Dann tun Sie das, Gillian. Willkommen daheim.«

Zehn Tage später starb Kathleen. Der Tod hing über dem Haushalt, aber Gillian weigerte sich, Alex zu erlauben, sich in seiner Arbeit zu vergraben. »Das Kind hat seine Mutter verloren und sollte nicht auch noch seinen Vater verlieren.« Sie bestand darauf, dass er jeden Morgen und jeden Abend eine Stunde mit Cassie verbrachte. Bald schon genoss er die Zeit mit seinem fröhlichen Kind so, dass er den Großteil seiner Freizeit mit ihm verbrachte.

Cassie war seine Rettung und stellte die Verbindung zwischen ihnen dar.

Fortsetzung folgt

Ich hoffe, diese Leseprobe von Tödliche Passage hat Ihnen gefallen. Falls Sie weiterlesen möchten, finden Sie Tödliche Passage sowie all meine anderen Bücher auf meiner Amazon-Autorenseite.
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